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Vorrede.
b na ich mich bey meiner Naturgeſchichte der Verſteinerungen nach der einmalS]

S nothig geweſen, die Materie den petrificirten Korpern des Pflanzen— beliebten Ordnung der Knorriſchen Kupfertafeln richten muſſen, ſo iſt es

reichs bis in den gegenwartigen dritten Theil zu verſpahren. Jch habe die Bo
tanic im Reiche der Verſteinerung in zwey Capiteln vorgetragen, von welchen
das erſte von den verſteinten Holzern, das andere von den verſteinten Krautern

handelt. Das Pflanzenreich, in ſofern wir von deſſen Korpern die deutlichſten
Spuren in dem Gebiete des Mineralreichs antreffen, giebt uns zu den nutzlichſten
cosmologiſchen Beobachtungen die ſchonſte Gelegenheit. Es beſtatigt nicht nur die
Meinungen der neueru Naturforſcher von den groſſen Veranderungen, die unſer

Erdboden erlitten, ſondern es giebt uns daſſelbe auch in manchen Stucken gewiſ
ſer maſſen ein naheres und beſſeres Licht, als die bloſe Betrachtung der verſtein—
ten animaliſchen Korper. Wir werden aus jenen mehr als aus dieſen, uberzeugt,
daß man den Aufenthalt der vegetabiliſchen Korper im Steinreich, nicht,
wie unſere Vorfahren gethan, von einer einzigen Urſache, ſondern von
mehrern abzuleiten habe. Die ehemalige Lieblings-Hypotheſe, daß alle
Verſteinerungen von der allgemeinen Sundfluth herzuleiten, wird durch
die verſteinten Pflanzen ungemein ſchwankend gemacht, wenn uns viele der—
ſelben apodictiſch uberzeugen, daß ſie ihr Daſeyn keinen Ueberſchwemmungen, ſon

dern ausgetrockneten Teichen und Sumpfen der ſuſſen Waſſer zu danken haben.
Selbſt die Lehre von der Verſteinerung der fremden Korper gewinnt ein vieles aus
der genauen Betrachtung der verſteinten Krauter und Holzer. Beyde haben uns
ganz neuerer Zeit gelehret, daß uns das Steinreich Korper fremder Reiche ſo
vollkommen darſtellen kan, daß man darauf ſchworen ſollte, es ware eine wurk
liche Verſteinerung vorgegangen, da doch von dem ehemaligen Korper nicht das
geringſte, ſondern der bloſe leere Raum, den er ehedem in ſeinem ſteinernen Lager
eingenommen, ubrig geblieben, und daß der nunmehro darinnen liegende Korper kein

petrificirter, ſondern ein bloſer Typolith, eine bloſe Ausfullung eines ehemaligen
daſelbſt vorhandenen leeren Raums ſey. Beſonders lehren uns manche Arten

von verſteinten Holzern, daß allmahlig alle, auch die geringſten weſentlichen Theile
eines fremden Korpers, entweichen und an deren Stelle fremdartige ſo regelmaäßig
treten, daß der neue Korper die vollkommene Geſtalt des alten nach allen ſeinen

Zugen, und dennoch dabey nicht das geringſte von ſeinen ehemaligen Theilen bey

behalten kan. Hat die Lehre von den verſteinten Korpern des thieriſchen Reichs
darinnen ihren groſſen Nutzen, daß ſie dem Naturforſcher ganz unbekannte Crea
turen vorlegt, deren noch unentdeckte Originale nothwendige Glieder zu der groſ—
ſen Kette der Natur abgeben und uns einen nahern Blick in die bewundernswur—

dige Stufenfolge des groſſen allgemeinen Natur-Reichs thun laſſen, ſo kan die—
ſes mit eben dem Rechte auch von den vegetabiliſchen Producten im Reiche der
Verſteinerung behauptet werden. Die Volckmanniſchen ſogenannten lithoxvla,
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die Verſteinerungen von Chaumont, derer Sevenniſchen Geburge und viele ande
re, die man in Engelland gefunden, geben dies zur Genuge zu erkennen.

Jn der Behandlung dieſer und anderer Korper habe ich mich bey dieſem drit
ten Theil eben der Methode bedienet, der ich bey den vorhergehenden Banden gefol

get bin. Mein Vorſatz iſt, ſo viel mir nur immer moglich, eine vollſtandige Na
turgeſchichte der Verſteinerungen bis auf gegenwartige Zeiten zu liefern, alles,
was meine Vorganger geſagt, ſorgfaltigſt zu prufen, das Wahre von dem Fal
ſchen, das Gewiſſe von dem Ungewiſſen, das Wahrſcheinliche von dem Moglichen
abzuſondern, und endlich den ganzen Vortrag dahin zu fuhren, daß daraus er
helle, wie weit heut zu Tage die Granzen der menſchlichen Kenntnis von jeder
Korperart gehen, was nunmehr apodictiſch gewiß, und was noch zu naherer Un
terſuchung der Nachwelt aufbehalten ſey. Jch habe dahero unſer Zeitalter gleich
ſam in die Mitte geſetzt, und mich zu zeigen bemuhet, wie weit es die Vorfah
ren in jedem Theil dieſer Kenntniſſe gebracht, was der Beobachtungsgeiſt der jetzi
gen Naturforſcher daran verbeſſert, verworfen, und berichtigt, und was nun kunf
tig von den Nachkommen noch mehr zu berichtigen und in ein naheres Licht zu

ſetzen.

Unter der Ausarbeitung meiner Naturgeſchichte, womit ich mich ſchon etliche
Jahre beſchaftige, wurden ſowohl mir als meinen Hrn. Verlegern von auswarr

tigen Naturfreunden verſchiedene merkwurdige Verſteinerungen mitgetheilt, die
entweder noch gar nicht, oder doch nicht ſo volllommen und inſtructiv wegen Man
gel guter Exemplarien in dieſen Werke waren geliefert worden. Selbſt bey der

Ausarbeitung eines jeden einzelnen Capitels mußte ich oft verſchiedener Ge
ſchlechtsgattungen erwehnen und ſie beſchreiben, die ebenfalls auf den bereits ge

ſtochenen Kupfertafeln fehlten und die ich doch wunſchte, meinen Leſern in getreuen
Zeichnungen vorlegen zu konnen. Jch gab mir dahero alle erſinnliche Muhe, auch

ſolcher habhaft zu werden. Durch eine eben ſo muhſame als koſtbare Correſpon
denz, die ich deßhalber gefuhret, bin ich auch in dieſem Stuck meines Wunſches
gewahret worden, ſo daß nunmehro nicht leicht eine Korperart im Reiche der Ver
ſteinerung dieſer Sammlung abgehen wird. Allein, wo ſollten nun alle dieſe Stu
cke angebracht werden? Die Kupfertafeln an gehorigem Orte einzuſchalten, war
deswegen nicht thunlich, weil mein Commentar zu den bereits gelieferten Tafeln
ſchon abgedruckt war. Es war dahero am beſten, dieſelbe dem ganzen Werke als
einen Anhang beyzufugen, und eben hieraus ſind nun die dem dritten Theil ange

hangten Supplemententafeln entſtanden.

Bey dieſen Supplementen habe ich mich auch mit vornehmlich um gute und
vollſtandige Exemplarien von der ſogenannten concha triloba rugoſa bekummert/
theils weil von ihr in dem ganzen Werk noch nichts als ein bloſer Typolith war
geliefert worden, theils weil ſolche heut zu Tage das Favoritobject der meiſten
Steinforſcher geworden. Dieſer ſonderbare Korper, den ich ſelbſt anfangs fur eine
Konchylienart gehalten, und ſolchen auch in dem erſten Abſchnitt des zweyten Theils

S. 96. dafur erklaret, verdiente es wohl, in genaue Betrachtung gezogen zu wer—
den, zumal, da mich meine Gonner und Freunde mit einer anſehnlichen Anzahl
Exemplarien verſahen, wodurch ich mich im Stande befand, nicht nur eine genaue
Unterſuchung dieſes lithologiſchen Problems anzuſtellen, ſondern auch den Korper
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ſelbſt ſowohl nach ſeinen Theilen, als nach ſeinen ſo mancherley Gattungen und Gat—

tungsarten genauer, als bisher geſchehen, zu beſchreiben. Jch habe daher von ihm
ein eignes Capitel gemacht, welches das dritte in dieſem Theile iſt. Ob meine
Vermuthung in Anſehung des Driginals gegrundet geweſen, muß die kunftige
Entdeckung deſſelben lehren. Noch zur Zeit halte ich mich uberzeugt, daß das Ori—
ginal unter denen iaſectis cruſtaceis, und nicht unter den ſogenannten Schalthieren
(animalihus teſtaceis) aufzuſuchen. Doch will ich meine Meynung freudig wider—
ruffen, wenn ich von der gegenſeitigen mit Grunden uberzeugt werden ſollte.

Das vierte Capitel halt die Beſchreibungen der auf den Supplemententafeln
beſindlichen Petrefacten in ſich. Dieſe aber gehen gleichwohl nicht blos die Petre—
facten allein an, die auf den Supplemententafeln vorkommen, ſondern ſie enthal—
ten auch Supplemente zu dem, was ich in den beyden Banden des zweyten Theils
von dieſer und jener Korperart bereits geſagt habe. Unter den gelieferten verſtein—
ten Korpern ſelbſt wird man viele noch ganzlich unbekannte finden. Das Stein

reich liefert uüs noch beſtandig Producte, welche der zuweilen ſaumſeelige Beobach
tungsgeiſt unſerer Vorfahren entweder ganzlich uberſehen, oder doch nicht geachtet,
und die dennoch weit betrachtungs- wurdiger ſind, als diejenigen, womit man ſich
ehedem muhſam beſchaftigt. Eine ſchone im Steinreich vollkommen erhaltene und
hart verſteinte Muſchel kan einem Cabinet einen Putz und Zierde verſchaffen. Wenn
aber das Original derſelben jedermann vor Augen liegt, wenn weder die Verſteine—

rungsart noch die Matrix etwas beſonders und Jntereßantes an ſich hat, ſo giebt
ein ſolcher Korper dem forſchenden Auge eines Naturfreundes wenig Nahrung, da
hingegen ein anderes Stuck, ſo aus Unwiſſenheit verachtet, ja wohl gar wegen ſei—
ner Unanſehnlichkeit aus denen Cabinetten verwieſen wird, ihm weit ſchatzbarer iſt,
weil er hier Dinge erblickt, die ihm zu den fruchtbarſten Beobachtungen und Ent—
deckungen den reichſten Stoff darbieten. So gieng es unſern Vorfahren, und ſo

geht es auch gemeiniglich noch heute zu Tage. Was Wunder, wenn jenen man—
ches unentdeckt geblieben, und was Wunder, wenn unſere Nachkommen noch eine

reiche Nachleſe zuruckgelaſſen finden. Damals, da man das Jntereſſante des Tri—
lobiten noch nicht kannte, wurden wohl manche ſchone Stucke weggeſchmiſſen, auf
welchen vielleicht nur einzelne dreybogigte Ringe von der Ruckenſchale deſſelben an

zutreffen waren. Warum? Man kannte ſie nicht und hielt ſie eben deswegen fur
nichts bedeutende Fragmente. Und ſo geht es oft noch heut zu Tage. Jch habe
bereits ſchon manche ſolcher noch ganzlich unbekannten Korper entdeckt. Jch hebe

ſie ſorgfaltig auf, ich gebe mir Muhe, wo nicht ihre eigenen Originale, doch eine
Analogie zwiſchen ihnen und andern ahnlichen Naturproducten, die vielleicht mit
ihnen in einer bald nahen, bald entfernten Verwandſchaft ſtehen, zu finden, und
dadurch den Weg zu neuen Entdeckungen zu bahnen. Vielleicht mache ich mir als—
denn Gelegenheit, dergleichen lithologiſche Problemen nebſt meinen Muthmaſſun—
gen hieruber denen Naturfreunden zur nahern Prufung und Unterſuchung offent—
lich vorzulegen. Den Anfang davon mache ich bereits in eben dieſen Supplemen—
tentafeln und theile dasjenige in getreuen Zeichnungen mit, was ich damals vor—
rathig hatte, ehe noch die einmal feſtgeſetzte Anzahl der Kupfertafeln geſtochen war.

Nachher ware es mir ein leichtes geweſen, noch eine gute Anzahl ſolcher noch un—
bekannten Korper zu liefern. Allein es ware durch ſolche die Anzahl der Tafeln und
mit ihnen die Koſtbarkeit dieſes Werks zu ſehr vergroſſert worden. Es iſt dahero
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rathſamer, ſie bis auf eine andere Zeit zu verſparen, auch hauptſachlich deswegen,
weil ich hoffe, bey erhaltener mehrerer Muſe durch fleißige Unterſuchungen mehr po

ſttives von ihnen alsdenn ſagen zu konnen.

Meinen Gonnern und Freunden bin ich fur die geneigte Aufnahme meiner ge
ringen Bemuhungen um die Verſteinerungskunde hiemit offentlich verbunden, ſo

wie auch denjenigen gelehrten-Mannern, welche in periodiſchen Schriften meiner
Arbeit ihren vielgeltenden Beyfall geſchenkt haben. Auch die dawider in der allge
meinen deutſchen Bibliotheck zu Berlin gemachten Erinnerungen habe ich mit eben
dem Danke aufgenommen, mit welchem das meiner Arbeit von dem mir unbekann
ten Herrn V. beygelegte Lob mich zur unermudeten Fortſetzung deſſelben ermun
tern ſoll. Was die Erinnerung ſelbſt anlangt, ſo wird es verhoffentlich dem Re
cenſenten nicht unangenehm ſeyn, wenn ich zu deren Erlauterung hier folgendes
beyfuge. „Wir geſtehen jedoch (heißt es daſelbſt,) daß noch einige Dinge, welche

hieher gehoren, vorbeygelaſſen ſind, von denen wir die, welche uns beyfallen/
„nennen wollen, z. B. eine Anzeige der Oerter, wo verſteinte Korper beſonders
„haufig gefunden werden oder, weil deren eine gar zu groſſe Menge, eine Anzeige
„desjenigen Theils unſers Erdbodens, wo man noch keine gefunden, Beobach
„tungen, aus welchen man einiger maſſen ſchlieſſen konnte, wie viele Zeit zur
„Verſteinerung nööthig, Beweiſe, daß dergleichen noch jetzt entſtehen, die groſte
„Tiefe und Hohe, wo Verſteinerungen gefunden werden. Es ſind dies lauter
wichtige Puncte bey der Verſteinerungslehre, die nothwendig von mir beruhret
werden muſſen, aber noch zur Zeit nicht beruhret werden konnen. Sie gehoren ins

geſammt zu der allgemeinen Geſchichte der Verſteinerungen, folglich zu demjenigen,
was ich in dem erſten Theil dieſes Werks, der jetzt unter meiner Feder iſt zu ſagen
habe. Jch habe, auf Verlangen meiner Herren Verleger, den Conmmentar zu dem
zweyten und dritten Theil der Knorriſchen Petrefactentafeln zuerſt vor die Hand
nehmen muſſen, um die Liebhaber nicht zu lange auf die Erlauterungen derſelben
warten zu laſſen. Alle bis hieher in den beyden von mir herausgegebenen Theilen
gelieferte Capitel betreffen blos Particular-Objecte, z. E. die Lehre von den ver
ſteinten Conchylien, Zoophyten, See-Jgeln, verſteinten Holzern, Krautern u. ſ. w.
der erſte Theil hingegen wird unter andern auch eine Einleitung in die Verſteine
rungskunde insgemein in ſich halten, in welcher ich die Lehre von der Verſteine—
rung dogmatiſch und hiſtoriſch vortragen werde. Jn dieſer Einleitung wird das—
jenige, was der Hr. V. obgedachter Recenſion erinnert, daß es bisher unberuhrt

geblieben, mit behandelt werden.

Die von mir mitgetheilte Eintheilung der Conchylien hat meinem Herrn Re—
cenſenten nicht gefallen und zwar deswegen, weil ich von den Cochliten ſowohl als
Conchiten zu viel Geſchlechter, von dieſen zwanzig, von jenen funf und zwanzig,

angegeben hatte, weil der Geſchlechts-Character von mir zu wenig beſtimmt ſey
worden, und weil die Eintheilung nach den naturlichen und nicht nach den verſtein—
ten hatte gemacht werden ſollen. Was den letztern Punct betrift, ſo bin ich vol—
lig der Meynung des Recenſenten, daß die Claßificationen in der Verſteinerungs—
kunde ſich, um Verwirrung zu vermeiden, nach den Claßificationen der naturlichen
Korper richten muſſe. Jch habel auch dieſes Principium uberall bey den Claßifica
tionen der Petrefacten, wo es nur immer moglich geweſen, befolget, und dieſes
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iſt auch bey der Eintheilung der Conchylien von mir geſchehen. Meine Veorgnger
haben ſich bey der Claßification der verſteinten Muſcheln und Schnecken vornehm—
lich nach dem Rumph gerichtet, wie ſolches ſogleich in die Augen fallen wird, wenn
man des letztern Eintheilung mit der Walleriſchen, der die mehreſten nachhero ge—
folget, vergleichen will. Daß aber freylich die Anzahl der verſteinten Conchylien—
Geſchlechter groſſer iſt, als der naturlichen, kommt daher, weil wir im Steinreich

Conchylien haben, deren Originale noch nicht entdeckt ſind, und die ſich nicht fug—

lich unter die einmal recipirten Geſchlechter der naturlichen ordnen laſſen. Eben
daher aber haben ſich die bisherigen Schriftſteller von den Verſteinerungen, geno—

thigt geſehen, neue Geſchlechter anzunehmen, und dadurch die Anzahl derſelben zu

vermehren. Jch bin ihnen gefolget, jedoch alſo, daß ich die ſo beliebte Claßifica
tion des beruhmten Hrn. Legationsrath Meuſchens mit Vergleichung der Walle
riſchen zum Grunde gelegt, diejenigen Geſchlechter, von denen wir noch keine Ver—

ſteinerungen haben, ausgelaſſen, an deren Stelle aber diejenigen geſetzt, von denen

uns noch die naturlichen fehlen, und die ſich nicht fuglich unter die bereits ange—
nommenen bringen laſſen. Bey der Augabe der Geſchlechtscharacteren und deren
Beſtimmung habe ich ſorgfaltigſt darauf geſehen, nur ſolche zu wahlen, die im
Steinreich ſichtbar ſind, und ich glaube Grund gehabt zu haben, daß ich alle die—

jenigen, die hier nicht in die Sinne fallen, und daher auch bey den Petrefacten nicht

genutzt werden konnen, weggelaſſen, wohin z. E. die Beſchaffenheit des Schloſſes,
der Zahne, deren Anzahl, Geſtalt u. ſ. w. gehoret. Es ware mir ubrigens ſehr
lieb geweſen, wenn es meinem Hrn. Recenſenten gefallen hatte, theils das Ueber—
flußige bey meiner Angabe der Geſchlechter, theils das Unzulangliche und Unbe—
ſtimmte bey den bemerkten Geſchlechts-Unterſchied durch Beyſpiele darzuthun. Da
aber ſolches nicht geſchehen, ſo kan ich mich auch weiter darauf nicht verantworten.

Es hat eine jede Eintheilungs-Methode noch zur Zeit ihre Schwurigkeiten und
wird jemand ſo glucklich ſeyn, ſolche insgeſamt zu heben und eine ſchicklichere Claſ—

ſification ſowohl in der Conchyliologie als Verſteinerungskunde einzufuhren, ſo bin
ich gewiß alsdenn der erſte, der ſolcher beytritt uno folget.

Auſſerdem ſind von dem ſeel. Hrn. Probſt Genzmer, meinem ehemaligen ſehr
werthen Freunde, verſchiedene Erinnerungen gegen die Knorriſchen Kupfertafeln
ſelbſt gemacht, und dem eilften Stuck des neuen Hamburgiſchen Magazins ein—
verleibet worden. Sie betreffen hauptſachlich ſolche Petrefacten, welche in den
beyden erſten Banden der Kupfertafeln noch fehlen und gleichwohl zu einer voll—
ſtandigen Petrefactenſammlung gehoren. Dieſem Mangel iſt durch die Supple
menten ganzlich abgeholfen worden, und hat der ſeel. Genzmer ſelbſt aus ſeinem

ſchonen Cabinet eine betrachtliche Anzahl ſolcher Stucke dazu hergegeben, wodurch
dieſes Werk zu einer weit groſſern Vollſtandigkeit gediehen. Wenn er aber dabey
zugleich den Wunſch geauſert, daß noch mehrere Naturſpiele mit deutlicheren Fi—

guren und auſſer ihnen, ſogenannten Rogenſteine, Oolithen, Cenchriten, Meco—
niten, dieſem Werke einverleibet werden mogten, ſo habe ich dieſes Verlangen des

wegen nicht erfullen konnen, weil alle dieſe Korperarten keinen Anſpruch an dem

Reiche der Verſteinerung machen. Es iſt wahr, der ſeel. Knorr hat den Anfang
ſeiner zu dieſem Werk gehorigen Kupfertafeln mit Dendriten gemacht, und er iſt
wohl anfangs willens geweſen, auſſer den Petrefacten auch die ſogenannten lapides
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idiomorphos mitzunehmen, er hat aber nachher ſeinen Vorſatz geandert und hat
ſich blos auf Petrefacten eingeſchrenkt.

Nun muß ich nur noch ein paar Worte von der Vervollſtandigung dieſes Werks

beyfugen. Als ich mich entſchloß, die Beſchreibung der in dem zweyten und drit
ten Theil dieſes Werks enthaltenen Petrefacten uber mich zu nehmen, ſo faßte ich
zugleich dabey den Vorſatz, um dieſe Sammlung dem Naturforſcher deſto nutzbarer
zu machen, die vorhandenen Kupfertafeln zu einer vollſtandigen Naturgeſchichte der
Verſteinerungen anzuwenden. Jch machte, wie ich bereits oben gemeldet, den An

fang mit dem zweyten Theil, weil diejenigen Kupfertafeln, ſo den erſten Theil aus
machen, bereits von dem ſeel. Hrn. Knorren auf etlichen Bogen waren beſchrieben
und erlautert worden. Da aber dieſe Knorriſche Arbeit eine ganz andere Anlage,
als die meinige hat, ſo ſehe ich mich auf wiederholtes Bitten vieler meiner Gonner

und Freunde, gewiſſer maſſen genothiget, auch noch den erſten Theil in etwas zu
bearbeiten, damit dieſer mit den folgenden eine Aenlichkeit erlange. Doch kan ich
mich hiebey weit kurzer faſſen, da die mehreſten Kupfertafeln ihre Beziehung auf
eines derer in den folgenden Theilen vorkommenden Capitel haben. Jch werde
dahero vornehmlich nur mit dem Allgemeinen mich beſchaftigen, und die Verſteine

rungskunde dogmatiſch, hiſtoriſch und litterariſch, jedoch ſo kurz als moglich, vor—
tragen. Aendere ich bey der Ausfuhrung den Plan nicht, den ich mir entworfen,
ſo ſoll dieſer erſte Theil, aus vier Capiteln beſtehen. Jn dem erſten werde ich die

Lehre von der Verſteinerung uberhaupt vorlegen. Das zweyte wird eine allgemei

ne Geſchichte der Verſteinerungskunde, und das dritte eine Bibliotheck der dahin ge

horigen Schriftſteller in ſich faſſen. Was etwa noch bey einer, oder der andern
Kupfertafel dieſes Theils zu ſagen, ſoll nebſt einer Claßification aller verſteinten
Korperarten in dem vierten Capitel  zuſammen genommen werden. Fur Regiſter

zu dem ganzen Werke iſt auch bereits geſorgt worden, deren gute und nutzbare Ein—
richtung die Liebhaber deſto zuverſichtlicher erwarten durfen, da die Verfertigung

derſelben der gelehrte und durch ſeine lithologiſche Schriften beruhmte Hr. Paſtor
Schroter zu Thangelſtedt ubernommen. Stiften meine geringen Arbeiten einigen
Nutzen in der Naturkunde, tragen ſie etwas zum Vergnugen ihrer Liebhaber bey,

fuhren ſie meine Leſer zu dem groſſen Endzweck, den vernunftige Weſen bey der Ve
trachtung der Geſchopfe haben, den Schopfer und Herrn der Natur in ſeinen Wer
ken zu verherrlichen, ſo ſind das gluckſeelige Stunden meines Lebens, in welchen ich

mich mit dieſer Arbeit beſchaftiget und groſſe Belohnungen, die ich fur meine
daran gewandte Bemuhungen erhalte.
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Das erſte Capitel.

Von den verſteinten Holzern.

ie Vegetabilien machen, ſo gut als die Thiere, einen Anſpruch an
dem Reiche der Verſteinerung. Alle zu ſolchen gehorige Corper, wel—

che nicht ſo bald in die Faulnis ubergehen, und geſchickt ſind, ſich mit

irdiſchen und mineraliſchen Weſen zu vereinigen, und zu verbinden, ſind auch fahig, in dieſem
Reiche ein Burger-Recht zu erlangen, und gleichſam nationaliſirt zu werden. Man hat nicht

nur ganze Baume, ſondern auch davon einzelne Theile, Aeſte vom Stamm und der Wurzel,

ihre Rinde, ja ſo gar gewiſſe Fruchte derſelben verſteint gefunden. Eben dieſes iſt auch in
Anſehung verſchiedener ſowohl einheimiſcher, als fremder Rohr-Schilf. und Halmen-Stucke
geſchehen, und von den eigentlich ſogenannten Pflanzen und Krautern hat man auch eine ſo

anſehnliche Menge entdeckt, daß ſchon Scheuchzer es unternehmen konnen, ein ganz Her—

barium davon zu liefern. Der gegenwartige dritte Theil iſt dem verſteinten Pflanzenreiche

beſonders denen verſteinten Holzern, SchilfArten und Krautern gewidmet. Mit den Hol—
zern wird der Anfang gemacht, und dieſe ſollen nunmehro in eine nahere Betrachtung gezo

gen werden.

Heut zu Tage hat man nicht mehr nothig, den vegetabiliſchen Urſprung derjenigen Cor—

per, die man fur verſteintes Holz halt, muhſam zu erweiſen, da dieſe Corper ſelbſt, wenn
man ſie nur einiger maſſen genau betrachtet, die unlaugbarſten Beweiſe davon an ſich tragen,

und uns ſolche vor Augen legen. Das was ein naturliches Holz characteriſirt, iſt auch bey

dem verſteinten anzutreffen. Die dem Holz eigene Faſern und Fibern, der Unterſchied der

Rinde vom Holz ſelbſt, der Jahrwuchs, die Poroſitat, die Aeſte, die ihm eigene Knoten, die

Holz-Art im Brechen und Splittern, die vollge Baum-Geſtalt an Stucken, die man mit
Stamm, Wurzeln und Aeſten in der Erde gefunden, ſelbſt das ſtreificht-flaſerichte, wodurch

ſich bey einem geſpaltenem Stuck eine Holz-Art von der andern unterſcheidet, alles dieſes

zeigt ſich uns an dieſen HolzSteinen ſo deutlich und ſo expreßiv, daß es eine wahre Thorheit
ware, wenn jemand noch heut zu Tage den vegetabiliſchen Urſprung derſelben bezweifeln

wollte.

A Die



2 Das erſte Capitel,Die Namen, welche man den verſteinten Holzern beygelegt, ſind entweder allgemeine,

die man von allen Arten derſelben ohne Unterſchied braucht, oder beſondere, die nur gewiſſen

Theilen des Stammes, oder gewiſſen Holz-Arten eigen ſind. Jſt es ein ganzer Baum, oder
ein groſſer Theil derſelben, an welchem man noch Stucke von der Wurzel oder den Aeſten
wahrnimmt, ſo heiß er lihodendron, auch dendrolithus, von dirdeor ein Baum und Alboe

ein Stein. Dieſe Benennung wird von allen Arten ſolcher verſteinten Baume gebraucht.

Einige bedienen ſich auch des Worts dendroides und dendrites von verſteinten Baumen,
doch kommt dieſe Benennung mehr und eigenthumlicher denjenigen Steinen zu, auf deren

Flache ein mineraliſcher Safft in die offt unmerklichen Ritzen derſelben gedrungen, und dadurch

allerhand Geſtalten von Baumen und Strauchern hervor gebracht, ohne daß ein vegetabiliſcher

Corper einigen Antheil daran genommen, 1.) Sind es einzelne verſteinte Holzſtucke vom
Stamm und den Aeſten, von welcher Art und Gattung ſie auch ſeyn mogen, ſo fuhren ſie

den allgemeinen Namen lithoxylon von aises und Zcaner, Holz, ein Name, der unter allen

der gewohnlichſte iſt. Einige Schrifftſteller brauchen auch das Wort ſtelechites von ſolchen
Holzſtucken, und ſehen es fur gleichbedeutend mit dem Wort setrder an, allein es iſt, wenn

wir die Sache genau nehinen, zwiſchen beyden ein Unterſchied, wie wir gleich bemerken wer—

den. Die beſondern Benennungen beziehen ſich theils auf denjenigen Theil des Stammes, der

verſteint iſt, theils auf die verſchiedenen Gattungen der Baume ſelbſt, die ſich verſteint gefun

den. So wird z. E. ein verſteinter Stamm, (truncus) der von der Wurzel an bis zu den
Aeſten gehet, oder ein Stuck von ſolchem trunco, wenn es noch ſeine runde Peripherie und

Aenlichkeit mit einem trunco hat, ſtelechites, von dem griechiſchen en, truncus genen—
net. Jſt es ein Wurzelſtuck, ſo brauchen zwar einige auch davon das Wort ſtelechites, der

eigenthumliche Name deſſelben aber iſt Rhizolith, rhizolithus, von zc« eine Wurzel, und
dieſer iſt mit dem Wort olteocolla nicht fur einerlen zu halten, wenn gleich manche Schrifft

ſteller ſolches gethan, wovon unten ein mehrers. Die verſteinten Aſt-Stucke und Holzrinden
haben noch keine beſondern Namen erhalten, woran auch nicht viel gelegen iſt. Fur die ver

ſteinten HolzArten hat man ehedem eine eigene Terminologie erfunden. Sie ſind insgeſammt

aus dem Griechiſchem, und von denen in dieſer Sprache, den Baum-Arten eigenthumlichen

Benennungen entlehnet. So wird z. E. ein verſteintes Holz vom Buchen-Baume Phegi
tes, von Tannen Elatites, von Erlen Clethrites, von Fichten Pitytes, von Linden
Philirites, von Eichen Drhites, von der Aloe Agallochites, vom Sandelbaum San
dalites genennet. Dieſe Benennungen mus man nur der altern Schrifftſteller wegen wiſſen,

um ſie verſtehen zu konnen. Heut zu Tage ware es affectirt, wenn man, um gelehrt zu ſchei—

nen, lieber von einem Clethrite, Pityte u. ſ. w. als von einem verſteinten Stuck Erlen- und
Fichtenholze reden wollte. Die altern Lithologen haben noch mehrere dergleichen Benennun
gen erfunden, die unten mit bemerkt werden ſollen, wenn wir auf die verſteinten HolzArten

ſelbſt kommen werden.

Es ſind ehedem nicht allein ganze Baume durch allerhand Zufalle, beſonders durch Ueber

ſchwemmungen, Erdbeben und Erdfalle, in die Erde gerathen, ſondern man findet auch offt

blos einzelne verſteinte Holzſtucke, bald in mehrerer, bald in minderer Groſe und Menge un—

ter der Erde. Von jenen wollen wir zuerſt reden. Man hat ſeit zweyhundert Jahren und
druber eine anſehnliche Menge derſelben ſowohl in als auſer Deutſchland entdeckt. Viele der—
ſelben haben ſich entweder durch ihre eigene Gute beruhmt, und den Liebhabern unterirdiſcher

Seltenheiten ſchatzbar gemacht, oder ſie ſind dadurch bekannt worden, daß ſie Schrifftſteller

gefun
1) Bertrand diction. des foſſiles, tom J. G. 191. Klein nomenclator lithol. S. 41.

E
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gefunden, die ſie beſchrieben, und dadurch der Vergeſſenheit entriſſen. Wir wollen hier der

vornehmſten gedenken. Es gehort zu ſolchen verſteinten Baumen oder Dendrolithen, wie man

ſie zu nennen pflegt,

J. Der Joachimsthaliſche, ein Buchbaum, wie man gemeiniglich dafur halt, der ſchon

zu Geſners und Kenntmanns Zeiten vorhanden geweſen, wie aus ihren Schrifften erhel—

let. 2.) Er war von hartem Geſtein, aſchgrauer Farbe und hatte noch ſeine Zweige und

Wur—zeln.

II. Die Chemnitzer verſteinten Baume. Die Schonheit und Harte des verſteinten Chem

nitzer Holzes macht bey nahe den meiſten ubrigen den Vorzug ſtreitig. Schon zu Agricola

Zeiten wurden bey dem unweit Chemnitz gelegenem Dorfe Rabenſtein in einem Teiche viele
verſteinte Baume bemerkt. 3Z.) Neuerer Zeit ſind in der Chemnitzer Gegend mehrere derglei—

chen verſteinte Baume, und zwar im Jahr 1740. eine Eiche, 1743. eine Birke, und 1752.

eine Buche, oder, wie andere wollen, auch eine Eiche entdeckt worden. Die Verſteinerung
iſt an dieſen Baumen an einem Ort zwar harter, als an dem andern, gemeiniglich aber hat

ſie die Harte des Achats, oder auch nur des Jaſpis. Wurzeln und Aeſte waren mit dabey,

jedoch gemeiniglich abgebrochen. Die Eiche lag, die Birke ſtund aufrecht. Die Farbe war
nach der Baumart unterſchieden, die Eiche war ſchwarz hin und wieder mit rothen Streifen,
bisweilen marcaſitiſch, die Birke weis und roth, fleiſchfarbig, auch ſchwarz geflaſert, die
VBuche auch weis und wie die Birke, ſchwarz geflaſert. Von dieſen Chemnitzer verſteinten
Baumen konnen die von ihnen vorhandene beſondern Abhandlungen des Herrn Lic. Schul

zens 4.) und Jnſpect. Frenzels 5.) nachgeleſen werden.

III. Der zu Leipzig gefundene verſteinte Baum, oder vielmehr Stamm von einem Baum.
Herr Lic. Schulze gedenkt deſſelben in ſeiner 1754. herausgegebenen Abhandlung von verſtein

ten Holzern und meldet, daß er vor einigen Jahren in der ſogenannten Sandgrube gefunden
worden, und nicht nur verſteinert, ſondern auch mit einem Vitriol-Kieſe durchdrungen ge—

weſen.

IV. Die Kiffhauſer Stamme, ohnweit Sangerhauſen. Sie werden aus dem ſoge,
nannten) Kiffhauſer Berge daſelbſt zu vielen Centnern ſchwer ausgegraben. Siee ſollen daſelbſt

nicht aufrecht ſtehend, ſondern liegend gefunden werden. Die Stamme haben dem Aluſer
lichen nach mehr Aenlichkeit mit dem Holze, als inwendig, und kan man an ihnen die Holzzuge,

HolzFaſern und Fibern nicht ſo deutlich als bey andern verſteinten Holz-Arten wahrnehmen.

Der Grund davon liegt vornamlich in der groben Fiber-Textur derjenigen Holz. Art, welche
hier verſteint gefunden wird. Je grober dieſe iſt, deſto grobere Erd. und Sandtheilgen kan

das Waſſer in ſolche Holzer einfuhren, und deſto unkenntlicher werden dadurch die dem natur

lichem Holze eigenthumlich geweſenen Holz-Zuge. Dies konnte bey dem Kiffhauſer Holze de
ſto ehe geſchehen, da es eben dieſe Eigenſchafft hat, und in einer kalckigt- ſandigen weis und

A 2 roth
2.) Geßner de figuris lapidum., cap. IX. G. 125. Renntmann de ſoſſil. S. z9. Es ge

denkt deſſelben auch Albinus in ſeiner Meißniſchen BergChronick, S. 171.
3.) Agricola de natura foſſil. libr. VII.
4.) Jm zweyten Bande des Dreßdner Magazins, S. 259. verglichen mit ſeiner Abh. von verſtein

ten Holzern S. 27. u. f. vermuthlich iſt Hr. Schulze auch der Verfaſſer einer beſondern Ab
handlung von einem (bey Chemnitz) zu Stein gewordenem Baum, im erſten Band des Dreßdner
Magazins, S. 39. Es wird daſelbſt der oben erwehnte 1752. gefundene Baum beſchrieben,
von welchem auch die commentarii de rebus in ſcientia naturai medica geſtis vol. J.
part. III. nachzuſehen.

5.) Von denen verſteinerten Holjern um Chemnitz, in Hrn. Supr. Grundigs Sammlung zur
Ratur und Kunſt-Geſchichte von Ober-Sachſen im ſechſten Theil, S. joz.
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rothlichen Matrir lieget. Es iſt von dunkel rother Farbe, gewiſſer maſſen grobſandig, auch
wie einige wollen, alaunhaltig, dabey aber von einer vorzuglichen Harte, daher es auch am

Stahl Feuer ſchlagt. Es verdient dieſes Kiffhauſer Holz naher unterſucht zu werden, denn
was ich hier von ihm gemeldet, habe ich aus blos mundlichen Erzehlungen.

V. Der zu Laubach in der Wetterau gefundene verſteinte eiſenhaltige Baum. Es iſt
dies im Jahr 1710. geſchehen, und hat dieſer Baum dem damaligen Profeſſor zu Gieſen, Hrn.

D. Liebknecht, Gelegenheit gegeben, von ihm einen weitlauftigen Tractat ans Licht zu

ſtellen 6.)

VI. Die Fuldiſchen verſteinten Baume. Sie ſind 1474. entdeckt worden. Es wa
ren groſe Birken. Das Andenken derſelben hat uns Albinus in ſeiner Meisniſchen Berg

Chronick erhalten 7.)

VII. Die Coburgiſchen Dendrolithen. Dieſe haben, ſo wie die Chemnitzer, wegen ih
rer Schonheit vor vielen andern einen Vorzug. Die beſte Nachricht von ihnen hat noch zur

Zeit Herr Heinrich Chriſt. Eydam in einer Nachricht von gefundenen Holzſteinen gege—
ben, die dem ſieben und vierzigſtem Stuck der Frankiſchen Sammlungen, S. 399. einverlei

bet worden, doch wird daſelbſt nur von denjenigen Stammſtucken gehandelt, welche zu Adels

dorf von ihm entdecket worden. Es hat dieſes Holz in Anſehung ſeiner ſchonen meiſt dunkel—

braunen Farbe der ſo deutlichen holzartigen fibreuſen und flaſerigten Textur, der vorzuglichen

Harte und davon abhangenden ſchonen Politur, beſonders in Anſehung der darinnen befindli—
chen grunen Flecken, alle Eigenſchafften einer vollkommen ſchonen Verſteinerung. Auſer dieſen
Stammen hat man nicht nur bey Coburg verſchiedene andere, ſondern auch eine ſehr groſe

Menge anſehnlicher Holzſtucke, die ihren Unterſchied in Anſehung der Holz-Art auf das deut

lichſte zeigen, ausgegraben, und von dieſen befindet ſich eine beſondere Abhandlung in dem

neunten Stuck der phyſicaliſchen Beluſtigungen, die Hrn. Tobias Conrad Hoppen zum
Verfaſſer hat. Warſcheinlicher Weiſe ſind es wohl einheimiſche Holzer, die man daſelbſt ver—

ſteint ausgrabt. Die Adelsdorfiſchen glaubt Hr. Eydam von Johren zu ſeyn, Herr Hoppe
aber halt die Coburgiſchen Holzer fur auslandiſche, woran billig zu zweifeln.

VIII. Der Nurnbergiſche verſteinte Baum. Er iſt auf dem Hofpflatze des. Jmhofi
ſchen Hauſes. Weil ihm die Wurzeln mangeln, ſo kan er nicht daſelbſt verſteinert ſeyn, ſon—
dern er mus vor langen Zeiten dahin ſeyn gebracht worden. Man vermuthet, es ſey ein
Birnbaum geweſen. Die Farbe des Stammes iſt ſchwarzroth mit durchzogenen weiſen Quarz
Adern, welches allezeit ein Zeichen einer vorzuglichen Harte iſt, und daß ein ſolches Stuck von
einem fluido eryſtallino durchdrungen worden. Baier 8.) gibt von ihm Nachricht, auch

Keyßler in ſeinen neueſten Reiſen.

W. Die ſchweitzeriſchen Dendrolithen. Dieſer erwehnet Herr Prof. Kruger
in ſeinen Gedanken von Stein-Kohlen, ſ. 12. und aus ihm Hr. Lic. Schulze in der Be—
trachtung der verſteinten Holzer, S. 25. Sie ſollen im ſogenannten Grundel-Walde Ber—

niſchen Gebiets uber Tage angetroffen werden, und von einer ſchieferartigen Verſteinerung

ſeyn. Hat das ſeine Richtigkeit, ſo iſt billig zu verwundern, daß Hr. Bertrand 9.) in .ſei

nem
6.) Haſfie ſubterraneæ ſpeeimen occaſione arboris, in mineram ſerri mutatæ, Gieſen 1730.

in 4.
J.) S. 104.
8.) oryctographia Norica, G. 25.
9.) in ſeinem eſſai ſur les uſages des montagnes, Chap. 17. S. z21. und im zweyten Theil der

minerologiſchen Beluſtigungen, S. 233.
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nem Verſuch einer Minerologie und Waſſer-Beſchreibung des Cantons Bern nicht mit einem
Wort dieſer Baume gedacht, da er doch die Verſteinerungen und Foßilien des Grundelwaldes

genau angiebt.

X. Die Bohmiſchen, dergleichen ſind, nach Albini 10.) Zeugnis, in anſehnlicher
Menge nicht nur zu Krackewiß, ſondern auch zu Ellnbogen, gefunden und ausgegraben worden.

Die Ellnbogiſchen Dendrolithen, deren auch Agricola gedenket, ſollen verſteinte Tannenbaume

geweſen ſeyn. Der leztern gedenkt auch Agricola im ſiebenden Buche de natura foſſilium.

So fuhret auch Bohusl. Balbinus vielerley Arten von ganz verſteinten Baumſtammen an,

die bey 150. Klaftern und druber in der Erde mit Stamm und Aeſten angetroffen worden.

Sie ſollen noch ihre naturliche Farbe gehabt haben.

XI. Der Kronſtadtiſche Dendrolith. Dieſer ſoll zu Cronſtadt in Siebenburgen vor
etlichen Jahren gefunden worden, und ein verſteinter Tannenbaum geweſen ſeyn.

XII. Der Landshutiſche Dendrolith in Schleſien. Dieſer iſt mit Stamm und Aeſten
neuerer Zeit entdeckt und vom Hrn. Reet. Langhans in einer beſondern Einladungsſchrift

beſchrieben worden. Er ſoll einem Eichſtamm ahnlich ſeyn. Die Steinart, die er angenom—

men, iſt ſandigt und nicht allzu feſte. Von dieſem verſteinten Baum handelt auch Volck—
mann in ſeiner Sileſia ſubterranea, S. 103.

XIII. Die engellandiſchen Dendrolithen. Woodward in ſeiner phyſicaliſchen Erdbe
ſchreibung S. 75. 76. hat uns davon einige Nachrichten hinterlaſſen. Ob aber die, ſo man

daſelbſt ausgegraben, auch wurklich verſteint, oder nur von einem Bergfett durchdrungen ge,

weſen, hat er nicht deutlich gemeldet. Er glaubt, alle daſelbſt ausgegrabene Stamme waren

auslandiſch Holz, und hatten ſelbige nicht undeutliche Merkmale an ſich gehabt, daß ſie im

Fruhlinge waren verſchuttet worden, dies glaubt er, dann beydes iſt ſeinem cosmologiſchen

Syſtem gunſtig.

XIV. Die Jrrlandiſchen. Man hat ſie zu LoughNeagh in Jrrland gefunden, und
ſie ſind in einem beſondern Sendſchreiben des Herrn Jacob Simon 11.) von Dublin an

Herrn NMartin Folkes, Praſidenten der Konigl. Geſellſchaft, beſchrieben worden. Die da—
ſelbſt gefundenen Stamme ſollen eiſen- und alaunhaltig ſeyn. 12.) Gie zeigen ſehr deutlich

ihre holzartigen Zuge. Jn einigen Stucken findet man ſchone Adern von rother und blau—

licher Farbe mit ſchwarzen und weißen Streifen vermengt. Beym Zerſchlagen zeigen einige

einen cryſtalliniſchen Anflug. Was das ſonderbarſte, ſo ſind in einigen verſteinten Holz—
Stucken noch unverſteinte Holz-Adern. 13.) Herr. Berckley glaubt, daß entweder in dieſen
Adern der Gang, durch welche das Waſſer die Erdtheilgen einfuhren ſollen, verſtopft geweſen,
oder daß derſelbe zu viele harzigte Theile bey ſich gehabt, zumal da einiges Fichten- anderes
Tannen und noch anderes Eſchenholz geweſen zu ſeyn ſcheine. Noch andere Theile ſolcher Holz

ſtucke hielten gleichſam das Mittel zwiſchen Holz und Stein, weil die Verſteinerung bey ihnen

nur bis zur Halfte gekommen war. Der Farbe nach ſind einige weis, andere, die entweder im

Waſſer
10.) in der Meiſſniſchen BergChronick S. 170. 171.
11.) in den philoſophiſchen Tranſact. Num. 28. 8. Art. Eine deutſche Ueberſetzung davon ſteht im

zweyten Band des Hamburgiſchen Magazins, S. 142.
12.) Siehe S. 155. der Hamburgiſchen Magazins.

13.) S. 163.
B
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Waſſer, oder an den Ufern der See gefunden werden, ſchwarz, derjenige Theil, der an der—

gleichen Stucken Holz geblieben, zerfallt gemeiniglich in der Luft.

XV. Die Dendrolithen zu Saintlo in der Nieder Normandie. Nach dem Zeugnis des
Herrn von Argenville 14.) findet man daſelbſt Stamme von funf und zwanzig Fus in der kange.

XVI. Die Lembergiſchen verſteinten Stamme. Die Beſchreibung, die Herr Licentiat

Schulze 15.) von ihnen gemacht, verdient hier geleſen zu werden. Jch habe, ſchreibt er,

bey Lemberg in Weiß Rußland auf einer ſandigten Ebene, ſo ungefehr eine viertel Meile von der

Stadt gegen Morgen gelegen, verſchiedene ganze Stamme von 4. bis 5. Ellen, ſo in allen

einem Weidenholze ſehr gleich kamen, mit einer weißgrauen kalkartigen Verſteinerung ange

troffen. Sie liegen daſelbſt hin und wieder in dem Sande vergraben, und kommen meiſtens
nach ſtarken Winden und Platzregen zum Vorſchein. Von dieſen verſteinerten Baumen fin

det ſich auch ein Stuck auf dem beygefugten Kupferblatte unter der iten Figur vorgeſtellet,
an welchem beſonders merkwurdig, daß man ſo gar die verfaulte, mulmigte, und von den

Wurmern zuruckgelaſſene Erde, ingleichen die von den Waſſern ausgeſpulte Zwiſchenraum
lein ſehr deutlich wahrnehmen kan, indem die harten und mehr holzartigen Jahrwuchſe, ſo ehe—

dem in der Schaale das corpus lignoſum vorgeſtellet, erhohet erſcheinen, das zwiſchen ſel
ben befindliche etwas weichere Weſen aber ausgehohlet und ausgewaſchen worden. Wir konn

ten hier noch mehrere, z. E. die Dendrolithen im ſteinigten Arabien, anfuhren, deren Herr
von Neitzſchitz in ſeiner Weltbeſchreibung gedenkt, ferner diejenigen, deren Ferrand Jm

perati 16.) erwehnet, von welchen der eine Stamm von einer feuerſteinartigen, der andere
von einer Kalkartigen Verſteinerung geweſen. Allein wir tragen Bedenken, uns hfer langer

aufzuhalten. Gewiſſermaſſen gehoren auch hieher diejenigen Baume, die unter der Erde durch

ein in ſie gedrungenes Bergfett, das den Eintritt der irrdiſchen Theile verhindert, noch meiſt
in ihrem naturlichen Zuſtand erhalten worden, außer, daß die mehreſten von der unterirdi

ſchen Warme eine dunkle oft ſchwarze Farbe, auch bisweilen ſchon etwas Kohlenartiges bekom

men haben. Von dieſen lignis bituminoſis foſſilibus, wie ſie genennet werden, finden ſich

in gewiſſen Gegenden groſe Stamme und Baume in anſehnlicher Menge, deren Harte aber

und ubrige Beſchaffenheit wegen der unterſchiedenen Holzart, Lage, Grad der Warme, fer
ner wegen des unterſchiedenen Grades der eingedrungenen erdharzigten und ſaliniſchen Theile

ſehr unterſchieden iſt. Unten ſoll von der Beſchaffenheit dieſer Holzer noch etwas geſagt wer

den. Jn manchen Gegenden von Engelland ſind ſie haufig, und kan das daſige Holz auf mehr
als eine Art ſowohl in der Handlung als Oeconomie genutzt werden. Auch in Deutſchland
fehlt es nicht an gegrabenen Baumen dieſer Art. Muſtcau in der Lauſitz liefert eine anſehnliche

Menge, und ſchon Boot 17.) gedenkt, daß man in ſeinem Vaterlande zu Brugge ganze un
terirdiſche Walder von dergleichen Baumen fande. Sie hatten insgeſammt einerley Lage, ſo

daß die Wurzeln zwiſchen Norden und Weſten, die Gipfel zwiſchen Oſten und Guden la—
gen. Von Friesland und den Groningiſchen Gegenden wird ein gleiches angemerkt, wie ſich
denn auch im Luneburgiſchen dergleichen unterirdiſche Baume, nach Leibnitzens 18.) Zeug

niß, finden.

Von

14.) oryttolog. G. 356.
15.) von verſteinten Holzern, S. 26.

16.) hiſt. nat. S. 753.
17.) hiſtor. lapid. S. 322.
18.) protogæa. S. 84.
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Von dieſen bis anhero gefundenen verſteinten Baumen und Stammen muß ich, ehe ich

weiter gehe, noch einige Anmerkungen beyfugen. Gemeiniglich befinden ſie ſich nicht tief un

ter der Erde, einige ſtehend, die mehreſten liegend, und da will man gleichfals, wie an den

gegrabenen bitumineuſen Stammen, bemerkt haben, daß ſie meiſt einerley Lage von Morgen

gegen Abend hatten. Hieraus aber hat man ſchlieſſen wollen, daß ſie durch eine große Ueber—
ſchwemmung unter die Erde gerathen und verſchuttet worden waren, wobey ein Weſtwind
die Fluthen gegen Oſten getrieben hatt. So wenig wir laugnen, daß groſe Ueberſchwem
mungen zu einer ſolchen Veranderung mogen Gelegenheit gegeben haben, ſo wenig iſt man hier,

wie doch gemeiniglich in ſolchen Fallen geſchiehet, berechtigt, aus einzelnen oft zufalligen Be—

gebenheiten ſo gleich univerſelle Schluße zu ziehen. Es iſt hier manches erſt noch zu beweiſen
was man ſchon als erwieſen annimmt. Es konnen vor Alters mehrere große Ueberſchwemmun——

gen geweſen ſeyn, wobey ein Weſtwind die Fluthen nach Oſten getrieben, daß aber alle bis—

her unter der Erde gefundene Baume eine dergleichen Lage haben, und daß daher nur eine
Fluth ſolche zu einer Zeit verſchuttet, ſind Satze und Schlußfolgen, die nicht ſogleich einge—

raumet werden konnen. Man wird ferner finden, daß ordentlicher Weiſe verſteinte Baume

da, wo Waſſer und unterirdiſche Quellen ſind, angetroffen werden. Jn ganz trockenen Ge
genden hingegen gehet nicht leicht eine ſolche Verſteinerung eines unter die Erde gerathenen

Baums vor. Der Grund davon iſt leicht zu finden. Das Waſſer namlich iſt dasjenige Ve-
hiculum, wodurch Erd- und Sandtheilgen in die offenen und leeren poros ſolcher Stamme
eingefuhret werden. Fehlet daher ſolches, ſo kan ein ſolcher Baum wohl von einem Erdharz

durchdrungen werden, aber nicht leicht verſteinern. Die Verſteinerung ſelbſt iſt bey ſolchen

gefundenen Holzſtammen ſich nicht glech. Manche ſind zu einer harten und feinen, andere
nur zu einer minder feſten, oft groöbern Verſteinerung gediehen. Dieſer Unterſchied beruhet

theils auf der Holzart ſelbſt, theils auf der Lage, die den Stamm zur Evaporation ſeiner fluch,
tigen Theile geſchickt machen muß, theils auf der Beſchaffenheit des Waſſers, was fur Erd,

theilgen ſolches mit ſich fuhret, und womit nach jetzt gedachter Evaporation der Stamm imprag

niret wird. Bey den verſteinten Stammen iſt entweder eine bloſe Verſteinerung, oder auch
eine Metalliſirung vor ſich gegangen, und in dieſem Fall ſind ſie gemeiniglich eiſenhaltig. Sel—
ten haben ſolche Stamme ihre naturliche Farbe behalten, ſondern ſie iſt in eine dunklere ver—

andert worden, wozu die Farbe der irdiſchen eingefuhrten Theilgen, und die Warme, ſo die
harzigten Theile des Holzes aufgelöſet und fortgetrieben, das meiſte beygetragen haben mag.

Gemeiniglich ſind es einheimiſche Holzarten, von denen man ganze Stamme verſteint findet,

oft aber laßt ſichs nicht mit Gewisheit ſagen, von was fur einer einheimiſchen Holzart derglei—
chen Stamme ſind, weil der Aufenthalt derſelben im Mineralreiche ſie zwar nicht ganz entſtel,

let, ſo daß man noch deutlich ſehen kann, daß dergleichen Stucke ehedem Baumſtamme gewe—

ſen, gleichwohl aber fehlen oft diejenigen characteriſtiſchen Zuge, durch welche man eine natur—
liche Holzart von der andern unterſcheiden kan. Man findet die meiſten verſteinten Helzſtam—

me quer durch ein- auch wohl etliche mal geſpalten, wovon die Urſache wohl dieſe iſt: Das

Holz hat nicht allein in die Lange gehende Rohren, ſondern auch gewiſſe Gefaſe und Fibern,

die ſich von ſeinem Mittelpunet gegen die auſere Flache zu erſtrecken. Wird nun an ſolchen

Orten, wo dieſe Gefaſe liegen, durch die Evaporation der Zuſammenhang der Theile daſelbſt
mehr und mehr vermindert, ſo mus ein ſolcher Stamm bey einem erlittenem Stoß, oder

ſonſtiger Erſchutterung an demſelben Ort ſich am erſten ſpalten, weil er da den wenigſten Wi—

derſtand beweiſen kan. Hier iſt Hr. Licent. Schulze in der Betrachtung der verſteinten Hol

zer S. 30. 31. nachzuleſen.

B 2 Sam—



8 Das erſte Capitel,Sammlungen von dergleichen verſteinten Stammen ſind heut zu Tage, wie man ſich

leicht vorſtellen kan, beſonders wegen des groſen Aufwandes, den auch nur der bloſe Trans

port koſtet, eine ſeltene Sache. Das Dreßdner Cabinet zeigt, beſonders von den Chemnitzer
Stammen und Wur—zelſtucken, einen auserleſenen Vorrath, und eine nicht minder ſchone
Sammlung iſt die, welche das Hochfurſtl. Haus Coburg in der Reſidenz von denen in Dero

Landen gefundenen Stammund Wurzel-Stucken beſitzet. Unter den Privatſammlungen ver

ſteinter Baume und Stamme durfte wohl diejenige, welche der unlangſt verſtorbene Herr Ge

heimde Cammer-Rath Kaltſchmid in ſeinem Naturalien-Cabinet alhier beſeſſen, mit die an
ſehnlichſte ſeyn. Der Vorrath von anſehnlichen groſen Stammen und betrachtlichen Aſtſtucken,

iſt ſo gros, daß er zuſammen etliche hundert Centner betragt.

Dies ſey genug von den gefundenen verſteinten Baumen und anſehnlichen Stammen.
Sehen wir auf die einzelnen Holzſtucke ſelbſt, ſo wie ſie theils von groſern Stucken abgeſchla

gen, theils einzeln unter der Erde verſteint, oder ſonſt verandert gefunden und in denen Petre

factenSammlungen aufbewahret werden, ſo ſind dieſelben von mancherley Art und Gattung.

Einige ſind zu einer volligen Verſteinerung gediehen, und man hat kalk, und gypsartige, ſand
artige, thonartige ,achatartige und mit einem eryſtalliniſchen Anflug verſehene Holzer im Reiche

der Verſteinerung. Die metalliſirten theilt man in ſilberhaltige, kupferhaltige, eiſen- und kies

haltige Holzer, denen man die alaum und vitriolhaltigen nebſt den lignis foſſilibus bitumino-

fis fuglich an die Seite ſetzen kann. Dieſe Hauptarten derer Holzer, die uns das Mineral—
reich liefert, und die etwas aus demſelben haben angenommen, es mogen nun Erd oder Salz

oder Metall- oder Harztheilgen ſeyn, dieſe Holzer, ſage ich, zuſammen genommen, ſind wie

der auf eine mannigfaltige Art unterſchieden. Jn Anſehung der Theile des ganzen Stammes,

die ſich uns verandert darſtellen, ſind es entweder Stamm oder Aſt oder Rinden oder Wur

zelſtuvke. Jn Anſehung der Holzart iſt es entweder fremdes, oder einheimiſches, von beyden
giebt es wieder unterſchiedene und mancherley Nebenarten. Jn Anſehung der Farbe, die

hier nicht allezeit was zufalliges iſt, ſondern eine Beymiſchung fremder heterogener Theilgen

gemeiniglich verrath, hat man ſchwarzes, braunes, rothes, gelbes, grunes und buntſtreifiges

Holz. Jn Anſehung der ehemaligen Figur und Geſtalt, ſo es vor ſeinem Eintritt in das Mi—
neralreich gehabt, ſind die gefundenen Holzſtucke entweder unbearbeitete oder bearbeitete gewe

ſen, da denn zu dieſen, die gefundenen verſteinten Bretter, Pfahle, Pflocke, Art und Ham—
merſtiele, Stucke von Waſſereymern, Bergleitern, und dergleichen, gehoren. Endlich muſſen
auch ſolche Stucke in Ruckſicht auf den Zuſtand ſelbſt, worinnen ſie ſich vor der Verſteinerung
befunden, betrachtet werden. Und nach dieſem ſind es entweder geſunde, friſche oder ſchon
corrumpirte Stucke geweſen, zu welchen letztern die zerknickten und geſplitterten, die verfaulten,

die Wurmſtichigen und die zu Kohlen verbrannten Holzer gehren. Hiermit habe ich die ſo
mancherley Arten der Holzer des Mineralreichs und damit zugleich den Plan angegeben, nach

welchem wir dieſelbe anjetzt in eine nahere Betrachtung ziehen wollen. Nach dieſem Plan, muſ

ſen wir die Holzer, in wie fern ſie ſich unter der Erde finden, und vom Mineralreich entweder

etwas angenommen haben oder nicht, betrachten, und da laſſen ſie ſich fuglich in vier Claſſen
eintheilen. Jn der erſten ſtehen die petrificirten, in der zweyten die metalliſirten, in der drit—

ten die alaun, und vitriolhaltigen, nebſt den ſogenannten lignis bituminoſis. Jn der vierten

wollen wir derjenigen mit ein paar Worten gedenken, die zwar in das Mineralreich gerathen,
vieles von ihren fluchtigen Theilen verloren, dafur aber nichts weiter erhalten, und angenom

men, ſondern ihre noch zuruck gelaſſene holzartige Theile, ohne Vermiſchung mit mine

raliſchen behalten haben.
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In der erſten Claſſe ſtehen die petrificirten. Sie laſſen ſich in fremde und in einhei—

miſche eintheilen. Zu jenen rechnet man diejenigen Holzarten, die auſer Europa ihren gewohn

lichen Boden und Fortkommen haben, als wohin man zu rechnen pflegt:

1. Stucke von verſteinten Palmbaumen. Siee ſind hochſt ſelten. Zn den memoi—
res de P academie royale des ſciences vom Jahr 1692. ſteht S. 171. eine Abhandlung
des Hrn. De la Hire von dieſer Verſteinerung, unter der Aufſchrift: deſcription d' un
tronc de Palmier petrifié et quelques reflexions ſur cette petrification.

2. rothes Sandelholz, ſandalites, litnoxylon ſandali, Wallerius in ſeiner Mi—
neralogie, S. 426. und Bertrand in ſeinem dictionnaire des foſſiles.

3. Aloeholz, agallochites, lithoxylon alöes. Bende kurz vorher angefuhrte Schrift—
ſteller gedenken deſſen, und ſcheint der letztere die Anzahl ſeiner erzehlten verſteinten Holzarten

mit aus dem erſtern entlehnt zu haben. Es beruht daher die Verſteinerung dieſer ſo wohl

als der vorher bemerkten Holzart blos auf der Angabe des Wallerius, denn, meines Wiſ—
ſens, hat ſonſt kein anderer Schriftſteller, ohne ſie aus dieſem zu entlehnen, derſelben Mel—
dung gethan.

Zu denjenigen Holzarten, die in Deutſchland nicht einheimiſch ſind, und nicht wild wach,
ſen, gehoret:

4. Das Lorbeerholz, daphnites. Bertrand gedenkt deſſelben im diktionnaire des
foſſiles S. 203. die Schriftſteller aber, auf welche er ſich beruft, reden nicht ſo wohl von ver—
ſteintem Lorbeerholz, als vielmehr von verſteinten Lorbeer-und andern Blattern.

5. Olivenholz, des verſteinten geſchiehet Erwehnung beym Spada lapid. agri Ve—
ronenſ. S. 52.

6. Ebeuholz, lithoxylon ebeni. Das verſteinte iſt von dem ſogenannten ebeno fol—

ſili zu unterſcheiden. Agricola de natura foſſil. libr. VIl. S. 639. ſcheint nur von die
ſem zu reden, des verſteinten hingegen geſchieht Erwehnung beym Bertrand dict. des foſſiles,

S. 203.
Ehe wir uns von den fremden Holzern zu den einheimiſchen wenden, muſſen wir noch

zweyer in Deutſchland gefundenen Holzarten gedenken, von denen es noch eine groſe Frage iſt,

ob ſie wurklich dergleichen ſind, und wenn dieſes ausgemacht werden ſollte, woran wir jedoch

noch zweiflen, ſo iſt wohl alsdann kein Zweifel ubrig, daß ſie nicht zu den fremden petrificir—

ten Holzarten gerechnet werden ſollten. Wir meynen namlich

7. Die Volckmanniſchen lithoxyla, welche der D. Volckmann in ſeiner Sileſia ſub-
terranea auf der 7. 8. 9. und ioten Tafel mitgetheilt, und ſie als litnoxyla S. 93. u. f. an
gegeben und beſchrieben. Dieſe Stucke, die insgeſamt zu Landshuth in Schleſien ausgegra—
ben worden, haben mit allen bisher bekannten ſowohl einheimiſchen als fremden Holzarten ſo

wenig gemein, daß wir billig an der Sache zu zweifeln, hohe Urſache finden. Volckmann
ſelbſt ſcheint ſchon dies beſorgt zu haben, und will damit allem Zweifel vorbauen, daß er ſie
fur auslandiſche Holzer ausgiebt, allein auch dafur konnen wir ſie noch zur Zeit nicht erkennen.

Schon dies macht die Volckmanniſche Angabe verdachtig, daß er mitten unter dieſen vermeint

lichen Holzern Stucke aufſtellt, die offenbar andere Korper und keine litnoxyla ſind. So hat

er z. B. tab. VIII. 8. 16. 17. Milleporiten, und tab. lX. 2. Dentalithen zu lithoxylis gemacht,

auch tab. VIII. Num. 11. ein Stuck mit einer getafelten Einfaſſung, die aus lauter Sechs—
ecken beſtehen, fur verſteintes Holz angeſehen, da ſich doch neuerer Zeit gefunden, daß eine

C ahnliche
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ahnliche Corperart mit gutem Fug und Recht den Lithophyten an die Seite geſetzt werden muſ—
ſe. Doch davon wollen wir nicht einmal etwas gedenken, ſelbſt diejenigen Stucke, von denen

es noch zweifelhaft iſt, was ſie eigentlich ſind, können unmoglich unter den lithoxylis einen
Platz erhalten, ſie mogen auch ſonſt ubrigens ſeyn, was ſie wollen. Faſt alle ſind von einer

runden Geſtalt, kaum einen Finger oder Daumen wenige anderthalb Zoll dick, es mußten da

her an dieſen Ort lauter Aſtſtuckgen gerathen ſeyn, und wo ware das ubrige Holz geblieben.
Nicht ein einziges iſt unter denenſelben, welches nur die geringſte Spur von dem, dem Hol—

ze eigenen Zugen, Faſern und Fiebern zeiget, oder ſonſt auch nur einigermaſſen eine holzigte

Teytur verrath. Sind es aber Aſtſtucke, wie ſie es denn ſeyn mußten, wenn es wurklich
Holz ware, ſo haben ſie nicht den geringſten Character einer Holzrinde, vielmehr bald regel—

maſige ſtehende Knoten und Warzen, bald Streifen und Zuge, die einem Gitterwerk oder

einer Blatterfrmigen Zeichnung, oder ſonſt andern Figuren ahnlich ſind, dergleichen man nie

auf Holzrinden gewahr werden wird. Diejenigen Stucke, die ſich in Aeſte theilen, tab. IX.
5. haben nicht die proportionirliche Abnahme ihrer Dicke und Starke, wie alle andere Hol

zer. Hierzu kommt das eigene Geſtandnis des Hrn. Volckmanns, welcher ſelbſt nicht laug
nen kan, daß die innere Subſtanz dieſer vermeintlichen Holzer mit der Subſtanz des Holzes

und mit der ihm eigenen Teptur nicht ubereinkommen. Ja, was das allermeiſte, ſo geſteht

er ſelbſt, daß die innere Subſtanz ein bloſer nucleus, eine Ausfullung von gelben grauem

Letten ſey. Hieraus aber folgt, daß ſich dieſes Holz entweder von ſeiner Rinde los begeben

oder ganz ausgefault ſeyn muſſe, ſo daß ſich von allen dieſen Stucken die bloſe Rinde nur

erhalten habe. Benyde Falle kommen mit der Erfahrung, die man bey ſo vielen lithoxylis

vor Augen hat, nicht uberein. Wollte man aber mit Hrn. Volckmann annehmen, daß ein

mineraliſcher atzender Saft die innere Subſtanz zerſtoret und zerfreſſen, ſo iſt das eine Hy
potheſe, die eben ſo wenig zu erweiſen, ſo wenig dabey die auſere Rinde vor einer ahnlichen

Zerſtorung frey und geſichert bleiben konnen. Es muſſen daher wohl ſolche Corper die Ori
ginalen ſeyn, die ſchon von Natur hohl geweſen. Sind aber dieſe Corper in ihrem naturli,
chen Zuſtand hohle Corper geweſen, ſo konnen ſie wohl ſchwerlich den verſteinten Holzern ſon

dern weit ehe fremden Schilfarten beygezehlet werden. Jch erinnere mich auch nicht, daß ein

einziger Schriftſteller dergleichen Stucke als litnoxyla aufgeſtellet und ſie dafur ausgegeben,

man mußte denn dahin des Luids lithoxylon textile, ſive reticulatum capillare rechnen
von dem es doch noch eine groſe Frage iſt, was er eigentlich darunter verſtanden. Allein,

wenn die Volckmanniſchen lithoxyla keine verſteinten Holzer ſind, was ſind ſie denn? Hier

iſt gewiß viel leichter zu ſagen, was ſie nicht ſind, als was ſie ſind. Verſchiedene halten ſie

fur Fragmente von africaniſchen Gewachſen, als von opuntiis, cereis, euphorbiis und
dergleichen 1.) Allein die ſaftigen Blatter ſolcher Gewachſe durften wohl ſchwehrlich eine Ver—

ſteinerung zulaſſen, wohl aber Abdrucke, dergleichen ſich auch wirklich finden. Es durfte da—

hero wohl am ſicherſten ſeyn, dieſe Kundmanniſchen Petrefacten ſo lange unter die auslandi—

ſche Schilf- und Rohrarten zu ſetzen, bis ſich die wahren Originale derſelben naher entdeckt

haben werden. Alsdenn wird ſichs von ſelbſt ergeben, ob dieſe Meynung Grund habe, oder

nicht.

Jch glaube, bey manchem Leſer Dank zu verdienen, wenn ich ihm die Gedanken meines

ſehr werthen Freundes, des Hrn. D. Gunthers zu Cahla uber dieſe Kundmanniſchen li-
thoxyla mittheile. Er iſt ein grundlicher Kenner der Natur, der ſich beſonders in der Krau
terkunde eine groſſe Starke erworben. Wir haben miteinander uber dieſe von Rundmann

vor
1.) S. Hrn. Prof. Titii gemeinnutzige Abhandlungen, S. 250.
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vorgelegten ſeltenen Korper Briefe gewechſelt. Jch habe ihn ermuntert, die auslandiſchen
Gewachſe mit den Kundmanniſchen Petrefaeten auf das ſorgfaltigſte zu vergleichen, zumal

weil dieſer gelehrte Arzt ein ſehr ſchones Naturalien-Cabinet, auch in Anſehung des vegetabi—

liſchen Reichs, wohin dieſe Kundmanniſche Korper gehoren, beſitzt. Er pflichtet volllig meiner

Meynung bey, daß manche Stucke unter den Kundmanniſchen lithoxylis zu den Corallioli—

then gehoren. Jch will ſeine Erklarung hieruber unverandert herſetzen. Hier iſt ſie: „Es
laßt ſich gar wohl begreifen, daß eine hohle Rohre durch das erdigte, ſteinigte und ſandigte
Sediment, ſo das Waſſer nachlaßt, zuerſt vollgefullet, derſelben auſere Rinde aber, daferne

ſie eine holzigte Subſtanz hat, hernachmals auf die namliche Art, wie andere lithoxyla ver—

ſteinert werden konne.

Jm Krauter-Reiche haben wir ſolche Röhren, die hierzu fahig ſind, an dem zahlrei—
chen Rohr-Geſchlecht, und hölzigten Stangeln verſchiedener hoher Pflanzen, die entweder

ganz hohl ſind, oder doch nur ein weiches leicht aufzuloſendes Mark haben. Z. E. Die Son—

nenBlume, (Helenium Indicum maximum Caſp. Baub. Pinacoth. Sol ampliſſimo
nutante flore Rupp. Flor. Jen.) der hohen Erdapfel mit rothen knotigten Wurzeln (Helian-

themum indicum tuberoſum. RBauhin. Pin. Sol altiſſimus radice tuberoſa eſculenta
Rupp. J. c.) des weiſen Enzian (Libanotis latitolia Caſp. Bauhin.) Laſerpitium foliis

latioribus Rupp. Flor. Jenenſ.) der Meiſter-Wurzel (Imperatoria auctorum) des ro—
then Ungariſchen Entzian (Gentiana rubra) nicht zu gedenken. Jngleichen giebt es viele
Arten von groſen und kleinen Wurzeln, die öffters, wenn ſie alt ſind, durch den ganzen
Kern hohl werden, hingegen ihre auſere harte und holzigte Rinde lange Zeit unverſehrt behalten.

Beyſpiele hiervon ſind der rothe Entzian aus Ungarn, deſſen Wurzeln zugleich runde Ringe

und langliche Streifen haben, die Eber-Wurzel, (Carlina) der weiſſe Dictam, (Fraxmellia)
der Liebſtock, (Leviſticum) viel alte Wurzeln von Nußbaumen, Fichten, Eichen, Buchen,
Schlehen, Pflaumen, Birnen, ſonderlich aber von Erlen, und dem Weißdorn, (Oxyacan-
tha vulgaris) und wie viele Arten groſer Wurzeln, und hoher Krauter mit geſtreiften und

anders ligurirten hohlen Stangeln, ſonderlich aber auſerordentliche dicke, und hohle Rohr-Arten

giebt es nicht in andern Welt-Theilen? (wie aus dem Horto indico Malabarico zu erſehen.)
Statt eines vorzuglichen Beyſpiels, kann das genus giganteum des hohlen Bambus Rohrs,

in OſtIndien dienen, woraus die Einwohner Gefaſe zum Waſſerſchopffen, und ſogar
Kochtopfe machen. Hieraus haben groſe und dicke Verſteinerungen entſtehen können, die Hr.

Volckmann vielleicht gar vor verſteinertes Bauholz angeſehen hatte. Wenigſtens iſt der groſe
Stamm der unter der Sacriſtey zu Landshut gefunden worden, pag. 97. 9. 15. ſehr wahr—

ſcheinlich eines ſolchen Urſprungs.

Es wurde der Lithologie ſehr zutraglich ſeyn, wenn man von der Figur derer Striche,
Knoten und Ringe an der Rinde, aller dieſer fremden Rohren und Wurzeln, eine genaue
Kenntnis hatte. Man wurde ſodenn im Stande ſeyn, alle Verſteinerungen dieſer Arten nach

ihren Originalen zu benennen. Ob nun wohl dieſes noch zur Zeit aus Mangel dieſer Kennt,
nis ſicht ganzlich ins Werk gerichtet werden kan, ſondern noch vor unſere Nachkommen ubrig

bleibet; So iſt es doch eine ausgemachte Wahrheit, daß alle aus dem Kirchberge vor Lands—

hut ausgegrabene ſogenannte lithoxyla, die Hr. Volckmannbeſchreibt, nichts weiter ſind, als

verſteinte RohrArten, Stangel von groſen Pflanzen, und hohle Wurzeln, derer ganz zur Un—
zeit mit eingemiſchten Coralliolithen und Dentaliten nicht zu gedenken.

Es ſey mir dahero ein kleiner Verſuch erlaubt, ſeine Figuren wahrſcheinlich zu erklaren.

Tab. VII. fig. 1. Kan nichts anders geweſen ſeyn, als eine hohle ErlenWurzel.

C 2 Tab.
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Tab. VII. fig. 2. 3. ſind auslandiſche vollgefullte Rohr-Arten.

eo  4 iſt ein Stuck Stengel von unſern innlandiſchen groſen WaſſerRohr (Arun
do vulgaris maxima.)

2 29 g.Ein Stuck Indianiſch Rohr,
»o 96.*0. ſat viel Aenlichkeit mit einer alten Maßholder-Wurzel, (Acer campeſtre

minus, Rupp. flor. Jen.) welche in ſtatu naturali eben mit ſolchen
Knoten beſetzt ſind, und gerne hohl werden.

22975 Jſt ſicher ein Corallium articulatum.

Tab. VIII. ſig. 1. Kommt der Wurzel des Calmus oder eines andern Waſſer-Rohrs ſehr nahe.
Herr Volckmann ſagt hiervon ſelbſt p. 94. daß es vor der Fullung, ein hohles
vegetabile mit vielen Buckeln und Keimen geweſen ſeyn muſſe.

2  iſt ein holzigter Krauter-Stangel.

 o3. Kann der pag. 94. S. 13. gegebenen Beſchreibung nach, weiter nichts ſeyn,
als nur ein bloſe Oſteocolla, oder ein aus Sandletten und Tophſtein beſte
hender Ueberzug, einer krummen BaumWur—zel.

49 45 hat viel Aenlichkeit mit der knotigten Wurzel des BitterKlees (Trifolium
fibrinum ſeu Menyanthes Tournefortii) deſſen Wurzeln offters hohl,
folglich zur Ausfullung geſchickt ſind.

eo 5. Jſt die ſchuppigte mit Letten und Sand ausgefullte Rinde einer Krauter
Wurzel. Die Wurzeln der HundsZunge, (Cynogloſſum) der Eberwur—
zel, (Carlina) und Mannstreu (Erynchium) haben mit dieſer Verſteinerung

viele Aenlichkeit.

o  6.ſ. ſcheinet ein ausgefullter Stengel von einer Art Equiſetum zu ſeyn. Der
Schachtelhalm (Equiſetum foliis nudum Rupp. Flor. Jen.) ſieht die—
ſer Verſteinerung ſehr ahnlich, wenn man die Zahne ausnimmt, womit ſeine

Gelenke beſetzt ſind, die aber vor der Verſteinerung abgefaulet ſeyn können,

weil ſie nicht ſo hart ſind, als der Stiel.

9 9J. Ein Stuck nahe an einem Gelenke abgebrochner Krauter-Stengel.

 29G. 16. 17. ſind dem Kupferſtich nach Milleporæ.

20o 0 9 gehoret zu denen Trochitenartigen Gelenken derer Seeſterne.

o o 1o0. gleichet einer hohlen Wurzel von Pino Italica ſemine eſeulento.

4 o2 tIl. 12. 13. 14. ſind Corallen-Rohren. Man findet eine Art Corallium
reticulatum als Original, ſo aber nicht hohl iſt. Es kann aber auch wohl

hohle Rohren dieſer Art im Meere geben.

eo o g5. Jſt wahrſcheinlich der Stengel oder die Wurzel einer mit Buckeln beſetzten
Indianiſchen RohrArt, nach Art des Bambus.

Tab. LX. fig. 1. j. 13. 15. Coralliolithus reticulatus,

 22. 3. Jſt ein Tubulites ſtriatus, oder das geſtreifte ElephantenJZahnlein.

Eine
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Eine Prufung durch die Caleination wurde am beſten zeigen, welche Arten der

Volckmanniſchen Holzer zu den Muſcheln und Corallen, und welche zum
vegetabiliſchen Reiche gehorten; denn das ſchwarze verbrannte Harz, und

Schale, ſo nach des Verfaſſers Meynung darauf kleben ſoll, iſt eine Ein
bildung, und weiter nichts, als eine mineraliſche Anwitterung.

Tab. IX. fig. 4. laßt ſich nicht erklaren. Keine Ananas iſt es ganz gewiß nicht, wie der Herr

Volckmann meynet. Vielmehr kan es eine Baum-Rinde ſeyn, die aus—
landiſch iſt, und die wir deswegen noch nicht kennen.

 95. iſt ganz ſicher ein wahrer WurzelStein entweder von der Hindlauffte (Cicho
reum) oder einer andern ahnlichen knotigten Wurzel.

 427. Eine deutliche Millepora, davon Hr. Volckmann ſogar ſagt: daß die
puncta mit kurzen ſtriis durchzogen waren. Ein Kennzeichen der gewohn

lichen Sterngen auf den Corallen.

 698s  Eine Millepora tuberculoſa

 9e 10. 11. beweiſet meinen Satz deutlich, daß alle dieſe ſogenannte Lithoxyla
vor ihrer Verſteinerung hohle Rohren geweſen. Denn der ſogenannte Kern

fig. 11. iſt nichts anders als die Ausfullung der Cavitat bey Num. 10.

2 e2. Eine Hippuriten-Art.
13. Corallium reticulatum.

2o 4124 Cortex radicis arboreæ.

»I1S. 16. Coralliolithi.

 217. Arundo vulgaris maxima. So weit Hr. D. Gunther.

g. Die ſogenannten Chemnitzer Staarenſteine. Jn der Chemnitzer, beſonders der Hil—
bersdorfer Gegend werden zweyerley Arten von Verſteinerungen gefunden, von denen man ge

meiniglich behauptet, daß ſie zu den petrificirten Holzern gehoren mußten. Benyde ſind von

Achat und JaſpisHarte. Die erſte Gattung ſiehet einem lithoxylo ungemein ahnlich, es
gehen aber durch ſolche gewiſſe Rohren durch, deren Kern eine gleiche Harte mit dem ubrigen

Geſtein hat, und da dieſe Rohren parallel neben einander ſtehen, und von hellerer Farbe, als
das Geſtein ſelbſt ſind, ſo erblicket man, wenn ein ſolcher Stein quer durch geſchnitten wird,

auf deſſen Oberflache Cirkel-Figuren. Die Kerne, oder die Ausfullungen ſind bisweilen Cal—

cedonCarneolund Onyrartig, und dieſe Farben-Miſchung gibt nebſt den Cirkel-Figuren
dem Stein, wenn er poliret wird, ein ſchones Anſehen. Das Geſtein ſelbſt, in welchem dieſe

bald dickern bald dunnern Rohren liegen, iſt nicht von einerley Farbe, einige Stucke ſind weis—

lich, andere braun, ſchwarz, roth, oder auch von gemiſchten Farben. Die ſtarkſten Rohren
ſind wie ein Ganſe-Kiel, die ſchwachſten wie eine Rabenſpuhle. Die Cirkel, Figuren ſind in

Anſehung ihrer Peripherie nicht bey allen gleich. Einige ſind von runder Geſtalt, und die

nennt man vorzuglich Staarſteine, andere ſind langlich oder oval, und die heiſen Augen—
ſteine, doch ſind offt oval-und Circul-Figuren auf einer Flache zugleich anzutreffen. Ande—
re, bey welchen die Rohren nicht perpendicular, ſondern horizontal liegen, und dahero geſtreck,

ten Wurmern ahnlich ſind, heiſen Wurmſteine, doch ſiehet man aus der Vergleichung die—

ſer vorgeblichen drey Arten, daß ſie insgeſammt von einerley Subſtanz, und daß zwiſchen ih—

D nen
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nen kein weſentlicher, ſondern nur ein zufalliger Unterſchied ſey. Die zweyte Gattung obge—

dachter Chemnitzer Holzer fuhrt gemeiniglich den Namen der Sternſteine, und von dieſen gibt

es daſelbſt zweyerley Arten. Die erſte Art iſt ein Stein, der bald ganz roth, bald weis und

roth, bald ſchwarz, weis und roth geflaſert iſt, und in der Harte und Politur einem Achat
ſehr nahe kommt. Auf der Oberflache deſſelben, zumal wann er poliret iſt, erblicket man ſtern

formige Figuren von weiſer oder rothlicher Farbe, die Sterne ſelbſt aber haben bald vier, bald

funf, bald ſechs, ſieben, auch bisweilen acht Stralſpitzen, und gehen dieſe offt tief durch den

Stein, ſo daß man auf der Ober und Unterflache einerley Sterne an eben demſelben Ort ge
wahr wird, woraus ganz ſicher zu ſchlieſen, daß ſie mit den ſogenannten Sternſaulenſteinen
entweder einerley ſeyn, oder mit ihnen eine ſehr groſe Aenlichkeit haben muſſen, wenn es mog

lich ware, ein ſolches ganzes Saulgen von der Matrix abzuſondern. Bey der andern Art lie—

gen eben dieſe ſaulenformigen Theile confus durch einander gemengt, ſo wie auf Steinen anderer

Gegenden die aſteriæ columnares durch einander zu liegen pflegen. Nun fragt ſich, fur
was hat man dieſe Chemnitzer holzahnliche Petrefacten zu halten, und haben diejenigen Recht,

welche ſie denen lithoxylis beyzehlen? Wir muſſen hier beyde jetzt beſchriebene Gattungen
ſorgfaltig von einander unterſcheiden. Daß die erſte Gattung ein verſteintes Holz ſey, gibt

die allezeit runde der Lange nach geſtreifte Geſtalt der gefundenen Stucke, und ſelbſt das Bre

chen quer durchgeſchnittner Stucke im rechten Winkel der Axe nicht undeutlich zu erkennen.
Ueberdem zeigt ſie ſo deutlich die dem Holze eigene Zuge, Faſern und Fibern, daß man ſie vor

wurcklich verſteintes Holz erkennen mus. Allein wo kommen die rirkel- und eyformigen Figu

ren her, oder vielmehr die theils runden theils ovalen andersfarbigen Ringel, die ehedem hohl

geweſen zu ſeyn ſcheinen, jetzt aber ausgefullet ſind? Einige wollen, man ſolle das Original un

ter die fremden noch zur Zeit unbekannten Holzer ſetzen, bis in Zukunfft mehrere Entdeckun—

gen davon wurden gemacht werden. Sie glauben eine ſolche Entdeckung ſey um deſto ehe zu

hoffen, da nach dem Zeugnis des Hrn. Licentiat Schulzens 1.) der Hr. Rector Clodius zu
Zwickau unter ſeinem groſen Vorrath von naturlichen Hölzern, eine gewiße HolzArt beſitze,
die mit dieſem Chemnitzer Petrefact eine groſe Aenlichkeit habe. Andere glauben, dieſe Chetn

nitzer verſteinte Holz-Art ſey vielmehr unter den einheimiſchen Holzern zu ſuchen, die darinnen

befindlichen Rohren aber kamen nicht von Holz, ſondern von gewiſſen tubulariis oder viel—

mehr MeerPolypen her, die ſich in das verfaulte und ausgewaſchene Holz geſetzt, und dieſe

tubos darinnen erbauet, ſo daß die Maße ſelbſt Holz, die darinn befindlichen Rohren aber
Ueberbleibſel von einer tubularia waren. Dieſe Meynung ſcheint mir viele Wahrſcheinlich-

keit zu haben, nur mus man nicht alle Chemnitzer lithoxyla zu dergleichen tubulariis ma—

chen. Es gibt daſelbſt verſchiedene Arten, die keine Ringel, wohl aber andersfarbige Flecken

haben, und an welchen nicht das geringſte von einer coralliniſchen Subſtanz wahrzunehmen.
Vielleicht ſind auch dergleichen Holzer nicht von einerley Art Wurmern gebildet worden. We—

nigſtens gibt es welche, die nur an einem Theil dergleichen Rohren zeigen, von auſen aber
wurmſtichig geweſen, und von Holzwurmern durchbohrt zu ſeyn ſcheinen. Was die zweyte

Gattung der verſteinten Chemnitzer Hölzer anlangt, ſo wird die oben beſchriebene erſte Gat
tungsArt von vielen unter die verſteinten noch zur Zeit unbekannten Holzer gerechnet, und

behauptet, daß vielleicht in manchen fremden Holzern die Saftrohren eine ſolche Geſtalt hat—

ten, daß ſie quer durchſchnitten auf der Oberflache eine SternFigur bilden konnten. Andere
glauben, daß dieſe Sternſteine mit den Staarſteinen einerley Original hatten, bey jenen fehle

nur die Rohre, in welcher ſich der Stern gebildet, bey dieſen fehle der Stern, und ſey nur

die Rohre ubrig blieben. Allein dieſe Meynung hat nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit.
Denn wie iſt es moglich, daß bey den Staarenſtein der innere ſternformige Bau, bey den

Stern—
1.) im zweyten Band des Drerdner Magazins, S. 263.
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Sternſteinen die Einfaſſung oder die Rohre verlohren gehen und unfichtbar werden konnen?
Eben daher ſetzen die meiſten, ſo als Kenner dieſes Petrefact genau betrachtet, daſſelbe unter die

Coralliolithen, beſonders unter die Zoophyten, und zwar unter die aſterias columnares.

Herr Licentiat Schulze 2.) hat ein groſes Stuck dieſes Steins nach verſchiedenen Richtungen

zerſchneiden laſſen, da ſich dann deutlich gezeiget, daß dieſe Stern-Figuren unter der Geſtalt
eckigter und ſaulenförmiger Korper ſehr tief in den Stein hinein geſetzt, davon einige eine wal—

zenformige, andere eine pyramidenformige Geſtalt gehabt. Die erſten ſind den aſteriis co-
lumnarihus in Anſehung ihrer Einſchnitte, ihrer blumenformigen Zeichnungen, und anderer

Eigenſchaften, ſo ahnlich geweſen, als ein Ey dem andern, ja einige haben, wie bey den aſteriis

columnaribus, kolbigte, andere ſpitzige Kannten gehabt, und die Ausſchnitte ſind bey einigen

ſtumpfwinkeligt, bey andern ſpitzwinkeligt geweſen, welches man gleichfalls bey den alſteriis

columnarihus wahrnehmen wird. Es durfte alſo wohl ſeine Richtigkeit haben, daß dieſe
Chemnitzer Stein-Art ihre Stern-Figuren von gewiſſen eingemiſchten aſteriis und Sternſau—
lenſteinen erhalten. Da fragt ſich aber, ſind ſie daher ganzlich aus der Claſſe der lithoxylo-

rum heraus zu nehmen? Einige dieſer Stucke haben nicht das geringſte holzahnliche, und das

ſind nichts weiter als Achat- und Jaſpisartige Steine, in deren uranfanglichen weiche Maſſe

dergleichen alteriæ columnares, oder Stucke von Pentacriniten-Stucken eingehullet worden,
daher ſie auch nur Neſter- weiſe brechen. Andere Stucke hingegen, in welchen ebenfalls der—

gleichen Sternfiguren anzutreffen, haben, wie die erſte Gattung, die deutlichſten Zuge von ei—

nem Holze, und mit dieſen ſcheint es eine andere Bewandnis gehabt zu haben. Man muth—

maſſet nemlich, daß einige Rohren desjenigen Holzes, woraus dieſe Sternſteine entſtanden, zu

der Zeit, da daſſelbe verſchuttet worden, mit Thierpflanzen angefullt geweſen, welche nachge—

hends, da ſie zugleich mit dem Holze verſteinert worden, die in den Rohren dieſes Steins be—
findlichen ſternformigen Figuren hervor gebracht. Nimmt man an, daß vielleicht dieſes Holz
unter dem Waſſer verfault und ausgewaſchen, ſolchen Thierpflanzen zur Wohnung gedient, ſo

ſcheint dadurch die Sache deſto begreiflicher zu werden. Folgende mir vom Hrn. Probſt

Genzmer uberſchriebene Nachricht beſtatigt dieſe Vermuthung. Hr. Wilckes verlohr beym
Bombardement zu Cuſtrin ſein Naturalien-Cabinet im Feuer ec. er ſchickte mir aus dem
Schutte Stucke von polirten Marmorn und Achaten, und unter andern auch vom Chemnitzer

Staarenſtein, welcher verſteintes Holz iſt, an welchem ſehr deutlich wahrzunehmen war, daß
die darinnen befindlichen rothen Puncte und Cylindri, die nun grau geworden waren, Corallen

Zweige von der Art der zweigigen Stern-Corallen waren, welche in dem verfaulendem und
unter Meer-Weaſſer liegenden Holze ſich mußten einquartirt und generirt haben. 3.)

Die Ordnung fuhret uns von den verſteinten fremden Holzern auf die einheimiſchen. Auch

von dieſen wollen wir nach Angabe der hieher gehorigen Schrifftſteller ein kurzes Verzeichnis
liefern. Es gehort dahin das verſteinte Holz

9. von Buchen, phegites, lithoxylon fagi. Unter den Coburgiſchen und Chemnitzer

Holzern ſoll verſchiedenes von dieſer Holz-Art ſeyn. Auſer dem will mans auch in andern
Gegenden gefunden haben. Es kan von ihm deshalben nachgeſehen werden, Baier oryctogr.

Noric. S. 26. Volckmann Sileſia ſubterranea, S. 104. Albinus in der Meisniſchen
Chronick, S. 58. Schulze von verſteinten Holzern, S. 28. Cartheuſer orylctogr.

D2 Via-
2.) im erſten Band des Dresdner Magazins, S. 183.

z.) Von dieſen Chemnitzer-Holz-Arten hat am beſten gehandelt Hr. Licentiat Schulze in der Abh.
von den bey Chemnitz beſindlichen Sternſteinen, im erſten Band des Dresdner Magazins
S. 179. und in der Nachricht von der Chemnitzer Gegend und den daſelbſt befindlichen Mine—
ralien, im zweyten Bande jetztgedachten Magazins, S. 259.
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Viadriana, S. 48. und Bertrand dictionnaire des foſſiles, im zweyten Theil S. 203.

Besler muſ. S. 92. Spada Catal. lap. Veron. S. 52.

10. Von Tannen, elatites, peucites, lithoxylon abietis, lignum abiegnum pe-
trefactum, findet ſich, weil es harzigt iſt, ſeltener, als das vorhergehende. Denn die har
zigten Theile deſſelben fullen die leerren Zwiſchenraume aus, und verhindern damit den Eintritt
fremder irdiſchen Theile. Gleichwohl haben ſich Verſteinerungen von ihm gefunden, wenn zu

mal ſolches Holz eine vortheilhafte unterirdiſche Lage gehabt, bey welcher die harzigten Theile

vermittelſt der unterirdiſchen Warme haben aufgeloſet und fortgetrieben, oder durch das Waſ
ſer nach und nach ausgewaſchen werden konnen 4.) So bemerkt Volckmanun S. qu. daß
dasjenige verſteinte Tannenholz, ſo man in Schleſien gefunden, eine ſchwarze Cruſte, wie

Harz und Pech gehabt, und daß dieſe von dem durch die unterirdiſche Warme herausgezoge—

nen Tannen und KiefernHarze entſtanden. Schutte 5.) will auch in der hieſigen Gegend
dergleichen gefunden haben. Eines verſteinten mit Vitriol und Schwefel durchzogenen Tan

nenholzes gedenkt Volckmann Sileſia ſubterranea S. 104. verſchiedener Stucke von achat

artigem verſteinten Tannenholze Davila catalogue tom. III. S. 242. und dieſe ſollen, ſei—
ner Angabe nach, aus Deutſchland ſeyn. Am Ufer der Tollenſe bey Nemerow hat man einen
dicken kienbaumenen eingegrabenen Pfahl gefunden, der zum Theil faul, zum Theil kieshaltig

und zum Theil petrificirt war. Der verſteinte Theil war auswarts, der verkieſete weiter ein—

warts, und der faule, oder vielmehr der durch die Evaporation, und das Waſſer alle ſaliniſche

und bitumineuſe Theilgen verlohren, nach dem Mittelpunct zu. Die Schrifftſteller, welche

dieſer Holz-Art im Reiche der Verſteinerung theils gedacht, theils die Verſteinerungs-Art
derſelben unterſucht haben, fuhret an KRundmann promtuario, S. 240. und Bertrand

dictionnaire des foſſiles, Th. II. S. 203.

11. von Fichten, pitites, lithoxylon pini, lignum pineum petrefactum, hat mit
dem Tannenholz gleiche Bewandnis, und verſteinert ſich ſelten. Eines verſteinten Fichten—

Aſts gedenkt Scheuchzer oryctogr. Helvet. S. 230. er ſcheint aber mehr ein ſo genannte

Foßil als ein Petrefact geweſen zu ſeyn. Die fichtenen verſteinten Holzer in der Staroſtey
Zips, ſollen von Jaſpis- und Achatharte ſeyn, und eine ſchone Politur annehmen, nach dem

Zeugnis Hrn. Prof. Titii in den gemeinnutzigen Abhandlungen im erſten Theil, S. 251.

12. von Linden philirites, lithoxylon tiliæ, lignum tiliaceum petrefactum, wenn
es ſich findet, ſo aber nicht alzuhauffig geſchiehet, ſo hat es gemeiniglich eine ſchone weiſe Far

be. Lange gedenkt deſſelben, de figur. lapid. tab. XV. und Bertrand dict. des foſſiles,
S. 203. Jn Ungarn findet ſich ein weiſes litnoxylon, ſo wahrſcheinlicher Weiſe Linden
holz iſt. Es iſt daſſelbe gemeiniglich mit einer Stein-Art vereinigt, ſo einem Harze ahnlich

ſiehet, und man glaubt, daß es verſteintes Harz ſeh. Es hat aber dieſe Vermuthung keinen

Grund, weil das Lindenholz kein harzigt Holz iſt, und weil ein Harz verhartet, aber nicht
verſteinert, und wurde man uber dieſes ſolches weit ehe an verſteinten Tannen und Fichten,

als an dergleichen Linden zu fuchen haben. Es iſt dieſe Steinart nichts weiter, als ein Spat,

der etwas hornſteinahnliches hat, aber, wie aller Spat, keine Funken mit dem Stahl gibt.
Ueberdem ſind dieſe Holzer gemeiniglich mit einer ſo reichlichen Portion dieſes vermeynten Baum

harzes verſehen, daß dieſelben weit mehr Harz als Holz muſten in ſich gehabt haben. Ware
es vielleicht ein blos verhartetes Harz, wie etwa der Bernſtein, ſo wurde es ſeine Abkunfft gar

bald auf Kohlen verrathen, allein das thut es nicht.

13. von
4.) S. Senckels Floram Saturnizantem, S. 516. 517.

5.) Orytctogr. Jenenſ.
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13. von Eichen, dryites, lithoxylon quercus, lignum quercinum petrefactum.

Eine der gewohnlichſten Holzarten, die man im Reiche der Verſteinerung findet, dieweil ſie

der Faulnis im Waſſer wegen ihrer vorzuglichen Harte am langſten widerſtehet, vorzuglich ge—
ſchickt iſt ſelbſten im Waſſer fremde Erdtheilgen aufzunehmen, von den ihrigen nur nach und

nach welche fahren zu laſſen und auf ſolche Art allmalig zu verſteinern. Es wird daher des
verſteinten Eichenholzes faſt uberall gedacht, wo von lithoxylis die Rede iſt, und ich konnte

ein anſehnlich Verzeichnis hier von Orten mittheilen, wo man verſteintes Eichenholz gefun—

den. Wer mehr davon zu wiſſen verlangt, kann Langen de fig. lap. tab. XV. Butt—
nern ruderib. diluv. teſt. tab. XXI. Num. 5. Baiern oryctogr. Noric. S. 25. Friſchen
muſeo Hofmann. S. g. Volckmann Sileſ. ſubt. S. 104. Luiden lithophylac. S. 228.
Kartheuſern oryctogr. Viadr. S. 48. Meyern im erſten Theil der minerologiſchen Be
luſtigungen S. 123. All. Dulac im zweyten Theil dieſer Beluſtigungen S. 428. Grundi

gen in den Sammlungen zur Natur— und Kunſtgeſchichte von Oberſachſen, im erſten Band

S. go7. Bertranden im dict. S. 20o3. Wormium mul. S. go. und viele andere davon
nachleſen. Es ninimt das Eichenholz, wenn es verſteint, gemeiniglich eine dunkle und nicht

ſelten ſchwarze Farbe an, und wird daher unrechtmaßiger Weiſe von einigen fur verſteint Eben

holz ausgegeben. Man ſehe nach Rittern oryctogr. Goslar. S. 18.

14. von Erlen, clethrites, lithoxylon alni, lignum alneum petrefactum. Es gedenkt

deſſelben Liebknecht Haſſ. ſubterr. S. 55. Leßer in der Lithotheologie S. 698. Bertrand
im dictionnaire S. 203. Helwing lithograph. Angerburg. part. Il. S. 201. Carthau
ſer oryctogr. Viadrina, S. 48.

15. vom Birnbaum. Derjenige verſteinte Stamm, der ſich zu Nurnberg befindet,
und deſſen bereits oben gedacht worden, ſoll von einem Birnbaum ſeyn, nach dem Zeugnis

Hrn. Baiers in ſeiner orydtographia Norica S. 26. Anderer verſteinten Stucke dieſer
Baumart erwehnen Davila catal. tom. IIl. S. 243. Volckmann, Sileſia ſubterran. 104.
Bertrand diction. S. 203. Buttner ruderib. diluv. teſt. S. 189. und andern.

16. vom Nußbaum. Stucke von ihm verſteint, ſind eben ſo haufig nicht anzutreffen,

wovon der Grund nicht ſowohl in der Holzart liegen mag, als vielmehr darinn, daß die Men

ge der Nußbaume nicht ſo gros iſt, als anderer, z. E. der Eichen, Erlen u. ſ. w. Sind Stu
cke von dieſem Baum, zumal von der Wurzel, zu einer harten und feinen Verſteinerung ge
diehen, ſo daß ſie eine ſchone Politur annehmen, ſo machen ſie wegen ihrer ſchonen geſchlun,

genen Adern und Zugen faſt allen ubrigen verſteinten Holzarten den Vorzug ſtreitig.

17. vom Weidenholz. Auch dieſer Verſteinerung geſchieht nicht ſo gar haufig Erweh,

nung. Man will nach dem Spada catalog. lapid. Veron. S. 52. dergleichen im Verone—
ſiſchen gefunden haben, auch bey Lemberg in weis Rußland nach Hrn. Lic. Schulzens Zeug—
nis in der Betrachtung der verſteinten Hölzer, S. 26. Eines verfaulten und nachher verſtein,

ten Weidenholzes gedenkt Leßer in der Lithotheologie S. 702. Dasjenige verſteinte Holz,

ſo man zu Weſenritz an der Elſter, 1. Meile von Halle findet, ſoll auch Weidenholz ſeyn.

Auſſer dieſen kan hievon auch das muſeum Hofmannianum S. 9. nachgeſehen werden. Ein
verſteintes Stuck Weidenholz iſt auch einmal in hieſiger Gegend gefunden worden.

18. von Aſpenholze. Buttner rud. diluv. teſt. S. 189. Volckmann Sileſ. lubter
ran. S. 104. Scheuchzer oryctograph. Heluet. S. 240.

E 19.
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19. von Haſelſtauden, lithoxylon coryli. Leßer Lithotheol. S. 699. Henckel Flora

ſaturniz. S. 514.

20. vom Eſchenholz, Volckmann Sileſ. ſubterr. S. 104.

21. vom Buchsbaum, lithoxylon buxi. Einer Verſteinerung davon gedenkt Allion

Dulac in den memoires pour ſervir à lPhiſtoire naturelle des provinces de Lyonnois,
Forez u. ſ. w. vergl. mit dem zweyten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen S. 430.

Mylius Saxon. ſubterr. tab. XXX. 10. und Volckmann Sileſ. ſubterr. S. 110. geden
cken deſſelben gleichfals.

22. von Bircken. Der 1743. zu Chemnitz gefundene Baum ſoll von einer Birke ſeyn.

S. Grundigs Sammlungen zur Natur- und Kunſtgeſchichte von Oberſachſen, im erſten

Band, S. gos.
23. von der Stabwurzel, lignum Abrotanum petrefactum, Spada catal. lapid.

Veronenſ. S. 52.

24. vom Maulbeerbaum, lithoxylon mori, Moricites, Spada ebendaſelbſt.

25. vom Lerchenbaum, lithoxylon laricis, laricites, Bertrand diction. des foſ-

ſiles, Th. Il. S. 204.

26. vom Pappelbaum, lithoxylon populi. Spada catal. S. 52.

27. vom Wacholderbaum, lithoxylon Juniperi, Spada und Bertrand in den
angefuhrten Schriften.

28. von Weinreben, lithoxylon vitis, Spada S. 52.

Es giebt vermuthlich noch mehrere Arten von verſteinten Holzern, weil keine Holzart an

ſich und unbedingt zur Verſteinerung ganzlich unfahig iſt, allein es ſind noch zur Zeit keine
weiter von den Schriftſtellern bemerkt und angegeben worden. Jch glaube vielmehr, theils,

daß bey manchem lithoxylo die Holzart unrichtig angegeben worden, theils daß noch manche

verſteinte Holzſtucke vorhanden ſind, von denen man aus Mangel nothiger Kenntnis ſich nicht

zu ſagen getrauet, von was vor einer Holzart ſie ſind. Es gehoret ein guter und genauer Ken
ner der naturlichen Holzarten dazu, der die Gattungsart eines lithoxyli beſtimmen will, nicht

zu gedenken, daß manche Stucke im Steinreich ihre ehemaligen Characteriſtiſchen Zuge nicht

ſo deutlich zeigen, daß ſich hier etwas poſitives allezeit ſollte beſtimmen laſſen. Zu dem fin
den ſich oft Stucke, deren Fibernzuge mit den Europaiſchen, beſonders mit den deutſchen

Holzern nicht uberein kommen. Hier haben unſere Nachkommen noch eine gute Nachernde

zu halten.

Dieſe und andere verſteinte Holzarten ſind nicht alle in einerley Art von Geſtein verwan
delt worden, der Grund davon iſt keinesweges in der Holzart, ſondern in dem Unterſchied der

Erdarten zu ſuchen, die das Waſſer in die leeren Zwiſchenraumgen des Holzes eingefuhret.

Dieſe Erdarten ſind gemeiniglich in dem unterirdiſchen Lager ſelbſt, wo man das verſteinte

Holz ausgegraben, oder doch nicht weit von ſelbigem anzutreffen. Jſt nun das Waſſer mit

ſolchen geſchwangert worden, ſo hat es dieſelbe bis zur Lagerſtadte des Holzes gebracht, und

wenn es in und durch daſſelbe geſickert, ſolche in obgedachten leeren Zwiſchenraumgen abgeſetzt
Man hat dahero gefunden

J.
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1. verſteintes kalkartiges Holz, lithoxylum calcareum. Dergleichen finden ſich

unter andern zu Arendſee in der Uckermark, im Vollhyniſchen an einem Orte, wo man Kalk
ſteine zu graben pflegt, wie Hr. Schulze bezeuget in der Abhandlung von verſteinten Holzern

S. 21. Ferrand Jmperati gedenkt in ſeiner Naturgeſchichte eines litnodendri cæmenti-
tii, oder eines kalkartigen verſteinten Baums. Gs gibt ſich die kalkartige Verſteinerung des
Holzes gar bald durch das Aufbrauſen mit Scheidewaſſer zu erkennen, gleichwohl aber iſt die

Wurkung des Scheidewaſſers auf kalkartiges Holz gemeiniglich nicht ſo heftig und ſo ſtark, als

auf bloſe Kalkſteine. Der Grund davon liegt wohl in den zuruckgebliebenen und mit der Kalk—

erde innigſt vermiſchten vegetabiliſchen Theilgen, welche das ſtarke Aufbrauſen verhindern.

Uebrigens iſt das kalkartige verſteinte Holz nicht ſo haufig, als anderes anzutreffen. Denn
weil die Kalktheilgen gemeiniglich von einem grobern Gefuge ſind, als die hochſt zarten pori

des Holzes, die durch die Verdunſtung der fluchtigen vegetabiliſchen und harzigten Theile ge

offnet werden, ſo kan auch das Waſſer jene nicht allezeit einfuhren, ſie bleiben daher auf der

Rinde ſitzen, hullen daſſelbe ein und incruſtiren es, die Kalktheilgen muſſen hochſt zart und ein

Holz von etwas grobem Gefuge ſeyn, wenn jene eindringen ſollen. Hievon kan ein gelehrter

Engellander Jacob Simon nachgeleſen werden in einem Sendſchreiben, die Verſteinerun—

gen von Lough Neagh in Jrland betreffend, ſo aus den philoſophiſchen Tranſactionen dem

zweyten Band des Hamburgiſchen Magazins einverleibet worden, S. 153. 154.

2. verſteintes ggpsartiges Holz. Es hat mit dem Gyps und Alabaſter einerley
Eigenſchaften. Auf dem Bruche iſt es glimmericht, ſeine glanzenden Korner aber muſſen mit
den hochſt zarten Quarzkornern, die ſich in andern verſteinten beſonders ſandartigen Holzarten

finden, nicht verwechſelt werden. Es nimmt keine Politur leicht an, und wenn es im Feuer

in einem Staub zerfallt, ſo brauſet es nicht mit ſauren Geiſtern. Es zerſpringt im Feuer un

ter einem Gepraſſel, verwandelt ſich in ein weis erdhafft Weſen. Man findet dergleichen, nach

dem Zeugniß Herrn Schulzens S. 19. der erwehnten Abhandlung, in Bohmen.

z. verſteintes thonartiges Holz. Thonartiges Holz, in welches ſich nichts von
einem cryſtalliniſchen Fluido mit eingemiſcht, findet ſich ſelten, und iſt dieſes geſchehen, ſo er—

langt es eine Jaſpisharte und wird den glasartigen Holzern, wie wir gleich horen werden, bey

gezehlet. Bloſes thonartiges Holz findet ſich, wie aus Volckmanns Sileſia ſubterranea
erhellet, zu Landshut in Schleſien. Es hat keinen Glanz, fuhlt ſich gelinde an, verandert
im Feuer meiſt ſeine Farbe, zerfallt nicht und behalt alle Zuge der vorigen Verſteinerung. Es

nimmt ſo wenig eine Politur an, als eine verhartete Thonerde, ſchlagt auch am Stahl kein

Feuer.

4. ſandartiges verſteintes Holz. Wenn das Weaſſer den feineſten und zarteſten
Sandſtaub in ſich genommen und die grobern Korner fallen laſſen, ſo kann dieſer gewiſſer—

maſſen mehligte Sandſtaub eben ſo gut wie andere Erde, in das dazu durch die Lange der

Zeit geſchickt gemachte Holz eingefuhret werden. Hat ſich damit kein cryſtalliniſches Fluidum

vereiniget, ſo bleibt die Steinart auch am Holze locker, fuhlt ſich wie ein hochſtfeiner Sand—

ſtein an, und giebt ſeinen Urſprung, gegen das Licht gehalten, durch die zarten quarzigten
Glanzpuncte womit er gleichſam uberſtreuet iſt, zu erkennen. Dergleichen findet ſich unweit

Halle, zu Altwaſſer in Schleſien und an andern Orten. S. muſ. Hofmann S.8. Schre—
ber lithogr. Halenſ. S. y9. Dieſe verſteinte Holzart nimm keine Politur an, ſchlagt auch,
weil ſie locker iſt, am Stahl keine Funken. Jſt daſſelbe hingegen zugleich mit einem cryſtal

liniſchen flußigem Weſen durchdrungen worden, ſo ſchlagt es, wie das Kyfhauſer, nicht nur

E 2 ſtark
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ſtark Feuer, ſondern es nimmt auch eine glanzende Politur an. Jſt der Sandſtaub hochſt

zart geweſen, ſo zeigen die verſteinten Holzſtucke ihre Zuge, Streifen, Faſern und Fiebern

oft weit deutlicher, als die achatiſirten Holzer. Beym etwas groſern Sandkorn hingegen ver

lieren ſie weit mehr von ihrer holzartigen Textur, und noch mehr, wenn die Holzart ſelbſt kein
zartes Gewebe hat. Solche ſandartige Holzer blitzen, gegen das Licht gehalten, wie kleine

Cryſtalle, man mus ſich aber huten, ſolche mit denjenigen, die auf der Oberflache einen zarten

cryſtalliniſchen Anflug haben, und mit denen, bey welchen das in großer Menge eingedrun—
gene cryſtalliniſche Fluidum hin- und wieder dergleichen Glanzpuncte verurſacht, nicht zu

verwechſeln.

5. Jaspis- und Achatartiges verſteintes Holz. Dasjenige flüßige Weſen, aus
welchem durch die Lange der Zeit Quarz und Cryſtall wird, nennet man fluidum cryſtalli-
num „in cryſtalliniſches flußiges Weſen, bleibt daſſelbe eingeſchloſſen, rein, und ohne Beymi—

ſchung fremder Erdtheilgen, ſo entſteht daraus Cryſtall und Quarz, vermiſcht ſich daſſelbe

mit hochſt zarter feiner Erde, ſo daß es im Stande ſeiner Flußigkeit halb durchſichtig wird, und

dieſe zarten Erdtheilgen nicht fallen laßt, ſo entſtehen daraus die ſo genannten Horn und
Feuerſteine, Achate u. ſ. w. Wird es mit einer zarten Thonerde, ſo ſtark geſattigt, daß die

Maſſe dick und ganz undurchſichtig wird, ſo entſtehen daraus die Jaſpisarten. Dieſe Lehre

die ich im zweyten Theil meines Steinreichs weitlauftig vorgetragen, macht die Entſtehung

der Achat und Jaſpisartigen Holzer deutlich und begreiflich. Alle Holzer, die Achat und
Jaſpisharte haben, ſind nicht nur mit Erdtheilgen angefullt, ſondern auch mit eben dieſem

fluido cryſtallino durchdrungen worden. Nach dem Unterſchied der Feinheit, ſo die einge—

fuhrten Erdtheilgen haben, und nach der bald groſern bald geringern Menge des eingedrunge

nen ceryſtalliniſchen flauidi, iſt die Harte ſowohl als der Glanz ihrer Politur unterſchieden

und nach dieſem Unterſchied wird es entweder Achatartiges, oder Jaſpisartiges Holz ge
nennet. Das Achatartige hat mehr cryſtalliniſches Auidum, und daher auch einen großern
Grad der Harte und des Glanzes bey der Politur, als das Jaſpisartige. Es kann folglich
ein Stuck an dem einen Orte eine bloſe Jaſpis, an dem andern eine Achatharte nach der

Quantitat des eingedrungenen cryſtalliniſchen fluidi erlangt haben. Ob eine Holzart hiezu
geſchickter ſey, als die andere, daran zweifeln wir billig, ob wir gleich gerne zugeben, daß man

weit mehr harte als weiche Holzarten (weil dieſe gemeiniglich geſchwinder aufgeloſet werden,

als die Verſteinerung Zeit erfordert,) Jaſpis- und Achatartig findet. Alle Holzarten, deren
Theilgen ſich in eine dem Thon ahnliche hochſt zarte vegetabiliſche Grunderde aufloſen, und durch

die Lange der Zeit von ihren bitumineuſen und ſaliniſchen Theilgen abſondern laſſen, (und das

thun wohl alle,) die ſind auch geſchickt, im Reiche der Verſteinerung ein achat und jaſpisarti

ges Weſen anzunehmen. Dieſe agatiſirten Holzer haben bisweilen Calcedonſtreifen, und dies
geſchiehet, wann die aufgeloſete vegetabiliſche Erde des Holzes dem cruyſtalliniſchen Fluido an

dem Orte, wo jetzt der Chalcedon iſt, eine weisliche milchblauliche Farbe gegeben, doch hat
man das, was in einem Holze pur achatartig iſt, von dem achatiſirten Holze wohl zu unter

ſcheiden. Oft iſt von einem Holze nur ein geringer Theil ubrig blieben, das ubrige iſt mit
einem fluido, deſſen Coagulatum nach dem Unterſchied der Farbe bald Achat, bald Chalcedon,

bald Quyyr, heißt, ausgefullt worden. Dergleichen Achat- und Jaſpisartige Holzer, wovon
wir bisher geredet, finden ſich im Coburgiſchen, bey Chemnitz, Zwickau, in Ungarn, und in
andern Gegenden mehr. 5.)

6. Cryſtalliniſches Holz, oder vielmehr, verſteintes Holz mit eryſtalliniſchem Anflug.
Wenn das cryſtalliniſche Fluidum im Holze leere Platze und Hohlen findet, worinnen es lange

Zeit5.) S. Hrn. Schutzen im erſten Theil der geſellſchaftl. Erzehlungen S. 47.
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Zeit eingeſchloſſen, und von der Luft frey bleibt, ſo ſchießt es daſelbſt zu Cryſtallen an. So
werden z. E. die ſogenannten Gellen in verſteinten alten Buchen, Eichen und andern groſen
Baumen offt mit kleinen Quarz Cryſtallen angefullt gefunden, 6.) Eben dieſes geſchiehet,

wenn das Holz ſchon vor ſeiner Verſteinerung Ritzen gehabt, daß in ſolchen von dem darin
eingeſchloſſen geweſenen Waſſer ſich Quarz auf den Seiten angeſetzt. Jſt das Waſſer durch
metalliſche Theile gefarbt, ſo entſtehet dadurch ein Anſatz von buntgefarbten Steinen, beſon—

ders vom Amethyſt. Und daher iſt auch begreiflich, warum man offt mitten in ſolchen Hol—
zern Onyfſtucke antrifft, welche gleiche Entſtehungsart in den Hohlen und Ritzen der unterir—

diſchen Baume haben, wenn in ſolche ein trubes braunliches oder braungelbes Waſſer eintritt,

und ſolches wegen beygemiſchter fremdartiger Theile zur Cryſtalliſation ungeſchickt iſt. Zuwei,
len erhalt auch der Quarz und die kleinen angeflogenen Cryſtallen von dem beygemiſchten mar—

tialiſchen Theilgen eine rothliche Cruſte 7.)

7. verſteintes Holz, an welchem noch ein Theil unverſteint geblieben. Gabe
es noch Leute, ſo die Verſteinerung der Holzer zu Naturſpielen machen mwollten, ſo durfften

dergleichen Stucke ſie ihres Jrthums am nachdrucklichſten uberfuhren können. So gar hau—
fig finden ſie ſich gleichwohl nicht. Hr. Schulze 8.) gedenkt eines verſteinten Holzes bey Zul,

chien, unweit Lemberg, in welchem man ganz unveranderte Holzſplitter wahrnehmen kann,

und eines andern Stucks, das ſich auf der einen Seite ſchneiden laßt, auf der andern Seite

aber iſt es mit allen ſeinen Zugen, Strichen und Farben in einen ſehr harten Stein verwan—

delt. Jm zweyten Band des Hamburgiſchen Magazins werden vom Hrn. Simon merk—
wurdige Beyſpiele davon aus Irrland angefuhret. Eben dieſer Gelehrte erwehnt auch, daß

ſich zuweilen mitten in einem verſteintem Stucke unverſteinte Holz-Adern fanden. Hiebey

entſteht die Frage, was hievon wohl die Urſache ſey? Es kann wohl bey dieſer Wurkung
mehr als eine vorhanden ſeyn. Vielleicht hat ein Stuck Holz nicht eine uberall gleiche Lage ge—

habt, und wenn das Waſſer auf der einen Seite Erdtheilgen eingefuhret, ſo iſt die andere da—

von frey geblieben, weil ſie trockener als jene gelegen. Vielleicht ſind die leeren Zwiſchen, Raum

gen von den hinein gefuhrten fremdartigen Theilen zu bald verſtopft worden, daß das Waſ—
ſer nicht bis dahin, wo das Stuck unverſteint geblieben, dringen können. Vielleicht haben

harzigte Theile den volligen Durchzug der flußigen Theile, und mit ſolchen den Eintritt der

Erdtheilgen gehindert. Das von der Verſteinerung frey gebliebene Holz pflegt gemeiniglich
an der Luft zu zerfallen.

Wir haben bisher die lithoxyla theils nach ihrer Holz- theils nach ihrer Stein-Art be—
trachtet, und ſollten nunmehro auf die metalliſirten Holzer kommen, ehe aber ſolches geſchieht,

muſſen wir noch etwas weniges von der Art, wie das Holz verſteinert, und einige allgemeine
Bemerkungen beyfugen. Bey der Verſteinerung des Holzes gehen eben die beyden Wurkun—

gen vor, die bey andern Korpern, wenn ſie verſteinern, vorzugehen pflegen, eine Evaporation

und eine Jmpragnation. Durch die Evaporation verlieret das Holz eine groſe Menge ſeiner
vegetabiliſchen fluchtigen Theile, und das ſind waſſerigte, ſchleimigte, harzigte und ſalzigte, ſo

daß nur die erdigten groſtentheils zuruck bleiben, und da dieſe ihre vorige Lage behalten, ſo be—

halt damit auch ein ſolches Holz ſeine ganze vorige Geſtalt in Anſehung der ihm eigenen Zuge,

Faſern und Fibern. Das Mittel der Evaporation iſt vornemlich das Waſſer, doch kann auch

die6.) S. Schulzosns Abh. von verſteinten Holzern, s. 23. S. 30.

7.) S. Hamb. Magazin B. II. S. 162. 166. Dresdner Magazin B. II. S. 262. Davila catalo-

ß

eue ſyſtem. Th. 3. S. 241. Num. z32. Baier oryttogr. Noric. S. 26. Luid lithophylac.
ritannic. Num. 217. 225. 226.

3.) Jn der Abh. von verſteinten Holzern, S. 22.
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die unterirdiſche Warme das ihrige dazu beytragen. Das Weaſſer dringt durch die zarten
Rohrgen, woraus das Holz beſtehet, loſet die in ſelbigem befindlichen ſchleimigen und ſalzigen
Theilgen auf, damit aber werden auch die harzigten entbunden, ſo daß ſie theils vom Waſſer

entfuhret, theils von der Warme ganzlich aufgeloſet, und aus dem Holze getrieben werden.

Man wird aus der Verhaltnis der Schwere eines ganz ausgedorrten und mulmigten und eines

friſchen Holzes ganz leicht begreifen, theils wie gros die Menge der evaporirten Theilgen ſeyn,

theils, was vor eine unendliche Menge leerer Zwiſchenraume in einem ſolchem Holze entſtehen
muſſen, theils, daß nunmehro nichts weiter, als der Grundſtoff aller Steine, nemlich eine

bloſe Erde zuruck geblieben.

Mit einer ſolchen Evaporation verbindet ſich, wenn Holz verſteinert, eine Jmpragnation,

und damit hat es folgende Bewandnis. Das Waſſer nimmt aus den Gangen, wodurch es
unter der Erde hinſchleicht, eine Menge hochſt zarter unſichtbarer Erdtheilgen in ſich, von wel—

chen es die ſchwerere bald fallen laßt, die zartern und leichtern aber mit ſich forttragt. Ge—

ſchieht es nun, daß ein ſolches Waſſer ſich durch ein ſolches durch die Ausdunſtung poros ge

wordenes Holz durchzieht, ſo bleiben in den leeren Zwiſchenraumgen die dahin gebrachten Erd

theilgen ſitzen, und werden jene allmahlig damit vollgeſtopft. Die vorhandenen lockern Erd—
theilgen werden mit den neuen dahin gebrachten nach allen Beruhrungspunctten innigſt verbun—

den, und da ſie dadurch ohne dies ſchon mit einander ſich verbinden, ſo wird ihre Cohaſion

ſelbſt durch das Waſſer, das ein trefliches Bindungsmittel im Steinreiche iſt, noch mehr, und

zwar dermaſſen verbunden, daß dadurch mit der Zeit ein ſolches Stuck eine vollkommene

Steinharte erlangt. Bleibt nun die Lage der vom Holz bey der Evaporation gzuruck gebliebe—
nen Erdtheilgen ungeſtört, ſo mus nun der durch die Jmpragnation daraus gewordene Stein
die ehemaligen Holzzuge und vorige Geſtalt des Holzes deutlich darſtellen. Hieraus iſt leicht

begreiflich, warum nicht alles Waſſer und alle Erdlager zur Verſteinerung des Holzes geſchickt
ſind. Der Ort, wo dies geſchehen ſoll, mus Waſſer haben, daher findet man an trocknen

Orten keine lithoxyla, ſondern nur ligna foſſilia, und zwar, wenn daſelbſt viel harzigte

Theilgen ſind, bituminoſa. Das Waſſer mus mit Erdtheilgen geſchwangert ſeyn, und dieſe

Erdtheilgen muſſen ſo zart ſeyn, daß ſie in die Stelle der evaporirten eintreten, und ſolche al—

malig ausfullen können. Sind ſie zu gros, ſo bleiben ſie, ohne einzudringen auf dem Holze
und incruſtiren daſſelbige, welches ſonderlich die kalkigten zu thun pflegen. Uebrigens iſt es
wohl gewiß, theils, daß alle Holzart ſich zur Evaporation, als alle Erdarten, die zart genug

ſind, zur Jmpragnation ſchicken, und daß daher alle Holzarten in alle Stein- Arten, die durch

ein Sediment entſtehen, verwandelt werden können 9.) Einige ſtehen in der Meynung, es
bleibe bey dem verſteintem Holz nichts von der vegetabiliſchen Grund-Erde zuruck, ſondern
die eingefuhrten fremden Erdtheilgen nehmen, da ſie nach und nach in die Safft- und Luſſt—

rohren des Holzes eingefuhrt wurden, die Geſtalt des naturlichen Holzes in Anſehung der

Streifen an. Allein dieſe Hypotheſe durfte wohl ſchwer zu erweiſen ſeyn. Die vegetabiliſche
Grund-Erde iſt ja eben ſo geſchickt, Stein zu werden, als eine andere, und wie will man dieſe

von jener bey einem verſteinten Holze unterſcheiden, um das Daſeyn der einen zu laugnen?

Auſer dem ſind die verſteinten Hölzer ſich nicht allezeit gleihh. Offt ſind anſehnliche Theile ei—

nes Holzſtucks, beſonders nach dem Kern zu, bereits in die Faulnis gegangen, und alsdann mit
Erde ausgefullt worden, dieſe haben freylich von der vegetabiliſchen Grund-Erde nichts zuruck

behalten, allein ſie haben auch nichts von denen dem Holze eigenen Zugen und Streifen aufzu

weiſen

9.) Von der Art, wie Holz verſteinert, konnen nachgeleſen werden. Schulze in der Abh. von ver—
ſteinten Holzern, s. IV. und f. Bertrand dictionnaire des foſſiies tom. Il. S. o. Das
Hamburgiſche Magazin zweyter Band, S. 156. von Juſti in den neuen Wahrheiten zum
Vortheil der Natur-Kunde im zten Stuck, S. 314.
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weiſen. Bey ſolchen HolzStucken mus das, ſo pur Stein von dem, ſo verſteinert iſt, wohl

unterſchieden werden.

Demjenigen, was bereits geſagt worden, fugen wir noch folgende Anmerkungen bey. J.
Wenn das Holz durch die Evaporation in ſeine kleinſte erdigte Theile aufgeloſet wird, ſo bleibt
wohl bey ſo unterſchiedenen Holzarten einerley Grunderde zuruck, dem ohngeachtet iſt immer

ein lithoxylon von anderer Steinart. Der Grund davon liegt theils in den unterſchieden ein—

geführten Erdtheilgen, theils in der unterſchiedenen Menge derſelben, theils in dem cryſtallini—

ſchen fluido, ſo nicht alle Holzer durchdringt, und ſie Achat- oder Jaſpisartig macht. a. Jede

Holzart giebt ſich zwar im Steinreich durch die ihr eigene Saftrohren, Fibern, Zuge, Flaſern—
Striche und Zeichnungen, die durch die Politur oft erſt recht ſichtbar werden, zu erkennen,

gleichwohl iſt es nicht allemal auch ſogar einem Kenner eine ſo leichte Sache, die Holzart eines

lithoxyli ſogleich anzugeben, wenn er auch auf friſchen Bruch das Holz betrachtet. Die
Veranderung der Jarbe, die mehrere Ausdehnung der leeren Zwiſchenraume, der Eintritt frem
der Crdtheilgen, nehmen zwar wohl dem Holze nicht ganzlich ſeine vorige Geſtalt, verdunkein

aber gle.chſam das wahre characteriſtiſche in etwas, ſo daß man wenigſtens nicht mehr ſo deutlich

daſſelbe erktennen kann. Doch gilt dieſes nicht von allen verſteinten Holzſtucken. Denn man

che ſind bey ihrer Veranderung im Steinreich ſo glucklich geweſen, daß ſie ihre vorige natur—

liche Geſtalt auch oft der Farbe nach vollig unverandert behalten. Ja man will ſogar an eini—

gen noch den Unterſchied der Saft- und Waſſerröhren durch die jeden eigene Farbe entdeckt ha—
ben, wie aus Hrn. Zimmermanns Anmerkungen zu Henckels kleinen mineralog. Schriften

S. 526. erhellet. Bey andern Holzſtucken hingegen zeigt blos die Rinde, und die dem Holz

eigene Art ſich zu ſpalten, daß es ehedem Holz geweſen. Je weniger von dem Holze ubrig
blieben und je mehr fremde Erdtheilgen und eryſtalliniſches Fluidum eingedrungen, deſto weni—

ger iſt von den dem Holze eigenen Zugen und Streifen ubrig blieben. Man bemerkt ſolches
oft an Einem Stucke, je naher es dem am erſten faulenden Kerne zukommt, deſtomehr verliert

das Holz ſeine naturliche Geſtalt, und oft iſt daſelbſt eine bloſe Ausfullung, die aus einem ſan—

digen oder andern Gemengſel beſtehet. 3. Eine Holzart iſt immer geſchickter zur Verſteinerung,

als die andere. Je langer das Holz der Faulnis und der ganzlichen Zerſtörung, und je weniger
es dem Cintritt der fremden Erdtheilgen widerſteht, deſto geſchickter iſt es zur Petrification.

Hieraus folget, daß weiches und harzigtes Holz weniger dazu geſchickt ſey, als hartes. 4. Der

unterſchiedene Grad der Harte des verſteinten Holzes dependirt nicht von dem Unterſchied der

jedem Holze eigenen Harte, ſondern von der Art der Verfleinerung, beſonders von der Be—

ſchaffenheit der eingefuhrten Erdtheilgen, von deren Quantitat, und von dem Daſeyn des ery—

ſialliniſchen Fluidums. Es tragt ſich daher zuweilen zu, daß ein Stuck an unterſchiedenen
Seiten auch einen unterſchiedenen Grad der Harte hat, 10.) Nach dieſem Unterſchied iſt auch

ein litnhoxylon zur Politur geſchickter, als das andere. 5. Verſteinte Hölzer finden ſich un—
ter der Erde nicht leicht unter See-Conchylien gemengt 11.) und es iſt daraus vielleicht zu muth

maſſen, daß andere Zufalle zu andern Zeiten ihnen ihren Wohnplatz im Mineralreich ange—
wieſen, als diejenigen geweſen, welche die Conchylien und fremde Seekoörper in unſere Berge

gebracht. Andere Zufalle können einzelne Holzſtucke, andere ganze Stamme, andere einzelne

Baume- und noch andere ganze Walder unter die Erde gebracht haben. 6. Wie lange Zeit zur
Verſteinerung erfordert werde, iſt eine von verſchiedenen Gelehrten bereits aufgeworfene Frage.

F 2 Sie10.) S. den zweyten Theil der minerolog. Beluſtigungen S. 428. und die Bentrage zur Geſchichte
der Natur und Kunſt in Oberſachſen, 1. Band, S. goJ.

11.) Einige wenige Stucke ſind hievon auszunehmen, dergleichen beym Scheuchzer oryctogr.
Heluet. S. 240. und beym Davila catalogue ſyſtem. im dritten Theil S. 241. vorkommen.
Man hat aber auch hier Land-und SeeConchylien wohl von einander zu unterſcheiden.
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immer langere Zeit zur Verſteinerung brauche, als das andere. Es kommt hier auf die Holz

art, auf die von ſelbiger abhangende, bald langere, bald kurzere Zeit der Evaporation, auf die

Beſchaffenheit und Menge des Waſſers, ſo die Erdtheilgen einfuhret, und auf die Erdtheilgen

ſelbſt, die eingefuhrt werden, das meiſte an. Aus einigen particular Nachrichten, z. E. daß
eines gewiſſen go. jahrigen Mannes Zo. jahriger Grosvater gewiſſe Stamme in Coburg noch

in ihrem naturlichen Zuſtande geſehen, die zu unſern Zeiten ſich als verſteint zeigen, 12.) laßt

ſich hier nichts gewiſſes ſchließen. Ob die von einigen 13.) vorgeſchlagenen Mittel, ein Holz
zu einer baldigen Verſteinerung zu bringen, die Probe halten, kann ich nicht ſagen, weil

ich damit keine Verſuche angeſtellt. 6. Man hat nicht alles vor verſteintes Holz zu halten,
was man davor ausgiebt. Zarte ubereinander liegende Steinſchichten, die oft kaum einen hal—

ben Meſſerrucken dick ſind, ſehen oft holzigten Zugen und Streifen ahnlich. Gewiſſe Schie—
ferarten und unreife Asbeſte haben auch oft viel Aenlichkeit mit dem verſteinten Holze.

In der zweyten Claſſe ſtehen die metalliſirten Holzer. Wie ſich das Holz in Stein
verwandelt, ſo pfiegt es auch nicht ſelten einen metalliſchen Gehalt zu bekommen, und mit den

Erdtheilchen metalliſche Theilgen in ſich aufzunehmen. Dergleichen metalliſirte Holzer finden
ſich unter den perſteinten, jedoch ſo, daß jene allezeit bey ihrem metalliſchen Gehalt zugleich mit

petrificirt ſind, die petrificirten hingegen nicht allezeit metallhaltig ſind. Gemeiniglich metal—

liſirt das Holz da, wo viele metalliſche Dunſte durch die Warme erreget werden, und wann
ſolche Dunſte feſte Korper beruhren, ſo pflegen ſie die in ſich habende hochſt zarte metalliſche

Theilgen, da wo ſie ſich im Aufſteigen anhangen, abzuſetzen, und auf dieſe Art geht diee Me-

talliſirung des Holzes vor, doch iſt die Warme nicht das einzige Mittel, wodurch metalliſche

Theilgen in die verſteinten Holzer gebracht werden. Das Weaſſer ſelbſt iſt, wie bekannt, oft
mit metalliſchen Theilgen verſehen, die nicht allein dem Holze eine fremde Farbe geben, ſon—

dern auch mit den Erdtheilgen durch das Waſſer oft in ſo anſehnlicher Menge eingefuhrt wer—

den, daß ſie ihren metalliſchen Gehalt ſogleich dem bloſen Auge darſtellen. Wir rechnen zu

dieſer Art der lithoxylorum
1. ſilberhaltiges Holz. Hievon laßt ſich noch wenig mit Zuverlaßigkeit melden. Ob der

gleichen auch dasjenige iſt, wofur es Volckmann 14.) ausgiebt, und ob das bey Biſſau
ohnweit Czenſtochau im Schleſiſchen ſich findende Silber-und Vitriolhaltig ſeyn ſoll, kann ich

nicht ſagen, da ich dergleichen noch zur Zeit nicht geſehen habe. Auſſer dieſem will man auch

zu Frankenberg im Heßiſchen ſilberhaltiges Holz finden, welches unter dem Nahmen der Stan

gengraupen daſelbſt bekannt iſt. Scheuchzer hat in ſeiner Oryctographia Helvet. S.
238. dergleichen frankenbergiſche vermeyntliche Holzer unter die lithoxyla geſetzt, und es iſt

nicht zu laugnen, daß ſie mit dem Holze eine ſehr große Aenlichkeit auſſerlich beſitzen. Gleich

wohl iſt es noch nicht ganz ausgemacht, ob ſie wurklich zu den lithoxylis gehoren. Einige
halten ſie fur einen ſilberhaltigen Kies in einem feſten ſchwarzlichen Letten, als: Gronov, der

in ſeinem ſuppellett. lapid. S. 21. dataus einen pyritem ferri in talco duro ecraſſo ni-
gricante macht, auch Bruckmann 15.) ſetzt dieſe ſogenannte lithoxyla argentifera unter

die bloſen Minern, nicht aber unter die Verſteinerungen. Ganz anderer Meynung aber da—

von

12) S. das achte Stuck der frankiſchen Sammlungen S. 401. 408.
13.) S. die frankiſchen Sammlungen im zweyten Band, G. 94. 95. verglichen mit dem erſten

Band des Dreßdner Magazins, S. 47.

149 Sileſia ſubterr. S. 104.15.) cent. J. epiſt. 3z9. Num. z1. verglichen mit Num. 222. u. f. auch mit der beygefugten Kupfer

tafel. Num. J.
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von iſt Herr D. Joh. Gottl. Lehmann, der von dieſen Frankenbergiſchen Stangengraupen

eine beſondere Abhandlung herausgegeben. 16.) Er glaubt, daß wurklich bey dieſen Stangen
graupen, die er ſehr genau unterſucht, ein holzigtes Weſen zum Grunde liege, der Silbergehalt

derſelben aber eine blos zufallige Sache ſey. Nach ſeiner Meynung ſind dieſe Stangengrau—

pen ein mit Erdharz durchdrungenes Holz, welches theils auf ſeiner Oberflache, theils auch

in ſeinen inwendigen Zwiſchenraumen mit weiſſem Kieß und weiſſem auch wohl laſurtem Kupfer

erzt durchdrungen und angeflogen ſey, zufalliger Weiſe aber auch wohl gewachſenes Silber zei—

ge, ubrigens eine ſchwarze Farbe habe. Er ſetzt hinzu, es waren die ſilberhaltigen. Kornahren,

von welchen unten gehandelt werden ſoll, die Stangengraupen und das fliegenfittige Silberertz

nichts anders, als ein durch Arſenick, Schwefel und Eiſen mineraliſirtes Kupfer und Silber
ſie waren bloß in Anſehung ihrer Metallmutter unterſchieden, da denn bey denen Kornahren

dieſes Erzt ganz derb, bey denen Stangengraupen aber in dem mit Erdharz durchdrungenen

Holze eingeſprengt, in dem ſo genannten fliegenfittigen Silbererzte aber in Thonſchiefern ver—

ſteckt ſey. Die Stangengraupen, fahrt er fort, haben ſehr verſchiedene Geſtalten, ſie kommen

aber doch alle insgeſammt darinne miteinander uberein, daß man die vorige Structur von Holze

deutlich an ihnen wahrnimmt, und zwar habe ich bemerket, daß alle die Stucken, die ich da

von zu ſehen bekommen habe, groſtentheils von weichem Holze, als Tannen, Fichten oder Kie—

fern zu ſeyn ſcheinen. Jhre Große iſt ubrigens ſehr verſchieden. Von der Art der Entſte
hung urtheilt er, ſie ſey nicht ſo ganz zuverlaßig zu beſtimmen, es ſey aber ſehr wahr—
ſcheinlich, daß ſolche ebenfalls, ſo wie die andern verſteinerten Korper, die Fruchte einer vorge

gangenen Veranderung des Erdbodens waren, es habe nun ſolche den ganzen Erdkreis, oder

nur die dortige Gegend betroffen. Jch habe Urſache zu glauben, daß dieſe Veranderung in

einer ſtarken Ueberſchwemmung beſtanden habe. Die Stangengraupen ſind, da ſie noch blo
ſes Holz waren, in den Thon gerathen, weil aber das Holz der Verweſung langer widerſteht

als die Fruchte, ſo iſt ſolches in der Folge theils mit Erdharz, theils mit metalliſchen Theilen

in ſeinen Zwiſchenraumen durchdrungen worden, ſo wie eben dergleichen auch dem Thon ſelbſt

zum Theil wiederfahren iſt, wie ſolches die dabey brechenden ſilber-und kupferhaltigen Stein

kohlen, die, mit Steinkohlen durchfloßnen Schiefer, u. d. gl. bezeugen. Doch alles dieſes,

fugt er hinzu, ſind bloſe Muthmaſſungen, die, wie ich glaube, einen ziemlichen Grad der Wahr
ſcheinlichkeit haben. Dies ſagt Hr. Lehmann, ich zweifte aber, ob ſeine Meynung von dieſem
Frankenbergiſchen Problem einen hohen Grad der Wahrſcheinlichkeit beſitze. Die auſſerliche

Aenlichkeit macht hier die Sache noch nicht aus, inwendig aber finde ich nicht genugſame cha

racteriſtiſche Zuge, die mich von der Wurklichkeit eines ehemaligen Holzes ſattſam uberzeugen

ſollten. Noch bin ich der Meynung des Gronovs, die ich aber mit Vergnugen fahren
laſſe, wenn ich eines beſſern belehrt werde.

2. Kupferhaltiges. Doct. Liebknecht 17.) gedenkt deſſelben und ſagt, daß man bey
Gros Buſeck eine Stunde von Gieſen ſehr tief unter der Erde Holzſtucke angetroffen, aus de—

ren Cruſte und Farbe man wahrnehmen konnen, daß ſie nicht Eiſen ſondern Kupferhaltig gewe
ſen. Scheuchzer 18.) ſetzet dieſe Buſeckiſchen litnoxyla auch unter die kupferhaltigen Hol
zer. Ob die grune Farbe in dergleichen verſteinten Holzern z. E. den Coburgiſchen, eine An
zeige ſey, daß daſelbſt vom Kupfer das Holz grun geworden, wird von vielen um ſo mehr be

zwei
16.) Lehmanns kurze Unterſuchung derer ſo genannten verſteinerten Kornahren, und Stangen

graupen von Frankenberg in Heſſen. Berlin, 1760. 4.

17.) Specim. Haſſ. ſubt. S. 139.
18.) Oryctograph. Helvet. S. 241. und im muſeo diluviano Num. 230. S. 15.

G



26 Das erſte Capitel,zweifelt, weil es wurklich Holzarten giebt, die an den Orten, wo ſie verfaulen wollen, gern

grun werden. 19.)

3. Eiſenhaltiges. Unter den metalliſirten iſt dieſes das gemeinſte, ja man findet oft
unter denjenigen Stucken, die man fur blos petrificirt halten ſollte, manche, die theils durch
ihre Schwere, theils durch die rothe Farbe, ſattſam verrathen, daß mit den Erdtheilgen zugleich

Eiſentheilgen eingefuhret worden. Jm Solmslaubachiſchen hat man einen ganzen in Eiſen

verwandelten Baum gefunden, von welchem Hr. D. Liebknecht, 20.) einen weitlauftigen
Tractat geſchrieben. Eben derſelbe berichtet auch, daß in den Eiſengruben am rothen Berge,

uber dem Martisſee, der meiſte Eiſenſtein in dem ſiebenten und achten Lachter nichts anders

als in Eiſen verwandeltes Buchen- und Birkenholz geweſen. Beſonders iſt auch deshalben Or

biſau in Bohmen beruhmt, wo dergleichen Holz mit andern Eiſenerzen geſchmolzen und auf

Eiſen genutzt wird. Jm Canton Bern findet ſich gleichfals manches ſchone Stuck eiſenhal
tigen Holzes, wie Hr. Bertrand 21.) bezeuget. Jch wurde ohne Noth weitlauftig ſeyn,

wenn ich hier die mancherley Gegenden, wo man dergleichen eiſenhaltiges Holz entdecket,

angeben wollte. Man findet verſchiedene derſelben in Leßers Lithotheologie 22.) und in des

Davila catalogue ſyſtematique, womit die muſea Hofmanns, Kundmanns, und
Richters, und vieler anderer, nebſt den SpecialOryctographien zu vergleichen. Jn Finn—
land bey dem See Langelmo finden ſich in Eiſen verwandelte Baumwurzeln. 23.) Das eiſen
haltige Holz iſt nicht von einerley Art. Einiges iſt nur ocherartig, und dieſes iſt wieder von

mancherley Art und Gattung. Ben verſchiedenen Stucken hat das Waſſer zugleich mit den
Erdtheilgen auch Ocher eingefuhrt, und ſolche zwiſchen die Holzfaſern gleichſam eingelegt, ſo daß

das Holz ſeine holzartigen Zuge behalten. 24.) Bey andern hat ſich nur eine Ocherartige Rin

de auf das Holz feſtgeſetzt, wenn das Waſſer den Ocher, wie das Tophwaſſer kalkigte Erd

theilgen, auf das bereits petrificirte Holz fallen laſſen. 25.) Bey noch andern iſt der Ocher
durch die Verwitterung des bereits mit Eiſentheilgen angefullten Holzes entſtanden. Alle dieſe
Arten haben eine braungelbe, rothgelbe rothliche Farbe, ſind gemeiniglich locker und nehmen

daher keine Politur an. Von ihnen ſind diejenigen Holzer zu unterſcheiden, in welchen das

Eiſen in ſeiner eigentlichen metalliſchen Geſtalt, grau glanzend erſcheinet, entweder durch das

ganze Stuck, oder nur in einzelnen Streifen und Lagen, die alsdenn mit den Ocherartigen
Streifen nnd Flecken abwechſeln. Dergleichen findet man bey Stargard im Mecklenburgiſchen,

ferner im Meinungiſchen, im Bareuthiſchen und andern Gegenden, auch zu Wettbergen im
Hannoveriſchen. Bey ſolchen Arten ſcheint nicht ſowohl das Waſſer als vielmehr die Warme

die in einen Dunſt aufgeloſeten martialiſchen Theilgen in die lithoxyla eingefuhrt zu haben,

ſo daß nachhero erſt durch die Verwitterung der in ihnen befindliche Ocher entſtanden, derjenige

Theil aber, der noch ſeine Eiſenfarbe hat, davon frey geblieben. 26.)

4. Kies
19.) G. die frankiſchen Sammlungen B. VIII. S. 407.
20) Haſſiæ ſubterraneæ ſpecimen, occaſione arboris in mineram ferri gmutatæe, wovon die

zweyte Auflage zu Frankt. am Mayn 1759. 4. ans Licht getretten. Mit ſelbigen kann verglichen
werden Herrn Meyers Nachricht von den Schoppenſtadtiſchen Foßilien im erſten Theil der mi
nerologiſchen Beluſtigung S. 67.

21.) Dict. des foſſiles, tom. II. S. 204.

22.) S. 695.
23.) S. die Abh. der ſchwed. Acad. der Wiſſenſchafften v. J. 1742.

24.) S. Bomare Minerologie Th. II. S. 292.
25.) S. muſ. Hoſmann. S. 9. Num. 21.
26.) Auſer den bereits angefuhrten Schriftſtellern von eiſenhaltigen ſitnoxylis, find davon nachzu

leſen Zenckel FElora Saturnizante, S. 69. und Seip vom Pyrmonter Brunnen S. 58.
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4. Kieshaltiges Holz, pyrites lithoxyloides. Auch dieſes findet ſich nicht eben ſel—

ten, und wie leicht zu erachten, an ſolchen Orten, wo viele ſulphuriſche Theilgen ſich mit mar—

tialiſchen Weſen innigſt vereinigen konnen. Es iſt daher kein Wunder, daß man dergleichen

zuweilen in Steinkohlen-Flotzen antrifft, wie Hr. Schulze 27.) bemerkt. Zuweilen iſt der
Kies nur auf der einen Seite des litnoxyli wahrzunehmen, dahingegen die andere blos achat—

artig iſt, 28.) Man ſiehet an dergleichen Stucken deutlich, daß ſich der Kies zwiſchen die zar—

ten Holz-Fibern gezogen und hinein geſetzt. Auſer Deutſchland finden ſich beſonders in Frank—
reich dergleichen kieshaltige Holzer 29.) Vornemlich kann von ihnen Henckels Kieshiſtorie

nachgeſehen werden. 3o0.) Eine beſonders inſtructiviſche Gattung findet ſich zu Stargard im
Mecklenburgiſchen. Man hat ſie mit gewiſſen kieshaltigen Steinverhartungen, deren eigentlicher

Grundſtoff keine Holz ſondern eine braune ſchwarze Erde iſt, und welche auſerlich oft viele
Aenlichkeit mit einem Holze haben, nicht zu verwechſeln. Die kieshaltigen Holzer verwittern

leicht, und wenn man ſie auf grunem oder auch anders gefarbten Papier liegen hat, ſo farben

ſie den Ort, wo ſie liegen, um ſich herum, von ihrer Ausdunſtung in kurzer Zeit ſchwarz.

Bisweilen hat ſich der Schwefel-Kies nur in die Ritzen des von einem Bergfett oder Erdhartz

durchdrungnen Holzes geſetzt, dergleichen man zu Artern findet.

Die dritte Claſſe derer in das Mineralreich gerathenen Holzer faſſet diejenigen in ſich,
die weder etwas ſteinartiges noch etwas metalliſches, ſondern ſaliniſche und bitumineuſe Theil,

gen aufgenommen. Dies Holz iſt von der Petrification, nicht aber von der Evaporation frey

geblieben. Hat es in und bey Alaungruben, oder wo ſich Vitriol findet, gelegen, ſo hat das
daſelbſt befindliche Waſſer dergleichen ſaliniſche Theilgen aufgeloſet, in ſich genommen, und in
den leeren Zwiſchenraumchen eines ſolchen Holzes wieder abgeſetzt. Das bitumineuſe oder von

einem Bergfett, Erdharz durchdrungene Holz, hat ſein Daſeyn nicht ſowohl den Waſſerquellen,
ſondern vielmehr der unterirdiſchen Warme, und dem von derſelben entſtandenen unterirdiſch

emDampf, der ſeine aufgeloſeten ſulphuriſchen Theilgen in dem Holze abgeſetzt, zu verdanken.

Es gehort daher zu dieſer Claſſe

1. das alaunhaltige Holz. Es iſt gemeiniglich von brauner Farbe, leicht, und zeigt
durch ſeine behaltene faſerigte Holz-Zuge ſeinen vegetabiliſchen Urſprung mehr als zu deutlich.

Kommt eine groſe Menge deſſelben an die freye Lufft, ſo entzundet es ſich von ſelbſtt. Man
findet dergleichen zu Commodau und Altſattel in Bohmen, bey Hainfeld in Nieder-Oeſter—

reich, bey Duben in Sachſen, 31.) zu Weisner im Heßiſchen, zu Munden, auch in Engel
land. Es wird an verſchiedenen Orten zum Alaun genutzt.

2. Vitriolhaltiges Holz. Es gedenkt deſſelben Scheuchzer, oryctogr. Heluct.
S. 241. muſ. diluuiano, Num. 248. und Luid lithophylacio Britannico, Num. 229.

g. Das ſogenannte lignum foſſile bituminoſum. Dergleichen findet ſich unter der
Erde, ſowohl in ganzen Stammen, als in einzelnen Stucken. Es hat durch unterirdiſches
Waſſer und Warme ſeine fluchtigen Theile verlohren, deren Stelle durch Erdharze vermittelſt
der unterirdiſchen Warme bald in reicher, bald in geringer Maaſe wieder erſetzet worden. Es

G 2
iſt279 Abh. von verſteinten Holzern, S. 22.

28.) Davila 3. Th. S. 239
29.) Bomare Minerologie, Th. 2. S 292.
zo.) S. 224. 247.
zi.) S. Bomare Mineral. Th. 2. S. 292. Vogels practiſches Mineralſyſtem S. 271. die Ver

faſſer der onomatol. hiſt. nat. completæ, Th. 1. S. 322.
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iſt gemeiniglich leicht, von brauner, oder ſchwarzen Farbe, und giebt, auf Kohlen gelegt, durch

einen bitumineuſen Dampf ſeine fremden aufgeloſeten Theile wieder von ſich. Es hat ſeine

holzartigen Zuge noch ſehr deutlich behalten. Jch mag mit Fleis von dieſem ligno foſfili bi-
tuminolſo nicht weitlauftig handeln, da daſſelbe, ſo wie die beyden vorhergehenden Arten, ei—

gentlich nicht zu den Verſteinerungen gehoren. Jn meinem Steinreich S. 180. der zweyten
Ausgabe ſind die Schrifftſteller von dieſem unterirdiſchem Holze angefuhret worden, 32.)

Alle Holzer, die wir bisher unter die drey erwehnten Claſſen gebracht, haben nicht nur im

Steinreich von ihren eigenen Theilen viel verlohren, ſondern auch den Verluſt durch fremdar—
tige Theilgen wieder erſetzt erhalten, und zwar entweder durch Erdtheilgen, wohin das petrifi—

eirte Holz gehoret, oder zugleich mit durch metalliſche, ſo bey den ſilber kupfer- eiſen, und

kieshaltigen Holzern geſchehen, oder durch mineraliſche, ſaliniſche und harzigte Theile, derglei—

chen die alaun vitriol und harzhaltigen Holzer ſind. Nun kommt die vierdte Claſſe der in
das Mineralreich gerathenen Holzer, und das ſind diejenigen, die blos vieles von ihren vegeta

biliſchen Theilgen verlohren, ohne, daß ſie dieſen Verluſt durch den Eintritt mineraliſcher

Theilgen wieder erſetzt erhalten. Hieher gehoren

1. die vererdeten Holzſtucke, deren Vererdung im vegetabiliſchen Reiche eben das,
was im animaliſchen bey Knochen und Schalen die Calcination iſt. Jhre ihnen ubrig gelaſ—

ſene erdigte Theilgen hangen bald mehr, bald weniger zuſammen, je nach dem ſie wenig oder

nichts von ihren naturlichen ſchleimigten und fetten Theilgen ubrig behalten. Dieſe Holzer
dienen vornamlich dazu, theils die Art der Petrification begreiflich zu machen, theils an ihrer

ausnehmenden Leichtigkeit zu erkennen, wie viel unendliche Theilgen dem Holze entgehen muſ—

ſen, das zu einer vollkommenen Petrification geſchickt ſeyn ſoll.

2. Die incruſtirten Holzſtucke. Diejenigen Waſſer, ſo durch Kalk-Toph-und Gyps
lager ihren Gang haben, nehmen eine Menge zarter im Waſſer unſichtbarer Theilgen an, de

ren Zartheit oft wohl fahig ware, in die leeren Zwiſchen-Raume des Holzes einzudringen, und
es zu verſteinern. Allein an den Orten, wo dieſe Waſſer zum Fallen, Rauſchen kommen,

wo ſie Blaſen und Schaum machen, vereinigen ſich die einzelnen homogenen Erdtheilgen mit
einander, ſie werden daher groſer und ſchwerer, fallen zu Boden, und weil ſie nunmehro zum Ein

dringen zu gros ſind, ſo uberziehen ſie die unter ihnen liegende Korper mit einer Cruſte, und

das iſt die EntſtehungsArt des incruſtirten Holzes, die Salzwaſſer in den Gradierhauſern, und

ſelbſt das See--Waſſer thut ein gleiches. Z3.) Dergleichen ineruſtirende Quellen ſind ehe
dem ſehr oft mit denen verſteinernden verwechſelt worden, wie ſolches auch mit dem hieſigem

ſogenanntem Furſtenbrunn geſchehen, der eine bloſe incruſtirende Quelle iſt.

3. Jn Stein eingeſchloſſene unverſteinte Holzſtucke. Man findet zuweilen Steine,
beſonders Kalk- und Sandſteine, in welchen, wenn man ſie zerſchlagt, nicht nur Holz-Koh
len, ſondern auch noch unverſehrt gebliebene Holzſtucke, nicht anders als wie Conchynlien in ih

rer Matrix, liegen. Das Holz iſt wegen des verhinderten Zugangs der Lufft oft noch ſo ziem

lich unverandert geblieben, ſo daß es ſich wie anderes Holz ſpalten und ſplittern laſſet. Die Ma

trix iſt oft ein ſehr harter Stein, und beweiſet, wie die Matrix der Conchylien, daß ſie ehe—

dem

32.) Mit ihnen ſind zu vergleichen Vogel in Mineralſyſtem S. 3z36. Bertrand dict. des foſſi-
les, Th. 1. S. 98. Th. 2. S. 20o2. Worm muſeo, S. 169. und andern im muſeo Hof-
mann. S. 8.

33.) S. Hrn. Soppens Schreiben im neuntem Stuck der Berliniſchen phyſicaliſchen Beluſtigun—

gen, S. 70 6.
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dem, als das Holz in ſolche eingewickelt worden, eine weiche Maſſe geweſen ſeyn muſſe. 34.)

Dergleichen Holzſtucke ſind von den incruſtirten leicht zu unterſcheiden. Es iſt kein Toph—
ſtein, worinnen ſie liegen, ſondern ein harter feſter Kalk- oder Sandſtein. Zu dem hat der
Toph nur einen Ueberzug in der Geſtalt des uberzogenen Korpers gebildet. Hier aber liegt das

Holz wie eine Conchylie in ſeiner Matrix.

Wir haben jetzt alle Arten von unterirdiſchen Holzern, ſoviel uns deren bewuſt ſind, be
trachtet, und uns bey den petrificirten am langſten aufgehalten, weil dieſe eigentlich hieher ges

horen. Ben dieſen verſteinten Holzern haben wir den Unterſchied in Anſehung der Verſteine—
rung ſowohl, als der Holz-Art kennen gelernt, und dieſes konnte gewiſſermaſen zu meiner Ab
ſicht genug ſehn. Gleichwohl ſinde ich vor nothig, dieſe lirhoxyla noch aus einigen andern

Geſichtspuncten zu betrachten, um damit bey der ganze Lehre von den verſteinten Holzern

nichts zuruck zu laſſen. Ein petrificirtes Stuck Holz mus nicht blos in Anſehung der Holz—
und Verſteinerungs-Art, als wovon bereits gehandelt worden, ſondern auch in Anſehung der

Theile des Stammes, zu welchen es gehoret, der Farbe, ferner in Anſehung ſeiner ehemaligen
gehabten Figur und Geſtalt, und endlich in Anſehung des Zuſtandes, in welchem es vor der

Verſteinerung geweſen, betrachtet werden. Sehen wir auf die Theile des Stammes, zu wel—

chen jedes lichoxylon gehoret, ſo ſind es Stucke entweder vom Stamm oder von der Rinde,

oder von Aeſten, oder von der Wurzel.

1. Stucke vom Stamm ſind die gewohnlichſten, und dieſe muſſen, wenn das Holz in
die Lange geſpalten iſt, ihre Holzzuge, wodurch ſich eine Holz-Art vor der andern characteri

ſirt, deutlich zeigen. Man ſiehet an ihm die Fibern, Faſern, ihre Lage und ganze holzartige

Textur, und haben manche derſelben ihre ganze ehemalige Geſtalt noch ſo deutlich erhalten,

daß man ſie fur naturliche Stucke halten ſollte, wenn nicht ihre erlittene Veranderung durch

das Gefuhl und durch ihre Schwere verrathen wurde. Wenn dergleichen Holzſtucke viele
Aſtknoten zeigen, ſo ſind ſie gemeiniglich noch kenntlicher, und haben einen höhern Werth als
jene.

2. Vereinte Rindenſtucke finden ſich auch, doch nicht ſo haufig, als jene, weil ſich
die Rinde gern von dem Holze los begiebt, und, wenn ſie ſich los begeben, bey jungen Stam,
men zu dunnſchalig, bey alten zu runzelicht und aufgeſprungen iſt, als daß ſie fuglich verſtei—

nern konnte, denn iſt ſie zu dunn, ſo zerfallt ſie ehe, als ſie verſteinert, und iſt ſie zu alt, ſo
dringt das Waſſer in die Ritzen der Schale, und trennt die aufgeſprungene Theile von einan,

der, daß ſie ehe zerfallen, als die fluchtigen vegetabiliſchen Theilgen von ihr losgemacht werden.

Gleichwohl findet man dennoch hin- und wieder Beyſpiele von dergleichen verſteinten Rinden,

als bey Leſſern, z5.) Schulzen, 36.) Kundmann, 37.) Volkmann, 38.) Langen, 39.)
im Hofmanniſchen muſeo 40.) und anderwarts. Wenn ſich dergleichen Rinden wo an
treffen laſſen, ſo ſind ſie, auſer der unterſchiedenen Holz und Verſteinerungs-Art, von einer

dreyfachen Gattung. Entweder iſt die Rinde vom Holz getrennt, oder es iſt Holz und Rinde
noch beyſammen, oder die Rinde hat ſtatt des Holzes eine bald ſandige, bald lettigte bald

jaſpis und achatartige Materie zur Ausfullung erhalten. Mit dergleichen Rinden ſind ge— J

34.) muſ. Hofmann. S. g. N. g.
9 wiſſe

35.) Uthothevlog. S. 7oz.
36.) Abh. v. verſteinten Holzern, S. 22.

37.) Sileſia ſubterr. S. 9z.
38.) promptuar. G. 241.
39.) hiſt. lap. fiturat. Heluet. G. 54.
40.) S. y. Num. 17.
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wiſſe oft ocherartige Topharten, die ſich ſtatt der Rinde an die Holzer gelegt, und von ihnen
einige Aehnlichkeit angenonimen, nicht zu verwechſeln 41.)

3. Verſteinte Aſtſtucken. Dieſe liefert das Steinreich oft vorzuglich ſchon? Alsdenn
aber haben ſie vor andern einen Werth, wenn ſie eine gute Lange, die Rinde noch vollkommen

unbeſchadigt beſitzen, und mit einem oder mehrern Nebenzweigen verſehen ſind. Haben ſie ei—

ne gute Harte, und ſind zur Politur geſchickt, ſo macht dieſe, wenn ſie quer durch geſchnitten

poliret werden, ihre Holzringe, und die von der auſerſten Flache zum Mittelpunkt ſich ziehen

den Linien noch ſichtbarer.

4. Verſteinte Wurzelſtucke. Sie heiſſen von dem griechiſchen Wort id«, Rhizoli
then und behaupten, wenn ſie zumal, zu einer Jaſpis-oder Achatharte gediehen ſind, wegen

der krummlaufenden und niedlich gezogenen Adern und Fibern, die im Steinreiche meiſt dunk

ler ausfallen, vor allen andern lithoxylis einen Vorzug. Baier 42.) bewundert an ihnen
die cavernoſam compagem trachearum utriculorum, die ſich ſonderlich bey verſtein
ten Nusbaum Wurzeln vorzuglich ſchn ausnimmt. Sind es Kienbaum-Wurzeln, ſo zei—
gen ſich zuweilen noch auf ihnen deutliche Spuhren von dem herausgedrungenem Harz. 43.)

Verſteinte Wurzelſtucke ſind gemeiniglich ſeltener, als Stucke von Aeſten und Stammen, wenn
gleich mehr Wurzeln unter der Erde bleiben, als die Baume betragen, die verſchuttet und ver

ſteinert worden. Unter jenen haben die allerwenigſten ein zur Verſteinerung vortheilhaftes Lager,

ſie vererden dahero weit ehe, als daß ſie petrificiren ſollten, und das iſt wohl der vornehmſte

Grund ihrer Seltenheit. Von dieſen Rhizolithen iſt die ſogenannte Oſteocolla unterſchieden,

die von verſchiedenen, wiewohl unrechtmaßiger Weiſe, zu den Ve. ſteinerungen der Baumwur

zeln gerechnet wird. Sie iſt vielmehr eine Verhartung erdigter Theile, zu deren Bildung die
Baumwurzeln nur Gelegenheit gegeben. Oſft legt ſich eine kalkigt ſandigte oder mergeligte

Erde um die Baumwurzeln, und wenn jene verhartet, und dieſe vererden und verfaulen, ſo be

halt der verhartete Ueberzug einiger maſſen die Geſtalt der Wurzeln, und iſt damit zugleich zer—

brochenen Knochenſtucken ahnlich, daher er auch den Namen Oſteocolla erhalten. Eben der—

gleichen geſchiehet bey Tophwaſſer, die auf namliche Art die Wurzeln init einem ſteinigten Ueber

zug decken, der zuruck bleibt, wenn jene langſt in ihre Faulnis gegangen ſind. Auch dieſe
Art von Cruſten ſiehet zerbrochenen Beinrohren ahnlich, und wird von vielen gleichfalls mit
dem Namen der Oſteocolla belegt. Bisweilen werden auch die zuruckgelaſſenen Höhlungen

der verfaulten Baumwurzeln, mit Sandmergel, Kalkerde, und ſ. w. ausgefullt, ſie verharten,

haben die Geſtalt der ehemals da gelegenen Wurzeln, und erhalten auch den Namen der

Oſteocolla 44.)

Die Farbe, ſo die verſteinten Holzer haben, iſt entweder noch ihre eigene, die ſie in ihrem

naturlichen Zuſtande gehabt, oder eine fremde angenommene. Jrne iſt wunderſelten ganzlich

unverandert blieben, und nur alsdenn, wenn die eingetretenen fremdartigen Theile ihrer Farbe

nach mit der Farbe des Holzes einigermaſſen ubereingekommen, das Helz ſelbſt aber weder au

ſerlich durch die unterirdiſche Warme, noch innerlich durch die Beymiſchung metalliſcher und

fremdartiger Theilgen eine Farbenveranderung erlitten. Jſt dieſes letztere geſchehen, ſo hat das

Holz

41.) S. Hrn. Prof. Zanovs Seltenheiten der Nat. B. . S. 178.
42.) oryttogr. Noric. S. 26.
43.) muſeum Riehterianum, S. 262. Benſpiele von verſteinten Wurzeln findet man beym

Lange hiſt. lap. figurat. Heluet. part. II. libr. IIl. Cap. II. S. 54. tab. XIII. Davila
catal. Th. 3. S. 240. und andern mehr.

44.) Gleditſchens, Marggrafs, Guettards, und anderer hieher gehorige Abhandlungen ſind
von mir in meinem Steinreich Th. J. S. 187. der zweyten Auflage angefuhrt worden.
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Holz entweder eine ſchwarze, oder ſchwarzbraune, oder gelbe, braungelbe, rothe, violette,
braunrothe, bisweilen eine grunliche oder auch grunblauliche Farbe angenommen. Der Grund

davon liegt theils in der naturlichen Beſchaffenheit des Holzes, theils in auſſerlichen hinzuge

kommenen Urſachen. Jedermann weis, daß die Holzer ſelbſt in ihrem naturlichen Zuſtande
nicht von einerley Farben ſind. Nach dem Unterſchied derſelben mus auch die Farbe, ſo das
Holz in der Verſteinerung erhalt, oft bey einerley Urſache unterſchieden ſeyn, ſo daß bey einer

ley Quantitat eben derſelben fremden erdigten, und metalliſchen Theilgen, die in das Holz

treten, wenn daſſelbe von unterſchiedener Art und Farbe iſt, die Farben des petrificirten unter—
ſchiedentlich ausfallen muſſen. Geſetzt, das Waſſer iſt von den beygemiſchten Erdtheilgen ſchwarz

oder, von rother Erde, roth gefarbt, ſo wird ein von Natur weiſſes Holz eine ganz andere
Farbe dadurch erhalten, als ein von Natur braunliches oder rothliches, wenn beyde von beſag

tem Waſſer durchdrungen werden. Die rothliche, rothgelbe und Ochergelbe Farbe iſt gemei—
niglich ein Zeichen beygemiſchter Eiſentheilgen. Eichenholz, wenn es an ſumpfigten moraſtig—

ten Orten geſtanden, hat durch die eingetretene ſchwarze Moorerde meiſt eine ſchwarze Farbe

erhalten. Bisweilen ſcheint auch eine unterirdiſche Hitze an der ſchwarzen Farbe ſchuld zu ſeyn,

welches man an dem ſchwarzen verſteinten Holz zu Joachimsthal nicht undeutlich bemerken
will. Die grune und blaugrunliche Farbe wird fur ein Zeichen vorhandener Kupfertheilgen
gehalten, doch von einigen, in Anſehung des Coburgiſchen grunen Holzes, gelaugnet, und
behauptet, daß ein Holz, wenn es lange Zeit feucht liege, grune Flecken bekomme. Jch will

dieſes nicht laugnen, bin aber durch viele andere verſteinte Holzer verſichert worden, daß bey

vielen, die grune und blaue Farbe von dem beygemiſchten Kupfer herkomme. 45.) Man mus

bey dieſer Sache folgende Wurkungen der Natur nicht mit einander vermengen. 1.) Ein pe—

trificirtes Holz kann eine veranderte Farbe blos durch den Beytritt fremder Erdtheilgen bekom—

men:; 2.) Bisweilen haben nicht ſowohl die Erdtheilgen, ſondern das durch mineraliſche Theil—

gen, die das Waſſer aus mineraliſchen Erden, als grunen, rothen, blauen u. ſ. w. aufgeloſet

und ſich davon gefarbt, eine andere Farbe beym verſteinten Holz hervorgebracht. 3.) Biswei—
len treten erſt metalliſche Theilgen in das bereits petrificirte Holz, und geben damit zur Veran—

derung der Farbe Gelegenheit. 4) Die Farbe der metalliſchen Holzer kann durch die Verwit—

terung und den Benytritt verſchiedener mineraliſchen Sauren auf mancherley Art verandert
werden.

Es iſt hier der Ort nicht die ausnehmend kunſtliche Textur des Holzes zu beſchreiben.
Nur dieſes muſſen wir erinnern, daß eben dieſe dem Holze nicht nur das, ſo wir Jahrwuchſe,

Ringe, Holzzuge, Faſern, Fiebern, Streifen u. ſ. w. zu nennen pflegen, ſondern auch dasje—

nige characteriſtiſche verſchafft, wodurch wir eine Holzart von der andern in Anſehung der jeder

Art eigenen Saftgange und andern Rohren unterſcheiden können. Da wir nun oben gehoret
daß dieſe characteriſtiſche Zuge gemeiniglich dem verſteinten Holze bleiben, ſo iſt es kein Wun—

der, wenn wir an demſelben ſo mancherley Streifen, die ſich durch eine bald hellere, bald dunk—

lere Farbe zu erkennen geben, wahrnehmen. Hat das Holz dunklere Aderzuge gehabt, ſind
dieſe Zuge und Adern gerade, oder bey Aſt- Wurzel- und Knotenſtucken gekrummt und bogicht

gegangen, ſo werden ſich ſolche Zuge auf eben die Art auch bey dem verſteinten Holze zeigen,

und man wird die dunklern Streifen bey den in die Lange geſpaltenen Holzern eben ſo wie die

H2 Ringe45.) Von der grunen Farbe des Coburgiſchen Holzes, kann der achte Band der Frankiſchen Samm—
lung, S. 406. 407. nachgeſehen werden. Das Zwickauer Holz hat eine gelbe und zum Theil
rothe Farbe, ob es eiſenhaltig, meldet Hr Licent Schulze der von ſelbigem handelt n'cht

J 14S. den erſten Theil der geſellſchaftl. Erzehlungen S. 47. vom grunblauen Holze iſt Davila ca—
talogue ſyſtemat. S. 240. nachzuſehen.
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Ringe, oder Jahrwuchſe, wenn jene in die Quere geſchnitten ſind, im Reiche der Verſteine

rung auf das deutlichſte wahrnehmen. Wie nun dieſer Farben« Unterſchied die Holzzuge und
Jahrwuchſe verurſachet, ſo finden wir auch oft an den verſteinten Holzern Streifen und Flecken,

die in Anſehung ihrer Geſtalt und Groſe von andern Urſachen herruhren muſſen. Oft pflegt
die fibreuſe Textur des Holzes theils durch Ritze und Spalte, theils durch die Faulnis unter—
brochen zu werden, und leere Hohlen und Zwiſchenraume zu bekommen. Jn ſolche tritt das

mit zarten Erdtheilgen geſchwangerte Waſſer und coagulirt nach der Beſchaffenheit ſeiner Mix

tur bald zu einem Hornſtein, bald zu einem Jaſpis. Dadurch erhalt das Holz andersfarbige

Flecken, JaſpisCalcedon und Achatadern. Werden dieſe leere Hohlungen mit Erde ausge—
fullet, ſo hat dieſelbe entweder vor ſich, oder weil ſie durch metalliſche Theilgen gefarbt wor

den, eine andere Farbe, als die Farbe des Holzes iſt, wodurch ebenfalls Flecken und Streifen

bisweilen entſtehen, die nicht vom Holze herruhren. So ſind vermuthlich die ſandartigen
amethyſtfarbenen Flecken in einer gewiſſen Chemnitzer Holzart entſtanden. Stlbſt die Naße

und Feuchtigkeit tragt auch vor der Verſteinerung das ihrige bey, ſo, daß daher diejenige Sei—

te des Holzes, die vor der Verſteinerung im Waſſer oder Moraſte gelegen, dunkler, als die

gegenſeitige, ausfallt.

Die ehemalige Figur und Geſtalt, ſo das Holz vor der Verſteinerung gehabt, giebt dem
ſelben, wenn es nunmehr verſteint erſcheint, bald einen hoheren, bald einen geringeren Werth.

In dieſer Ruckſicht pflegt man die lithoxyla in unbearbeitete und in bearbeitete Stucke einzu
theilen. Jene ſind entweder einzelne Geſchiebe, die das Waſſer mit fortgeriſſen und die durch

das Fortrollen und Abſcharfen ſehr vieles von ihren ſonſt kennbaren Holzzugen und Streifen
verlohren; oder es ſind Stucke, die man noch in ihrer Lagerſtadte, wo ſie verſteinert, antrifft,

und dieſe haben naturlicher Weiſe, wenigſtens von auſſen weit mehrere Aenlichkeit mit dem
naturlichen Holze, als jene. Sie haben, wie man leicht erachten kann, an ſich keine beſtimm
te Geſtalt, und werden in bald großen bald kleinen Stucken gefunden. Jn Anſchung der Fla—

che aber, die ſie haben, wenn ſie der Lange nach geſpalten werden, ſind nicht nur nach der
Holzart die Fibernzuge und Streifen unterſchieden, ſondern es iſt auch bey eben denſelben,

wenn es auch einerley Holzart iſt, in Ruckſicht auf die Theile des Stammes, von welchem es

iſt, oft ein Unterſchied wahrzunehmen. Cinige haben gerade Zuge und Streifen, bey andern
ſind krumme und gebogene, oft niedlich in einander gleichſam gewunden, und das ſind gemei—

niglich Wurzelſtucke. Bey noch andern finden ſich Aſtknoten, und deren bald viel bald wenig,

welche dem verſteinten Holze zumal, wenn es geſchliffen und polirt wird, ein ſchones Anſehen

geben. Die bearbeiteten haben ehedem zu einem gewiſſen Gebrauche gedient, und ſind in ihrem

noch naturlichen Zuſtand ſo gebildet worden, wie man ſie nunmehro verſteint antrifft. Dieſe

haben wegen ihrer Seltenheit einen weit höhern Werth, als jene; So hat man gefunden:

1. verſteinte Holzſcheite, in dem Vollhyniſchen. Sie hatten vollig die Geſtalt der
gemeinen Holzſcheite von anderthalb Ellen. Die beyden auſerſten Theile hatten das Anſehen

eines Holzes, ſo mit einer Sage durchſchnitten worden, die Art der Verſteinerung war kalk—

artig. Sie kamen dem Tannenholze nahe. S. Schulzens Betrachtung der verſteinten Hol

zer, S. 21.

2. verſteinte Breter, dergleichen hat man in einem Waſſerbehalter zu SaintTry, im

Kirchſpiele Pammiers entdeckt. Es waren Tannenbreter, die zur Einfaſſung eines Gewolbes

gedient hatten. S. Hrn. Allion Dulae memoires pour ſervir à Phiſt. naturelle des
provinces de Lyonnois, im zweyten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen S. 441. Zu

Sche
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Schevelingen hat Hr. Vosmaar ein großes Stuck eines verſteinten eichenen Bretes, ſo, wie
es ſcheint, von einem zerlegten Schiffe iſt, aus den dortigen Sandhugeln erhalten. Es iſt dies

die erſte und einige Verſteinerung, die in den dortigen Gegenden noch zur Zeit entdeckt worden.

S. das 24. Stuck der Berliniſchen phyſicaliſchen Beluſtigungen, S. 1068.

z. verſteinte Pfahle und Zaunſtocke. Dieſer gedenkt Albinus in ſeiner Meisni—
ſchen BergChronick, S. 172. jener Herrmann in der Maslograph. S. 231. Dergleichen
Pfahle ruhren gemeiniglich von ehemaligen Brucken her, wenn ſolche zerfallen, und Pfahle da

von im Waſſer zuruck geblieben.

4. verſteinte Stucke von Pfoſten und Pfeilern. Dergleichen hat man von einem
alten zerfallenen und verſchutteten Gebaude unweit Lyon entdeckt. Ein Theil von einem in

der Mitte einer Thur in die Hohe ſtehenden Pfeiler, in welchem man noch Spuren von einem
Nagel ſiehet, wird in dem Cabinet der Academie zu Lyon aufbehalten.

5. verſteinte Pflocke und Keile. Einen dergleichen verſteinten Pflock verwahre ich
in meiner Sammlung, von dem ich aber den Ort, wo er gefunden worden, nicht angeben kann.

Man ſiehet aler die ehemalige Bearbeitung deſſelben zu dem Gebrauch, wozu er beſtimmt war,
um ihm ſehr deutlich.

6. verſteinte Axt und Hammerſtiele. Siehe des Abt Revillas ragionamenti del
la filoſof. paſtorale, welche denen zu Lucca herausgekommenen memorie ſopra la fiſica e
ſtoria naturale di diverſi valent, uomini, und zwar dem erſten Theil, S. 112. u. f. einverlei

bet worden.

7. verſteinte Waſſereimer. Agricola gedenkt derſelben in ſeinem Buche de natura

corum, quæ effluunt e terra. Er erzehlet daſelbſt, daß man ehedem in einem alten Erzge—
burge, Waſſereymer und andere hölzerne Gefaße, ganzlich in Stein verwandelt, gefunden
habe. ZJrn des FJurſten Gonzaga Naturalienſammlung iſt ehedem ein holzerner Teller

gezeigt worden, deſſen eine Halfte petrificirt geweſen, wie aus Neikels Muſeographie S. 202.
erhellet.

8. verſteinte Stucke von Bergleitern. Dergleichen hat der berühmte Herr von
Baillou zu Florenz beſeſſen, von dar ſie mit ihm in das Kayſerliche Naturaliencabinet nach

Wien gekommen. Es waren Stucke mit einigen Sproſſen, die nicht nur hart verſteint, ſon

dern auch mit einem cryſtalliniſchen Anflug verſehen waren.

g. verſteinte Holzſtucke, in welchen noch eiſerne Nagel ſtecken. Es geſchiehet
derſelben Meldung beym Havila catalogue ſyſtemat. im zweyten Theil, und in des Hrn.

Allion Dulac memoires pour ſervir à l'hiſt. naturelle des provinces de Lyonnois, S.
qor. der deutſchen Ueberſetzung, die ſich im zweyten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen
befindet.

10. verſteinte Holzſtucke, mit ehemaligen Arthieben. Dergleichen iſt an dem im
Coburgiſchen zu Adelsdorf gefundenem petrificirten Holze bemerket worden. An einem ganz

kenntlichem Wurzelſtucke ſahe man ganz deutlich die Zwerghiebe, welche ehedem die Holzhauer

beym Fallen des Baums auf ſelbiges gethan. Se den achten Band der Frankiſchen Sammlun

gen j S. aob. 0
Betrachten wir das verſteinte Holz in Anſehung des Zuſtandes, worinnen es vor ſeiner

Verſteinerung geweſen, ſo iſt es entweder in einem geſunden, oder verdorbenen Zuſtand gewe

ſen.
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ſen. Jenes iſt weder von der Faulnis angegriffen, noch von Wurmern zerſtoret, noch durch

eine auſſerlihe Gewalt beſchadigt worden, und ſo iſt das meiſte verſteinte Holz beſchaffen.
Bey andern lithoxylis hingegen zeigen ſich mehr als zu deutliche Spuren, daß das Holz
ſchon ehe es in die Verſteinerung ubergegangen, allerhand Zufallen ausgeſetzt geweſen ſeyn

muß. Einiges wurde gequetſcht, zerknickt, geſplittert, anderes fieng an zu faulen und mul—
migt zu werden, noch anderes durchbohrten die Wurmer, und wieder anders wurde vielleicht

duurch die unterirdiſche Hitze oder durch andere Zufalle in Kohle verwandelt und nachher der

Verſteinerung uberlaſſen. Wir muſſen hier von allen dieſen Arten der verſteinten Holzer et
was gedenken.

1. zerknicktes und zerſplittertes verſteintes Holz zu finden, iſt ein bloſer Zufall,
ſelten ereignet ſich derſelbe, und deſto ſchatzbarer ſind daher dergleichen Stucke. Sie ſind
einem naturlichen geknicktem Holze ſo ahnlich, als ein Ey dem andern, und man entdeckt an ih

nen die feinſten zarteſten Splitter, in welche das Holz bey der erlittenen Gewalt ſich geſpalten.

Man hat gar ſandartiges Holz bey welchem man dergleichen niedliche und den Werth des Stucks

erhohende Beſchadigungen wahrnimmt.

2. das verfaulte und verſteinte Holz findet ſich zwar auch ſelten, doch ofterer als
jenes. Gemeiniglich fangt, wie bekannt, die Faulnis beym Kern an, und daher wird man

auch bey verſteinten Aſtſtucken, bey welchen der Kern angegangen, in der Mitte wahrnehmen,

daß daſelbſt die Verſteinerung nicht ſo compact, ſondern vielmehr locherigt und gleichſam cellu—

leus iſt. Ordentlicher weiſe iſt auch daſelbſt ein eryſtalliniſcher Anflug, oder doch mehr ery

ſtalliniſches, als bey dem ubrigen Holze, wahrzunehmen. Der Grund davon laßt ſich leicht ent

decken. Durch die Faulniß erhalt das Holz eine große Menge leerer Hohlungen, die deſto
großer werden, je hoher der Grad der Vererdung iſt, zu welcher der Kern gebracht wird.

Wann nun das eindringende Waſſer in den vordern Theilen des Holzes ſeine mit ſich fuh
renden irdiſchen Theilgen abſetzt und zurucklaſſet, ſo werden die in der Mitte befindlichen lee

ren Platze von dem dahin ſickerndem reinem Waſſer angefullt, und dieſes Waſſer cryſtalliſirt,
ſo, daß die daſelbſt noch vorhandene erdigten Theile von ihm gleichſam eingeſchloſſen und uber—

zogen worden. Daher ſiehet oft der Kern einem quarzigen groben aber dabey feſten Sandſtein

ahnlich. Von dergleichen verſteinten Holzarten kann Hr. Zimmermann in den Anmerkun
gen zu Henckels minerologiſchen Schriften, S. 527, und Hr. Hanov im zweyten Band der

Seltenheiten der Natur S. 155. nachgeleſen werden. Daß das Chemnitzer Staarenholz heute
zu Tage fur verfaultes Holz gehalten wird, in welches ſich gewiſſe Polypenarten geſetzt und an—

gebauet, iſt ſchon oben bemerket worden.

3. wurmſtichiges verſteintes Holz, xyloſteum multiforum, lithoxylum mul-
tiforum, multifora. Verſchiedene Schriftſteller gedenken deſſelben, als Luid lithophyl.

Britannico, S. 245. Num. 340. Wallerius in der. Minerologie, S. 426. Buttner ru—
derib. diluu. teſt. S. 189. Davila catalogue ſyſtematique, im dritten Theil, S. 245.
Num. 340. und Ritter ſupplem. ſcriptor. S. 36. Gs giebt verſchiedene Arten von dieſer

multifora. Einige Holzer ſcheinen von dem in den Holzern ſich aufhaltenden Holzwurm, ter-
mes, durchlochert zu ſeyn, und dieſe haben mit dem gemeinen wurmſtichigen Holz eine voll

kommene Aehnlichkeit. Dahin gehoren vermuthlich des Davila morceaux vermoulus dont

la forme tortueuſe et pliſſẽe eſt exactement ſemblable à celle d'un ver de terre. Cata-
logue ſyſtem. Th. III. S. 245. Andere ſind von dem Schiffwurm, dem teredine navali,
durchbohret, und ſiehet man in ſelbigen noch zuruckgebliebene ſchaligte Gehauſe von dergleichen

Wur
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Wurmern, wie Davila bemerket, eben daſelbſt S. 241. Noch andere haben wurmartige
Cavitaten, mit Cryſtall angefulltt. Dieſe Hohlungen ſind vermuthlich auch von Wurmern,
und das in ſolche getretene, und daſelbſt gebliebene Waſſer iſt durch die Congelation cryſtalli
ſirt. Doch darf man daher nicht alle mit Quarz und Cryſtall ausgefullten Locher eines ver
ſteinten Holzes darum zu ehemaligen Wurmlochern machen. Oft iſt es ein blos mulmigtes

Holz geweſen, das einige Aenlichkeit mit einem wurmſtichigen erhalten. Ob nicht unter den

Chemnitzer ſogenannten Staarenſteinen ſich auch Holzer finden ſollten, die ehe eine Wohnung
von ſchaligten Gewurmen, als von Polypen, geweſen, iſt eine Sache, die kunftig noch genauer

zu unterſuchen iſt.

4. Endlich giebt es auch verſteinte Holzarten, die vor ihrer Verſteinerung durch die un—

terirdiſche Warme etwas Kohlenartiges angenommen haben. Wir muſſen hier die Stein
kohlen, die aus einer mit einem Erdharz durchdrungenen, und zu Stein verharteten Erde be

ſtehen, mit den gegrabenen Kohlen, dieſe mit dem ligno foſſili bituminoſo, das oft ſo
ſchwarz wie eine Kohle iſt, und dieſes mit den verſteinten Kohlen nicht verwechſeln. Hier ha—

ben wir nur mit den letztern zu thun. Kohlen koöönnen nicht leicht verſteinern. Daher findet

man zuweilen noch dergleichen ganz unverandert in harten Kalkſteinen, wenn man ſie zerſchlagt,

eingeſchloſſen, in Steinen, die alle andere gleichfalls darinn befindliche fremde Korper uns
petrificirt darlegen. Dieſe Wahrnehmung iſt richtig, worauf ſich aber dieſe Schwurigkeit grün—

det, iſt noch nicht vollig ausgemacht. Vermuthlich werden die zarten oft unmerklichen Gange,

durch welche das Waſſer die in ſich genommene Erdtheilgen einfuhret, bey einer Kohle durch

den Kohlenſtaub verſtopft, daß das Waſſer nicht ſo durchkommen, und die fremden Erdtheil,
gen einfuhren kann. Jm Gegentheil ſind die durch das Ausbrennen verurſachten leeren Zwi—
ſchenraume zu gros, als daß die etwanigen eingefuhrten Erdtheilgen darinnen ſich niederſchla—

gen, und hangen bleiben ſollten. Das nachfolgende eindringende Waſſer waſcht vielmehr die

etwa zuruckgebliebenen Erdtheilgen mit dem Kohlenſtaub almahlig aus, und ſo werden die leeren

Hohlen immer almahlig groſer, bis die ganze Kohle, deren Theile ſo leicht und ſprode zuſam

men hangen, almahlig vom Waſſer aufgeloſet wird. Die allzugeringe Cohaſion der Kohlen—
theilgen verhindert, daß ein compacter petrificirter Korper daraus entſtehen kann. Gleichwohl

giebt es gewiſſe Corper, welche man als verſteinte Kohlen anſieht, und dieſe ſind von einer

zweyfachen Gattung. Einige Kohlenſtucke ſind gewiſſer maſſen unverandert geblieben, und
dieſe ſtecken entweder, wie ein ander Petrefact, in einer Matrix, oft von ziemlich harten
Stein, oder es hat ſich zwiſchen die Spalten und Ritzen der Kohle ein ſpatigtes Weſen ge—

ſetzt, und das iſt eben das eingedrungene flußige Weſen, daß den Korper, wenn er dazu ge—

ſchickt geweſen ware, in ein Petrefact verwandelt haben wurde. Andere Kohlenſtucke verra—

then durch ihre Harte und Schwere, daß ſie nicht ganz unverandert blieben, allein man wird
bey genauer Unterſuchung auch wahrnehmen, daß ſie nicht ganz in Kohle verwandelt worden,
ſondern daß ſie nur von auſen etwas Kohlenartiges angenommen, und daß ihre darunter liegen—

den Faſern und Fibern noch ſtark, und zahe genug geblieben, die durch das Waſſer eingefuhr—

ten Erdtheilgen, ohne zu zerreiſſen, zwiſchen ſich aufzunehmen.

Wir glauben, nunmehro alle Arten von denjenigen Korpern, die zu den lithoxylis gehoren, be

ruhrt und beſchrieben zu haben. Nun muſſen wir noch etwas von der Lage derſelben, von den Orten,

woſich dieſelben finden, und von den hieher gehorigen Schriftſtellern gedenken. Was die Lage an—

langt, ſo finden bey den verſteinten einzelnen Holzſtucken, die man ausgrabt, eben diejenigen Bemerkun

gen ſtatt, die wir oben bey der Lage der Holzſtamme gemacht haben. Doch iſt noch eine Beobach

tung ihnen hier beyzufugen, und das iſt dieſe: Wunderſelten wird man verſteinte Conchylien

und andere dergleichen petrificirte Seekorper mit lithoxylis unter einander vermiſcht, oder eins

J 2 auf
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auf dem andern antreffen. Mir ſind ſehr wenig Exempel davon vorgekommen. Das eine fin

det ſich beym Scheuchzer a.) Es iſt ein Stuck verſteinert Holz, auf welchen eine gleichfals

verſteinte Auſterſchale ſitztt. Es iſt in der Normandie gefunden worden. Wahrſcheinlicher

Weiſe iſt dieſes etwa ein Stuck von einem verungluckten Schiff, woraus der Grund einzuſe
hen, wie daſſelbe in die Geſellſchaft mit Auſterſchalen gerathen konnen. Das andere kommt

beym Davila b.) vor, und iſt von Beſancon. Es iſt ein petrificirt Holzſtuck, auf deſſen einer
Seite ſich Vermiculiten (tubes vermiculaires) gleichfalls verſteint, finden. Auch dieſes

ſcheint von einem Schiffe zu ſeyn, an deſſen Boden und Seitenwanden ſich ſehr gern dergleichen

ſchaligte Seewurmer anzuſetzen pflegen. Von gleicher Beſchaffenheit ſind die oben beſchriebe,

nen von dem teredine navali durchbohrten, und nachher verſteinten Holzſtuckke. Eben da—

ſelbſt, namlich beym Davila, wird eines andern lithoxyli gedacht, auf welchem ein Ammonit

befindlich iſt. Sonſt erinnere ich mich nicht, etwas von lithoxylis, mit denen ſich verſteinte

Seekorper vermiſchet, geleſen zu haben.

Was iſt nun aber der Grund von dieſer Wahrnehmung Es iſt hieraus zu ſchlieſen, daß
die verſteinten Seckorper zu einer andern Zeit, und bey anderer Gelegenheit in das Steinrtich

gerathen, als die verſteinten Holzer. Dieſe ſind meiſt auf dem feſten Lande an dem Orte, wo

ſie gelegen, geblieben, und als die dortige Gegend durch particulare Ueberſchwemmungen
von Fluſſen und Stromen verſchuttet worden, ſo ſind ſie in ihrem Erdreich ohne alle Geſell—

ſchafft mit Conchylien geblieben. Hat das Meer Verwuſtungen angerichtet, und Conchylien

an das feſte Land geworfen und verſchuttet, ſo ſind die Stucke von zertrummerten und zer
ſcheiterten Schiffen oben geſchwummen, und haben ſich daher mit den tiefer gehenden Conchy

lienſchalen nicht leicht vermenget. Sind unſere Petrefactenberge ehedem Berge in der See
geweſen, auf welche ſich nach und nach Conchnylienſchalen gehaufet, ſo ſind die auf dem Meere

gebliebenen Ueberbleibſel von verungluckten Schiffen, oben geſchwummen, und ſind daher

nicht unter die verſunkenen Conchylien gerathen, die den Boden des Meers bedecken. Von
den Orten, wo ſich verſteinte Holzer bisher gefunden, und zum TCheil noch finden, laßt ſich

ein anſehnliches Verzeichnis machen. Nur ware zu wunſchen, daß die Schriftſteller, wenn ſie

gewiſſer in der oder jener Gegend gefundenen lithoxylorum erwehnet, und ſolche beſchrieben

haben, genau dabey mit angemerkt hatten, ob man an dieſem und jenem Ort eine groſe und

anſehnliche Menge, oder nur einzelne wenige Stucke gefunden. Denn oft iſt ein Stuck Holz
zufalliger Weiſe unter die Erde gerathen, und hat daſelbſt eine zur Verſteinerung geſchickte

Lage erhalten. Wird nun ſolches gefunden, ſo kann dieſes einzelnen Stucks wegen dieſelbe
Gegend noch nicht unter diejenigen, ſo uns lithoxyla liefern, gerechnet werden.

Jn Deutſchland hat ſich das Coburgiſche, Chemnitzer und Kyfhauſer Holz vorzuglich be—
kannt gemacht. Jn den Frankiſchen Sammlungen und den phyſicaliſchen Beluſtigungen, fin
den wir von dem Coburgiſchen verſteintem Holze beſondere Abhandlungen, deren wir bey den

Schriftſtellern gedenken werden. Man hat daſelbſt nicht einerley Holzart, ſondern verſteinte

Stucken von Eſchen, Eichen, Buchen, Fichten, von wilden Apfelſtammen, vom Vogelbeer
und Pflaumenbaume, zum Theil in anſehnlicher Menge und groſen Stammſtucken gefunden.

Es hat vor dem Chemnitzer darinnen einen Vorzug, daß es die holzartige Texytur bey einerley

Grad der Harte weit deutlicher zeigt, als das Chemnitzer, bey welchem man oft mehr Jaſpis

und Achat, als achatiſirtes Holz zu ſehen glaubt. Die Bambergiſchen kommen den Coburgi—

ſchen, der Holz und Verſteinerungsart nach, ſehr nahe. Die Chemmnitzer verſteinten Holzar

ten
a.) Orytctogr. Heluet. p. 240.
b Catalogue raiſonne tom. III. S. 241.
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ten haben auch, wie die Coburgiſchen, ihre beſondern Schriftſteller erhalten, und ſie verdienen es

auch vor andern unterſucht und beſchrieben zu werden, weil ſich an ihnen manches findet, ſo noch

bis dato, wie aus dem, ſo bereits oben geſagt worden, erhellet, einer nahern Aufklarung be

darf. Sie ſind ubrigens weder von einerley Hdlz noch von einerley Verſteinerungsart, und iſt

immer eine Gattung harter, lockerer und cryſtalliniſcher, als die andere. Das Knyfhauſer Holz
zeigt mehr in ganzen Stammen, als kleinen Stucken, ſeine naturliche Holzgeſtalt. Es iſt von

Jaſpisharte und dabey eiſenhaltig. Es findet ſich daſelbſt in anſehnlicher Menge, und zwar in

ganzen Stammſtucken, die, wie man ſagt, im Berge insgeſammt eine horizontale Lage haben

ſollen. Jſt dies richtig, ſo fragt ſich billig, wie ſie dieſe erhalten konnen?

Auch in andern Gegenden Deutſchlands hat man verſteinte Holzer, oft in anſehnlicher

Menge ausgegraben. Von den Nurnbergiſchen kann Baier in ſeiner oryctographia Nori-

ca, von den Zwickauiſchen Herr Licentiat Schulze im erſten Lheil der neuen geſellſchaftlichen
Erzahlungen, von den Goslariſchen und Calenbergiſchen Ritter in ſeinen Oryctographien die—

ſer Gegenden, von den Harzburgiſchen Herr Meyer in den Braunſchweigiſchen Anzeigen
v. J. 1766. von denen zu Frankfurt an der Oder Hr. Prof. Kartheuſer in der orycto-
graphia Viadrina nachgeleſen werden. Die verſteinten Holzer, die man bey Halle ausgrabt,
ſind in Hrn. D. Schrebers oryctographia Halenſi beſchrieben worden. Schleſien, Böh—
men und Ungarn liefern uns gleichfalls manche verſteinte Holzarten, die in aller Ruckſicht be

trachtungswurdig ſind. Von den Schleſiſchen, die Volckmann in ſeiner Sileſia ſubterra-
nea beſchrieben, iſt bereit oben unter dem Namen der Volckmanniſchen lithoxylorum ge—

handelt, dabey aber auch zugleich bemerket worden, daß, wenigſtens die meiſten derjenigen, die
Voickmann vor lithoxyla ausgegeben, zwar Verſteinerungen, aber keine verſteinten Holzer

ſind. Die Bohmiſchen Holzer haben zum Theil ein kalkartiges, eiſenhaltiges Geſtein, und
zeigen eine ſehr deutliche holzartige Textur. Das Ungariſche Holz hat gemeiniglich eine Jaſpis—
harte, und dieſes iſt unter den Ungariſchen das ſchonſte. Es iſt von brauner, ſchwarzbrauner

zum Theil rothlicher Farbe, und die dem Holz eigene fibreuſe Texptur iſt an demſelben beſon—
ders ſichtbar. Auſer dieſem giebt es daſelbſt verſteinte Holzſtucken, wovon der eine Theil aus

einem kalkartigem weiſen Holze mit ſtarken deutlichen Holzzugen und Streifen, der andere, ſo

unter jenem liegt, aus einem achatiſirtem Holze zu beſtehen ſcheint. Dieſer ſiehet dem harte—

ſten ſchonſtem Achat ahnlich, iſt aber dabey von einer zweyfachen Gattung. Die eine ſcheint
eine bloſe harte ſpatigte Ausfullung zu ſeyn, giebt am Stahl kein Feuer, und die in derſelben

befindlichen Zuge und Streifen kommen nicht vom Holze, ſondern von der ſpatigen Maße, die

ſich als ein fluidum, ſo nachher coagulirt, hinein geſetzt, her. Die andere Gattung iſt har-
ter, und bey ſolcher iſt das Holz wurklich achatiſirt, ſo daß die Streifen von denen auf dem

Holze ſichtbaren Jahrwuchſen entſtanden ſind. So viel mir wiſſend, iſt das Bohmiſche ſowohl

als das Ungariſche verſteinte Holz noch von niemand genau, nach ſeinen Eigenſchaften und
verſchiedenen Gattungen beſchrieben worden.

Aus dem catalogue ſyſtematique raiſonne des Hrn. Davila lernen wir verſchie—
dene Orte und Gegenden von Frankreich kennen, wo man verſteintes Holz ausgegraben. Vor

die Schweitz hat in dieſem Stuck Scheuchzer geſorgt, und in ſeiner oryktographia Helve-

tica ein Verzeichnis der Oerter, die lithoxyla, und ſogenannte ligna folſilia geliefert, mitge—
theilt. Eben dieſes iſt beſonders in Anſehung der Berniſchen Gegend von Hrn. Bertrand

in ſeinem eſſai ſur les iilages des montagnes geſchehen, aus welchem eine kurze Minerolo—
gie des Canton Berns dem zweyten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen einverleibet wor

den. Von Ztalien kennen wir die Veroneſiſchen aus dem catalog. des Spada. S. 52. En
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gellands verſteinte Holzer hat Luid in ſeinem lithophylacio angemerkt, von den irlandiſchen

Holzern aber hat Herr Jacob Simon gehandelt, deſſen hieher gehorige Abhandlung aus
den philoſophiſchen Tranſactionen dem zweytem Band des Hamburgiſchen Magazins einverlei—

bet worden. Jn Holland hat man noch zur Zeit nichts als ein verſteintes Bret, bey Sche
velingen, entdeckt, wovon eine Beſchreibung in dem 24. Stuck der Berliniſchen phyſicaliſchen

Beluſtigungen befindlich iſt. Jn Schweden ſind die lithoxyla gleichfalls eine Seltenheit, wie

Bromel in der lithographia Suecana verſichert. Wir hatten noch weit mehrere Oerter
und Gegenden in und auſer Deutſchland angeben konnen, die an lithoxylis ergiebig ſind, wenn

wir hatten Excerpte aus denen Special-Oryctographien liefern wollen. Dies haben wir nicht

gewolt. Wer mehr zu wiſſen verlangt, kann ſie ſelbſt nachſchlagen.

Es giebt verſchiedene Schriftſteller, welche zum Theil in beſondern kleinen Schriften und

Abhandlungen von den verſteinten Holzern bald uberhaupt, bald von ein und der andern Holz

art im Steinreich Nachricht gegeben haben. Wir wollen ſie jetzt, der Zeit nach, wann ſie

gelebt und geſchrieben, hier anfuhren. Es gehoren namlich hieher:

1. Robert Hooke. Er hat zu London 1667. in klein folio herausgegeben: microgra.
phia or ſome phyſiological deſcriptions of minute bodies made by magnifying glaſ-
ſes. Jn dieſem heut zu Tage etwas ſeltenem Werke, handelt er auch vom verſteintem Holze.

Wir fuhren ihn blos deswegen an, weil er unter den neuern Scribenten der erſte mit iſt, der

den lithoxylis einige Aufmerkſamkeit geſchenket.

2. Der Abt de la Roque. Wir haben von ihm Zodiacum medico gallicum ſiue
miſcellanea curioſa medico- phyſica, die zu Genev 1680. in 4. Theilweiſe ans Licht getre
ten. Es ſind Sammlungen allerhand kleiner Abhandlungen und Anmerkungen, beſonders

uber die Medicin, Naturlehre und Naturgeſchichte. Jn dem vierdten Jahrgang befindet ſich

auch eine Anmerkung uber ein verſteintes Holzſtuck und andere Verſteinerungen.

3. Philipp de la Hire. Er hat in einer beſondern Abhandlung ein Stammſtuck eines
verſteinten Palmbaums beſchrieben. Sie fuhrt den Titel: deſeription d'un tronc de pal-

mier petrifié quelques reflexions ſur cette petrification, und ſteht in den Pariſer
memoires de Pacademie des ſciences vom Jahr 1692.

4. Joh. Caſp. Weſtphal, der eine kleine Abhandlung unter der Aufſchrift lignum
quernum in metallum Se vitriolum transmutatum, denen ephemeridibus naturæ cu-

rioſorum, dec. Il. ann. VIII. S. 538. einverleiben laſſen.

5. Joh. Jac. Scheuchzer, deſſen herbarium dilunianum, Zurch, 1709. und Leyden
1723. fol. mit Recht hieher zu rechnen, weil er S. 40. u. f. von den verſteinten Holzern

weitlauftig gehandelt. Er leitet, wie bekannt, den Urſprung derſelben insgeſammt von der

Sundfluth her.

6. Balth. Ehrhardt von einer bey Altſattel in Bohmen angetroffenen groſſen Menge

verſteinerten Holzes. Es ſteht dieſe Anmerkung in dem z3. Verſuch der Breslauiſchen Samm

lungen vom Jahr 1725. Jn dem g9. Verſuch dieſer Sammlung v. J. 1719. findet man auch

eine Nachricht von gefundenen verſteinertem Holze.

7. Joh. Georg Liebknecht. Ein in der Grafſchaft Laubach gefundener verſteinter eiſen

haltiger Baum, gab dieſem Gelehrten Gelegenheit, folgende Abhandlung zu Gieſen 1719. in 8.

ans Licht zu ſtellen: diſcurſus de dilunio maximo, occaſione inuenti nuper in comitatu
Lau-
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Laubacenſi, et ex mira metamorphoſi in mineram ferri mutati ligni. Dieſe Abhandlung
hat er hernach weit vermehrter ebendaſelbſt 1730. in 4. unter der Aufſchrift: Haiſiæ ſubter-

raneæ ſpecimen &ec. von neuem auflegen laſſen.

8. Joh. Phil. Breyn. Wir haben von ihm eine Obl. de ligno olim ateredinibus
marinis exeſo, dein petrefacto, et non ita pridem in monte prope Gedanum reperto.
Sie findet ſich im commercio litterar. Noric. v. J. 1731. S. 387. u. f.

9. Gottfr. Langhans, in einer beſondern Abhandlung von einem verſteinten Baum

als einem Zeugen der allgemeinen Sundfluth. Landshut, 1736. in 4.

10. Jac. Simon,  von welchem ein Sendſchreiben an den Praſident Folkes in den
philoſophiſchen Tranſactionen Num. 38. Art. 8. vorhanden iſt, das hieher gehoret. Es wird

darinnen von den Verſteinerungen in Lough Neagh in Jrrland, namlich von den daſelbſt ge,

fundenen verſteinten Holzern gehandelt. Jhm iſt ein Brief des LordBiſchofs Berkley uber
eben dieſe Materie beygefugtt. Das Sendſchreiben Hrn. Simons iſt intereſſant, beſonders

was die Lehre von der Entſtehungsart der verſteinten Holzer anlangt.

11. David Frentzels kurzer Bericht von denen verſteinerten Holzern und andern na—

turlihen Seltenheiten um Chemnitz, im erſten Band der neuen Verſuche nutzlicher Samm
lungen zu der Natur und Kunſtgeſchichte von Oberſachſen, S. gos.

12. Tob. KCarl Hoppens Schreiben, worinnen einige phyſicaliſche Betrachtungen
und Nachrichten beſonders von dem verſteinten Holze zu Coburg enthalten ſind. Es ſtehet

daſſelbe im neunten Stuck der Berliniſchen phyſicaliſchen Beluſtigungen, S. 702.

13. KLhriſt. Carl Reichel, von dem wir eine Abhandlung, de vegetabilibus petre.
factis haben, die zu Wittenberg 1751. ans Licht getreten.

14. Chriſt. Fridr. Schulze. Dieſer gelehrte Naturforſcher hat ſich auf mehr als eine
Art um die verſteinten Holier verdient gemacht. Jm Jahr 1754. gab er zu Dreßden eint

Betrachtung der verſteinten Holzer in 4. heraus, worinnen er von ihrem Urſprung, eigenthum—
lichen Unterſchiede und ubrigen Eigenſchaften grundlich handelte. Ein Auszug von dieſer Ab—

handlung ſtehet im XV. Band des Hamburgiſchen Magazins, S. 354. Hierauf lies er in

den neuen geſellſchaftlichen Erzehlungen fur die Liebhaber der Naturlehre, und zwar in dem erſten
Theil derſelben S. 42. eine Nachricht von den bey Zwickau gefundenen Krauter-Abdrucken und

verſteinerten Holzern abdrucken. Endlich theilte er angenehme Nachrichten von der Chemnitzer

Gegend, und den daſelbſt befindlichen Mineralien mit, wobey er ſich der Gelegenheit bediente,

die ſogenannten Staarenholzer zu unterſuchen und genau zu beſchreiben. Es iſt dieſes im zwey—

ten Band des Dreßdner Magazins S. 260. u. f. geſchehen. Hrn. Schulzens Abhandlun—
gen, und das oben angefuhrte Sendſchreiben Hrn. Simons ſind die beſten Schriften, die wir
von den verſteinten Holzern noch zur Zeit haben.

15. Mußard idée nouvelle ſur la converſion du bois en pierre ſtehet im Mer-
oure de Franee v. J. 1754. im Monat May S. 144. u. f.

16. Michael Chriſt. Hanow. Jm zweyten Bande ſeiner Seltenheiten der Natur
und Oeconomie S. 155. u. f. befinden ſich verſchiedene Bemerkungen von verſteinertem und

moderndem Holze, und S. 178. wird von den verſteinerten Schalen gehandelt, die ſich um

das Holz anſetzen.

K2 17. Eines
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17. Eines Ungenannten Nachricht von baldiger Verſteinerung des Holzes. Sie ſteht

in, dem zweyten Band der Frankiſchen Sammlungen S. 9z. und betrift die Frage, ob man

durch Kunſt das Holz in kurzen in Stein verwandeln konne. Der Verfaſſer behauptet es, und

ſchlagt zwey Mittel hiezu vor.

18. Eines andern Ungenannten zuverlaßige Nachricht von einem zu Steine gewordenen

Baume. Es iſt derjenige, der 1752. bey Chemnitz entdecket und in das Dreßdner Naturalien
Cabinet geliefert worden. Es befindet ſich dieſe wohlgeſchriebene Abhandlung im erſten Baud

des Dreßdner Magazins, S. 39.

19. Joh. Henrich Gottlob von Juſti, in deſſen neuen Wahrheiten zum Vortheile
der Naturkunde eine grundliche Abhandlung von der Art und Weiſe, wie ein Holz verſteinert

wird, befindlich iſt.

20. Henrich Chriſtian Eydam, welcher dem achten Bande der frankiſchen Samm—
lungen S. 399. eine Nachricht von gefundenen Holzſteinen einverleiben laſſen. Er verſteht

darunter verſteinte Holzer, und zwar diejenigen Coburgiſchen, die zu Adelsdorf vor etlichen Jah

ren gefunden worden.

Vom ligno folſſili bituminoſo haben gehandelt

1. Matthias Zachar. Billingen in einer beſondern Abhandlung de bitumine et
ligno bituminoſo folſili, die zu Altenburg 1674. in 8. ans Licht getreten.

2. Franeiſcus Stelluti in einem italieniſchen Tractat dal legno foſſile minerale nuo-
vamente ſcoperto, Rom 1637. fol. Eine lateiniſche Ueberſetzung davon befindet ſich in
den ephemeridibus naturae curioſor. dec. J. an. 3. S. Go6.

3. Joſeph Monti, der eine diſſertationem de lignis foſſilibus dem dritten Band
der actorum Bononienſium S. 241. einverleiben laſſen.

4. Phil. Bunting, welcher zu Halle 1693. in 12. einen Tractat unter der Aufſchrift
Sylua ſubterranea ans Licht geſtellt.

5. Friedrich Aug. Cartheuſer, in der Sammlung vermiſchter Schriften aus der

Naturwiſſenſchaft, Chymie u. ſ. w. S. 182.

Die Kenntnis der verſteinten Holzer hat nicht ſo viel Veranderungen und Abwechſelun

gen gehabt, als die Conchyliologie und andere Korper im Reiche der Verſteinerung. Den
griechiſchen ſowohl als romiſchen Naturforſchern ſind die lithoxyla ſo wenig, als die incruſtir

ten Holzer, wie aus dem Plinius 1.) erhellet, unbekannt geweſen, allein es ſcheint, daß ſie

ſich daraus nicht viel gemacht, und das iſt die Urſache, warum man von ihnen faſt gar nichts

in den alten Schriftſtellern antrifft. Plinius gedenkt zwar wohl des Elatiten und des Dryiten
welche Namen man heut zu Tage dem verſteinten Tannen und Eichenholze beyzulegen pflegt

allein alle Umſtande geben es, daß er darunter keine verſteinte Holzarten verſtehe. Jn den

folgenden Jahrhunderten bekummerte ſich vollends niemand um dergleichen Naturwurkungen,

und ſo gieng es fort bis auf den Albertus Magnus im dreyzehnten Seculo. Dieſer glaubte
2.) daß Holz im Waſſer ſich verſteinere, erzehlt auch, daß man ohnweit Lubeck einen großen

Zweig mit einem Neſt und darinnen befindlichen Vogeln in ein rothliches Geſtein verwandelt

gefun

1.) B. U. Cap. 106.
2.) Lib. J. mineral. tract. J. cap. J.
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gefunden. Da er in dem folgenden auch ſo gar von einem verſteinten Handſchuh eine Erzeh,

lung macht, ſo iſt daraus zu ſchlieſſen, daß er den wahren Unterſchied unter einer Jncruſta—

tion und Petrification noch nicht recht gewußt, bey welcher ſelbſt Plinius angeſtoſſen zu ha—
ben ſcheinet, wenn er von lapideſcentibus foliis redet.

IJm ſechzehnten Jahrhundert bahnte zu der Petrefacten-Kenntnis der grundgelehrte Agri—

cola den Weg. Er behauptet die Verſteinerung des Holzes mit den deutlichſten Worten, 3.)

beſchreibt auch die zu ſeiner Zeit gefundene Stamme. Cin gleiches that Geſner 4.) und
machte zugleich den Aufang, die verſteinten damals bekannten Holzarten anzugeben, und das war

Tannen ErlenBuchen und Eichenholz. Ein gleiches that Kentmann, z.) der ſo gar binnen

drey Jahren Holz in Stein zu verwandeln, ſich getrauete. Jmperati 6.) bemerkte zuerſt
die Steinart, in welche das Holz verwandelt wurde, und lehrte, manches ſey kalkartig, an—

ders von Jaſpisharte, auch zuweilen kieshaltig. Er theilte auch Zeichnungen von Holzſtam—

men, wie Geſuner von einzelnen Holzſtucken, mit.

Jm ſiebzehnten Jahrhundert gab, wie bekannt, die ariſtoteliſche Lehre von der Genera-

tione aequivoca die nachſte Gelegenheit, aus den Verſteinerungen Naturſpiele zu machen
und daher wurde auch das verſteinte Holz von einigen dazu gemacht, wie aus dem Aldrovan—

dus 7.) und dem Valvaßor 8.) erhellet, gleichwohl wollte dieſe Meynung ſelbſt bey denen—
jenigen, die ſonſt dieſer ſonderbaren Lehre nicht beygethan waren, in Anſehung der lithoxylo-

rum keinen Beyfall finden, weil man das Original zu gut und weit beſſer, als die See-Con—
chylien kunnte, und daher deſſen ſo vollkommene Uebereinſtimmung mit den verſteinten Stu—

cken ſinnlich weit eher, als bey andern weniger bekannten Korpern, begreifen konnte. So erleich

terte Liſter in Engelland die Ueberzeugung von der Gewißheit der Verſteinerung eben dadurch,

daß er die petrificirten Conchylien mit ihren Originalen durch gute Kupferſtiche dem Auge

des Naturforſchers vorlegte. Holz hatte man uberall und ſahe es uberall, und konnte daher

jedermann ſogleich von ſelbſt bey verſteinten Stucken das Original finden. Das war wohl die
Urſache, warum die mehreſten verſteinten Holzer nicht das Schickſal hatten, fur Naturſpiele

gehalten und angeſehen zu werden, und warum die Schriftſteller naah dem Aldrovandus,

Hooke, de la Roque, Grimm, Weſtphal, de la Hire und andere, mitten in der Zeit,
da ſo viele Naturſpiele vor den Augen der Naturforſcher herum irreten, an nichts weniger als

an Naturſviele gedachten, wenn ſie gefundene verſteinte Holzarten den damaligen Naturlieb—

habern zur Betrachtung vorlegten. Gleichwohl machten bey denenſelben dieſe fremden Korper

des Steinreichs wenig Aufmerkſamkeit, und dieſes dauerte bis zu Ende dieſes Jahrhunderts.

Um dieſe Zeit machte der beruhmte Leibnitz zuerſt ſeinen Entwurf einer protogæa in den
Leipziger actis eruditorum bekannt, und wie wir beſonders aus der nachher erfolgten Schei—,

diſchen Ausgabe ſehen, ſo war er mit der erſte, der dieſe ſowohl als andere Verſteinerungen

mit ganz andern Augen anſahe, als ſeine Vorganger. Er war auch auf die gefundene, ſowohl

gegrabene als verſteinte Holzer aufmerkſam, um aus dieſen Naturwurkungen cosmologiſche

Wahrheiten zu abſtrahiren. Den Beſchluß machte Luid mit ſeinem lithophylacio Britan-
nico, in welchem er zwar verſchiedene lithoxyla, aber ohne richtige Characteriſirung, angab.

Luid3.) Lib. IIl. de ortu et cauſſis ſubterran. p. 5o7. vergl. mit libr. VII. de nat. ſfoſſil. p. 639.
45) de fig. lap. p. 124. ſq.
5.) nomenclat. foſſil. S. z9.
6.) hiſt. nat. p. 754.
7.) muſeo metall. libr. W. p. 848.
3.) in der Ehre des Herzogthums Crain im erſten Theil, B. IV. Cap. 2. S. 477.
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Luid hat wohl zuerſt den Nahmen lithoxylon in die Verſteinerungskunde eingefuhrtt. Denn

in den Schriften ſeiner Vorganger habe ich denſelben nicht gefunden.

Jm achtzehnten Jahrhundert waren Lange 9.) Baier 10.) und Scheuchzer 11.)
die erſten, die den verſteinten Holzern einige Aufmerkſamkeit ſchenkten. Beſonders that das

Scheuchzer, der unter allen am weitlauftigſten davon handelt, aber freylich dabey nach ſeiner
FavoritHypotheſe alles, was ſich vom Holze verſteint zeigte, zu Ueberbleibſeln der Sundflut

machte. Je mehr nun nachher in den folgenden Jahren verſteinte Holzer und Stamme ent—
deckt und ausgegraben wurden, deſto mehrere lithologiſche Beobachtungen machten die Lieb—

haber an den gefundenen Stucken und bereicherten damit die lithologiſchen Kenntniße, ſo an

ſehnlich, daß in den letztern funfzig Jahren dieſer ſpecielle Theil der Verſteinerungskunde zu

einem ziemlich hohen Grad der Vollkommenheit gebracht wurde. Einige gaben ſich Muhe,

an den verſteinten Holzern die Wahrheit der Verſteinerung wider die Vertheidiger der Natur

ſpiele zu erweiſen, und das iſt beſonders von Buttnern 12.) geſchehen. Andere bemerkten

in ihren Oryctographien und dahin gehorigen Schriften die in jedem Land gefundene verſteinte

Holzer und deren verſchiedene Arten, als: Scheuchzer, 13.) Herrmann, 14) Volck

mann, 15.) Kundmann, 16.) Bruckmann, 17.) Ritter, 18.) Schreber 19.) wo—
hin auch die ſogenannten mulea, beſonders das Hofmannniſche, Richteriſche und Davilaiſche

gehoren. Noch andere fanden an verſchiedenen gefundenen Arten der lithoxylorum ſo viel
merkwurdiges, daß ſie es der Muhe werth hielten, eigene Abhandlungen davon zu ſchreiben,

welches von Ehrhardten, Liebknechten, Breynen, Langhanſen, Frenzeln, Hoppen
und Eydamen 20.) geſchehen. Wieder andere gaben ſich bey dem durch dergleichen Schrif—

ten erhaltenen Vorrath einzelner Beobachtungen Muhe, aus ihnen den Entſtehungsgrund der

verſteinten Holzer richtiger, als bisher geſchehen, anzugeben, und die Materie von dem Urſprung

und Beſchaffenheit dieſer Verſteinerungen zu erlautern, und das haben vor andern Simon,

21.) Schulze, 22.) und Mußart 23.) gethan. Alle dieſe Bemuhungen um die Natur—
geſchichte der verſteinten Holzer nutzten wieder andere auf eine doppelte Art. Einige 24.) ver
ſuchten nunmehro die verſteinten Holzer mit denen naturlichen zu vergleichen um zu ſehen,

theils was vor Holzarten man noch nicht verſteint gefunden, theils ob unter den gefundenen

welche vorhanden, die nicht auf europaiſchen Grund und Boden wachſen, welche Bemer—
kungen beſonders in Abſicht der verſteinten Gewachſe deſto nutzlicher ſind, je intereſſanter der

Ein
9.) hiſt. lapidum figurat. Helvet. S. 54.
10.) Oryctographia Norica.
11.) in ſeinem herbario diluviano.

125) in ſeinen ruderibus diluvii teſtibus, S. 189.
139) oryctogr. Helvet. S. 230. ſq. verglichen mit ſeinem muſeo diluv. S. 6.

14.) Maslograph. S. 231.
15.) Sileſia ſubterran. S. 93. ſq.
16.) promptuar. S. 241.
17.) in verſchiedenen ſeiner epiſtolarum itinerar.

18.) in ſeiner Oryttograph. Goslar. und Calenbergiea.
19.) in ſeiner üthographia Halenſi.
20.) Die Abhandlungen dieſer Schriftſteller ſind von uns ſchon oben angefuhrt worden.

215 in den philoſophiſchen Tranſactionen Num. 38. Art. g.
22.) in der Betrachtung der verſteinten Holzer, Dresden 1754. 4.

23.) im Mercure de France, v. J. 1754. Monat May, S. 144. u. f.
24.) Dies iſt beſonders von Hrn. Bertrand in ſeinem dictionnaire des foſſiles im zwehten Theil,

S. 203. geſchehen.
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Einfluß iſt, den ſie in den Lehrbegriff von den Urſachen der Verſteinerungen und den Veran—
derungen unſers Erdbodens haben. Andere verbeſſerten und bereicherten aus dem, was bis an

herv von den lithoxylis entdeckt und geſchrieben worden, die lithologiſchen Syſteme und tru—
gen darinn die Materie von der Verſteinerung des Holzes und den verſchiedenen Arten dieſer

Verſteinerung vollkommener und grundlicher vor, als bisher geſchehen, wie aus Wallers,

Geſners, Vogels, und anderer hieher gehorigen Schriften zu erſehen. So weit iſt man
bis daher in dieſer Materie kommen. Unſere Nachkommen werden noch beſonders die fremden

und unbekannten Holzarten im Steinreich, die ſich nicht in Europa finden, zu erforſchen und

unter andern aus der zu bemerkenden Lage der gefundenen Stamme und Holzer manche neue

cosmologiſche Beobachtungen zu machen, vielleicht Gelegenheit haben. Unter denen bereits ent—

deckten durften die ſogenannten Staarenholzer noch nahere Aufklarung brauchen.

Wir kommen nunmehro auf die in dieſem Werke abgebildeten Hölzer, und ertheilen von
ihnen folgende Nachricht.

TA B. a.
Num. 1. Ein in eine ſehr harte Steinart verwandeltes Stuck Holz, vermuthlich von Hagenbu—

chen. Die dem Holze eigene Zuge und Fibern ſind hier ſehr deutlich zu ſehen. Es iſt von le Ferre—

re aus Piemont. Hr. Profeſſor d' Annone, der Beſitzer dieſes Stucks, nennt die Steinart
kieſelartig, und wir vermuthen daher, daß es vermittelſt eines eingedrungenen cryſtalliniſchen

Fluidi eine Jaſpisharte erlangt haben mus, denn diejenige Subſtanz, die ein eigentlicher ſo
genannter Kieſel hat, kan kein Holz in der Verſteinerung annehmen, weil bey jedem ſolcher
Kieſel, die dieſen Namen eigenthumlich fuhren, ein zarter Sand, oder vielmehr Sandſtaub

zum Grunde liegt. Ein Holz kann zwar wohl ſandartig werden, aber es bekommt nie das
kieſelartige, das aus dem zarteſten Sandſtaub und einem fluido cryſtallino entſtehet, weil

bey dem Holze allezeit eine Menge Erdtheilchen zuruckbleiben.

Num. 2. Dieſes Stuck hat mit dem Eichenholze viele Aenlichkeit, iſt aber deswegen vor—
zuglich merkwurdig, weil es auf der einen Seite noch ſeine vollkommene holzigte Subſtanz
auf anderthalb Linien dick, erhalten, der ubrige Theil hingegen iſt in ein kieſelartiges (Jaſpisarti—

ges) Geſtein verwandelt, zwiſchen welches, ſo wie offt bey Steinkohlen, Quarzadern laufen.

Der holzigte Theil iſt etwas bitumineus, laßt ſich leicht zerbrockeln, und die davon abfallenden

Stuckgen brennen am Licht zu Kohlen. Jſt von La Morra.

TA B.s.
Num. 1. und 2. ſind eben dieſelben Stucke auf der andern Seite vorgeſtellt. Beyde

zeigen ihre holzartige Textur auf das deutlichſte.

TA B.9.
Num. 1. iſt ein ſehr ſchones und inſtructiviſches Stuck, weil man an ſolchem ver—

ſchiedene Arten und Stufen der Verſteinerung wahrnehmen kan. Von auſſen an bis 3. und

4. Zoll hineinwarts iſt es kreidenartig, daben aber ſehr feſte, tiefer hinein wird das kreidenar—

tige feſter, das ubrige, ſo den groſten Theil des Stucks ausmacht, iſt achat- und Jaſpisartig.
Wir ſchlieſſen hieraus, daß dieſes Stuck in ſeine feinſten Theile aufgeloſet, folglich gleichſam
thonartig geworden, und daß es hierauf vermittelſt des eingedrungenen cryſtalliniſchen Fluidi

eine Achat und Jaſpis Harte erlangt. S. davon oben S. 20. Die unterſte Flache deſſelben
wirp

L2 Num.
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Num. 2. deswegen vorgeſtellt, weil ſich auf ſolcher die verſchiedenen Arten der Verſtei

nerung ſehr deutlich ausnehmen und man dabey zugleich den fibreuſen und lamelleuſen Bau
des Holzes ſehr unterſcheidend erkennen kan. Es ſcheint eine Art von Fohrenholze zu ſeyn.

Jſt von Le Ferrere.

TA B.dJ.
Ein jaſpisartiges Holz, ſo viele Aehnlichkeit mit dem Buchenholze hat, aus dem Bette

des Birſig-Flußes bey Baſel. Wir haben bereits oben erinnert, daß in dem Waſſer das
Holz, zumal die hartern Arten deſſelben, eben ſo gut, als unter der Erde, verſteinern konnen,

und wurklich verſteinern.

TA B.e.
Num. 1. und 2. ein verſteintes Stuck Holt, wie es das Anſehen hat, von Tannen.

Es findet ſich dieſe Holzart eben ſo haufig nicht verſteint, weil die ihm eigene harzigte Theile

die Einfuhrung der fremden Erdtheilchen gemeiniglich verhindern. Es zeigt daſſelbe ſeine Jahr

wuchſe ausnehmend deutlich. Es hat nur Marmorharte, iſt kalkartig und aus der Birſe.

TA B.? und J.
Dieſe beyden Tafeln legen ein Stuck Holz von zweyen Seiten vor. Die auſere Rinde

iſt jaſpisartig, das Jnnere iſt von einem Quarz durchdrungen, der an vielen Stellen ſich zu

kleinen Cryſtallen gebildet. Wie dieſes zugehe, haben wir ſchon oben weitlauftig erklaret.
Dergleichen Stucke haben viele innere leere Zwiſchenraume, und dabey ein ſehr ruhiges Lager

und zwar nicht im Waſſer, ſondern in der Erde gehabt. Die auſere Rinde iſt auch hin und

wieder mit Quarzkornern beſetzt. Jſt von Piemont.

TA B.s.
Num. 1. ein von einem Erdpech durchdrungenes Holz, ſo einem Gagath ahnlich ſiehet,

einen feinen Glanz hat, und auf der einen Seite die Spur eines abgebrochenen Aſts zeiget.

Aus dem Friedethal.

Num. 2. hat viele Aehnlichkeit mit dem Nußbaumholze, die holzigte Subſtanz, die na
turliche Farbe und Glanz haben ſich hier beynahe vollkommen erhalten, aus der Schwere aber

ſiehet man, daß es ſchon zu einigem Grad der Verſteinerung gediehen. Von Piemont.

Num 3 ein gypsartiges Holzſtuck, an welchen Gypsrryſtallen angeſchoſſen, auch von

Piemont. Von den benyden letzten Arten iſt Allion oryctograph. Pedemontana S. 4.
v

und 5. nachzuſehen, und damit zu vergleichen, was wir oben S. 19. von den kalch und

gypsartigen Holzern geſagt.

T A B.«
Auf dieſer Tafel erſcheinet ein gewiſſes Foßil, welches zu Frankenberg im Heßiſchen ge—

graben wird, und den Namen der Kornahren und der Stangengraupen fuhret. Scheuchzer

iſt der erſte meines Wiſſens, der dieſes Foßil in ſeiner oryktogr. Heluet. S. 238. erwehnet.
Hierauf iſt ein gleiches von Wolfarthen hiſt. nat. Haſſ. inferior. S. 35. Taf. V. Num. 5.
und 6. Gronoven ſuppellect. lapid. S. 21. und von Bruckmannen cent. J. epiſt. itine-
rar. 39. geſchehen, worauf Hr. D. Lehmann gefolget, der von ihm nicht nur in ſeiner Gez

ſchichte
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ſchichte von Flotzgeburgen, S. 216. gehandelt, ſondern auch 1760. eine kleine Abhandlung

davon ans Licht geſtellt, die bereits oben, S. 25. von mir angefuhret worden. Es giebt eigent—

lich dreyerley Arten dieſes Foßils, und ſind die ſo genannten Kornahren, von den Stangen
graupen und dieſe von den Fliegenfittigen, wie ſie genennt werden, wohl zu unterſcheiden. Die

Kornahren ſind langliche meiſt grauliche Stucke, ohngefehr einen Zoll lang und einen halben

auch drittheil Zoll breit, die einen metalliſchen Gehalt durch ihre Schwere ſogleich verrathen.
Weil ſie der Lange nach mit verſchiedenen Zacken verſehen, und daher, zumal wenn eine gu—

te Einbildung dazu kommt, in etwas einer Kornahre ahnlich ſind, ſo hat man ſie dahero Korn

ahren genennt. Von dieſer Art ſind diejenigen Stucke, welche auf unſrer Tafel Fig. 110.
erſcheinen, zuweilen fallen ſie auch rund aus, wie aus Num. 1o. zu erſehen. Dieſe Kornah

ren ſind keine Verſteinerungen, ſondern ſie gehoren unter die Kupfer- Fahlertze. Jhre Be
ſtandtheile ſind, wie Lehmann durch chymiſche Erfahrung erkannt, etwas weniges Silber,

und eine groſſe Menge Kupfer, ſo mit Arſenick, Schwefel und Eiſen verertzet iſt. Zuwei
len findet ſich auch auf ihnen gewachſenes Silber, jedoch iſt dieſes nur etwas zufalliges. Von

dieſen Kornahren ſind die Stangengraupen unterſchieden, und dieſe ſind Num. 11. und 12.

abgebildet, von uns aber oben, S. 24. und 25. weitlauftig beſchrieben worden. Die Schrif—
ſteller ſind daruber noch nicht einig, ob ſie wurklich zu den verſteinten Holzern, die einen me

talliſchen Gehalt haben, zu zehlen, oder, ob ſie wie die Stangengraupen ein bloſes Ertz ſind,

ſo wegen ſeiner auſerlichen Geſtalt und Streifen nur einige Aehnlichkeit mit dem Holze hat.
Hr. Lehmann glaubt das erſtere. Andere, wie bereits oben erinnert worden, halten ſie fur
einen ſilberhaltigen Kies in einem feſten ſchwarzlichen Letten, zu welchem eine fette Thonerde

den Grundſtoff hergegeben. Beyde, die Kornahren ſowohl als die Stangengraupen finden
ſich nicht gar zu oft. Von beyden ſind die ſogenannten Frankenberger Fliegenfittiche unter—

ſchieden. Es ſind graue thonigte Schiefer mit ſchwarzen langlichen Flecken, die man mit Flie

genfittigen verglichen, und ihnen daher dieſen Namen gegeben. Dieſe Flecken werden von ei—

nigen fur KrauterAbdrucke gehalten. Vielleicht legen wir unten in den Supplementen-Ta

feln ein Stuck zur Probe davon vor, und da werden wir ein mehrers von ihnen zu ſagen
Gelegenheit haben.

Num. 13. a. und b. iſt ein thonigter Sandſtein, in welchem eine welſche Nuß mit ihrem

ganzen Kern ſtecket. Jn dem kleinen Stucke (b) ſo von dem großern abgeſchlagen worden,
und auf ſelbiges genau paſſet, ſteckt die Halfte der Schale, ſo daß man auf dem groſern Stucke

(a) den Kern ſelbſt frey und ſehr deutlich liegen ſiehet. Die Schale hat noch meiſt ihre na
turliche Farbe. Jſt von Piemont, und gehort unter die Seltenheiten, weil ſich ohligte Kerne
el ten zur Verſteinerung bringen laſſen. Unten werden wir von den verſteinten Nußen meh
reres ſagen, wenn wir von den Carpolithen handeln werden.

Num. 13. ein Stuck verſteintes Holz, wie es ſcheint, von einem Nußbaum. Der in—
nere braune Kern unterſcheidet ſich ſehr deutlich durch ſeine Farbe. Jſt aus der Elſter im

Vogtlande.

TA B..
Num. 1. iſt diejenige Atk verſteinten ungariſchen Holzes, die ich oben S. 16. beſchrieben

und wovon ich, Tab. z* Num. 7. ein noch deutlicher Exemplar mittheilen werde. Alle
Umſtande geben, daß es Lindenholz iſt. An ſolchem befindet ſich gemeiniglich etwas, ſo ei—

nem VSuccino oder Harz ahnlich iſt, und welches gleichfalls eine Steinharte erlangt haben

ſoll. Allein ich habe bereits oben den Ungrund dieſer Meynung gewieſen, und behauptet,

es
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es ſey eine Spatart, die ſich in dieſe Gattung von lithoxylis ſo gut, als in verſchiedene an—

dere, die man in Ungarn findet, gezogen. Die Spatart. ſelbſt kommt auch mit den Spat—
ſtucken, ſo man daher erhalt, vollkommen uberein.

Num. 2, und 3. ſind Stucke von demjenigen in der Wetterau gefundenen und in Ei—
ſen verwandelten Baum, der Hrn. D. Liebknecht Gelegenheit gegeben, einen weitlauftigen

Tractat unter dem Titel: Haſſiæ ſubterraneæ ſpecimen occaſione arboris, in mine-
ram ferri mutatæ, zu ſchreiben. Siehe oben S. 4. verglichen mit S. 26. Stucke davon
machen ſich heut zu Tage ſelten. Denn dieſer Baum iſt bereits 1710. gefunden worden.

Num. 4. ein lithoxylon, deſſen innerer Kern, nachdem er ausgefaulet, mit einem
weislichen calcedonartigem nucleo Blatter und Facherweiſe ausgefullt worden. Daß ſich in
verſteinten Hölzern oft Steinausfullungen finden, an welchen das ehemalen daſelbſt geweſene
Holz nicht den geringſten Antheil hat, iſt von mir ſchon oben, S. 2o. erinnert worden.

Dieſes Stuck iſt von Piemont.

Num. g. ein Stuck Tannen, und

Num. 6. ein Stuck Fohrenholz mit Aſtknoten, beyde aus der Elſter, haben ihre cha—

racteriſtiſchen Holzzuge und Jahrwuchſe auf das deutlichſte.

TA B. a.
Num. 1. und 2. Zwey runde Aeſte mit vielen kleinen Aſtknoten auf den Seiten, und

von beſonderer Schwere. Sie ſind von weisgelblicher Farbe, und gehoren zu dem oben S. 20.

beſchriebenen achatiſirten Holzern. Von Erlangen.

Num. 3. iſt eine Baumrinde vermuthlich von eben demſelben Baum, von welchem die

vorhergehenden Stucke ſind. Denn die Farben, die Harte, die Stein- und Holzart und,
was das meiſte, der Ort, wo man es gefunden, nemlich in der Erlangiſchen Gegend, kom—

men mit jetzt erwehnten Stucken uberein.

TA B.
Num. 1. und 2. achatiſirte Holzer von ſchonen, friſchen gemiſchten Farben von wel—

chen das Num. 1. den Kern deutlich zeiget. Beyde Stucke ſind von den Aeckern bey Bay—

reuth. Von der Entſtehung der mancherley Farben in den verſteinten Holzern iſt dasjenige

hier nachzuſehen, was davon oben, S. zo. und 31. geſagt worden.

Num. 3. und 4. gleichfalls buntfarbige achatiſirte Holzer, von welchen Num. 3. noch

ſeine Rinde hat. Sie ſind aus einem Teiche bey Erlangen.

Num. 5. Dies iſt diejenige Art von lithoxylis, die vor etlichen Jahren zu Adelsdorf
zwiſchen Erlangen und Coburg gefunden, und von Henr. Chriſt. Eydam in einer beſon—
dern Abhandlung beſchrieben worden, die ſich im achten Bande der Frankiſchen Sammlungen

S. 399. befindet. Die grune Farbe dieſes Holzes ſoll nicht vdn beygemiſchten Kupfertheilgen

herkommen, ſondern das Holz ſelbſt ſoll, wenn es lange Zeit feucht liegt, grune Flecken er—

halten.

TAB.
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TAB.
Num. 1. Ein Stuck Fahrenholz, dem Anſehen nach in die Quere durchſchnitten, in—

wendig grun durchflioſſen, und durchaus achatartig. Es gibt darinnen grune Flecken, die ſo

durchſichtig ſind, wie eine ſogenannte Smaragdmutter zu ſeyn pfleget. Jſt aus dem Cobur—

giſchen.

Num. 2. ein anderes Stuck, der Lange nach durchſchnitten, ganz achatartig, an der
Spitze durchaus grun, und mit weiſen Adern durchfloſſen. Es ſcheint entweder Fahrenholz
(pinus) oder von einer Birke zu ſeyn, denn beyde Holzarten haben die Eigenſchafft, daß ſie
wenn ſie faulen, eine grune Farbe bekommen. Jſt ebenfals aus dem Coburgiſchen.

TAB..
Num. 1. ein verſteintes Aſtſtuck, wie es ſcheint, von einer Buche. Der Kern iſt faul

geweſen, und man ſiehet ſehr deutlich, daß ſich in die dadurch verurſachten Hohlungen eine

fremde Erde geſetzt, die mit denen noch zuruckgebliebenen faulen Holzſtückgen zuſammen in eins
eine Steinharte erlangt. Beſonders deutlich ſind diejenigen Safftrohren wahrzunehmen, wel—

che ſich von dem Centro aus nach der Peripherie der auſern Rinde zu, erſtrecken, und von
denjenigen, die in die Lange gehen, wohl zu unterſcheiden ſind. Hievon iſt Hr. Licentiat Schulze

S. 30. und 31. nachzuleſen, auch dasjenige, was davon oben S.7. geſagt worden. Jſt aus

Chemnitz.

Num. 2. ein Stuck ſogenanntes Chemnitzer Staarenholz. Da ich von dieſer ſo ſonderbaren

Art verſteinten Holzes oben weitlaufftig gehandelt, und daſſelbe nach ſeinen Arten und Eigen—
ſchafften beſchrieben, ſo habe ich nur dieſes noch beyzufugen noöthig. Jch habe oben S. 14.
15. errinnert, daß die parallelen Rohren in ſelbigen vielleicht von gewiſſen tubulariis herkommen
konnen, die ſich im Waſſer, wo dergleichen Holz gefaulet, eingeninet. Dieſe Meynung hat

viel wahrſcheinliches. Allein was ſind das vor Wurmer? Vielleicht gehören ſie zu dem Ge—
ſchlecht der teredinum, oder ſind doch wenigſtens in den ſuſen Waſſern das, was die tere—

dines in der See ſind. Jch lege dieſes Probl.m andern zur Beurtheilung vor. Gegenwar—
tiges Stuck iſt von weislicher Farbe, es iſt ſehr hart, und ſchlagt am Stahl Feuer. Die auf

der Oberflache befindlichen Zirkelfiguren ſetzen durch den ganzen Stein in gerader Linie.
Die Cirkel ſelbſt ſind einander auf der Flache nicht gleich. Einige ſind von weiſer Farbe, und
haben im Centro einen dunklen graulichen Fleck, der bey einigen rund, bey andern langlich

iſt, wenn gleich das Stuck nicht ſchief, ſondern gerade quer durch geſchnitten, und auf der

Oberflache poliret iſt. Andere Cirkelfiguren auf eben derſelben Flache zeigen, in Anſehung
»der Farbe juſt das Gegentheil. Sie ſind graulich, und haben einen weiſen Fleck, der klein
und nie völlig rund iſt. Da, wo das Holz in die Lange geſpalten iſt, ſichet man, daß das
Holz röhrenartige Zuge, oder vielmehr tubulos hat, in welchen eine weiſe Maße, ſo feſt, als
das ubrige, liegt, und die ſich von demſelben durch ihre ſchneeweiſe Farbe ſehr deutlich unter—
ſcheidet.

Num. 3. ein Stuck Holz aus Ungarn, von Jaſpisharte, ſchlagt am Stahl Feuer. Der
Bruch, der in die Lange geht, zeigt die dem Holz eigene Fibern, und uberhaupt die ganze hol—

zigte Texptur auf das allerdeutlichſte. Der Bruch in die Quere gehet auf beyden etwas ſchief,

hat einen matten Glanz, und legt die Jahrwuchſe des Stammes, von welchem dieſes Stuck
iſt, eben ſo deutlich vor Augen. Auf der einen Seite iſt noch etwas von der Rinde anzutref—
fen, deren ihr Geſtein iſt viel weicher, es iſt kalkartig, und ſchlagt am Stahl kein Feuer.

M 2 Num. 4.
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Num. 4. ein litnoxylon aus Engelland. Man glaubt daſelbſt, es muſſe eine fremde

Oſtindiſche Baumart ſeyn, weil man unter allen europaiſchen Holzarten nach kein ſo grobes

holziges Gewebe, als bey dieſer, gefunden. Da, wo es in die Lkange geſpalten iſt, ſiehet man auf

dem Bruch die ſonſt zarten holzigen Streifen in anſehnlicher Dicke parallel neben einander lie

gen, und dieſe ſtarken erhabenen Zuge wird man uberal gewahr, wo man das Holz in der Lan

ge ſpaltet. Es hat Achatharte. Auf der andern Seite hat es weiſe Flecken, die noch von der
Rinde vielleicht ubrig zu ſeyn ſcheinen. Auf ſolchen gibt der Stahl kein Feuer.

Num. g. ein Aſtſtuck von Chemnitz, wie es ſcheint, von einer Buche, bey welchem ſon—
derlich dieſer Umſtand eine Betrachtung verdient. Der Kern iſt noch vorhanden, und man
ſiehet an ihm einige Merkmale, daß er angefangen in die Faulnis zu gehen. Ringsherum ge—

het ein weiſer Streif, der pur Calcedon iſt, auf dem Kupferblat aber etwas zu dunkel vorge—
ſtellt worden. Dieſes Calcedonſtuck zeigt nicht die geringſten Zuge, Adern und Streifen, die

ſonſt beym Holze von dem Mittelpunkte nach der Peripherie zu, laufen. Es iſt alſo hier nichts
petrificirtes, ſondern pur Calcedon anzutreffen. Das ubrige bis zur auſerſter Peripherie iſt

wiederum, wie der Kern, hart petrificirt, und ſchlagtam Stahl Feuer.

TAB.
Num. 1. eine Frankenbergiſche ſogenannte Stangengraupe von derjenigen Art, welche

dem Holze unter den ubrigen der Geſtalt nach am naheſten kommt. Und gewiß, wenn man

dieſes Stuck ſiehet, ſo mus man beynahe glauben, es ſeyen dieſe Stangengraupen nichts an

ders als mineraliſirte Holzer. Denn das gegenwartige, dergleichen aber ſehr ſelten gefunden

wird, iſt einem Aſtſtuck ſo ahnlich, als ein Ey dem andern. Allein zweyerley Umſtande ma—
chen die Sache bey dieſem ſonſt ſo deutlichen Stuck dennoch zweifelhafft. Denn einmal iſt es

breit gedruckt, welches man wohl ſchwehrlich bey runden Holzſtucken antreffen wird, daß ſie
im Steinreiche ſich hatten, auf ſolche Art drucken laſſen. Darnach, ſo ſiehet man auf dem

Bruch auch nicht das geringſte, ſo nur einiger maſſen mit andern verſteinten Holzern in An—

ſehung der dem Holze eigenen fibreuſen Teptur uberein kame. Man erblicket nichts als einen

metalliſchen Körper, ſo wie etwa ein Fahlertz auszuſehen pflegt. Denn daß der vermeyntliche

Kern von dunklerer Farbe als der ubrige Theil ſeyn ſollte, findet ſich nichht an dem Original,

und iſt ein Fehler des Mahlers.

Rum. 2. eine Stangengraupe, ſo wie die gewohnlichen zu ſeyn pflegen, und an welchen

man mehr als zu deutlich ſiehet, daß ein bloſer grauer Letten, vermiſcht mit mineraliſchen Thei—

len, der Grundſtoff dieſes Foßils ſey.

Num. 3. ein eiſenhaltiges Holz, ſo vor etlichen Jahren in dem Meinungiſchen entdecket
worden, von ſchoner rothen Farbe. Hin und wieder ſiehet man das graue Eiſenertz, ſo ſich
ſelbſt gleichſam nach den Holzzugen gebildet. Da, wo das Holz der Lange nach geſpalten wird,

zeigt es noch uberal die ihm eigene faſerigte und fibreuſe Textur. Dergleichen Holzer ſind nie

von einer beſondern Harte, vielmehr, wie ſelbſt der Ocher und das verwitternde Eiſen, etwas

murbe und abfarbend.

Num. 4. und 5. Dieſe Sorte eiſenhaltigen Holzes iſt von Bayreuth, und hat vor jener
Art Num. 3. noch viele Vorzuge. Es ſind dunne Aeſtgen, wie dergleichen etwa von niedri—
gem Buſchholze zu ſeyn pflegen. Die etwas rauhe knotigte Rinde iſt am ſelbigen ſo deutlich,

daß man, zumal die inſtructiven Stucke, denn alle ſind nicht ſo, vor bloſe naturliche braune

knotigte Holzſtuckgen halten wurde, wenn nicht die innere Seite, da, wo ein ſolches Stuck
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geſpalten iſt, und die Schwere den Antheil verriethe, den daſſelbe am Mineralreiche genom—

men. Da, wmo dies ocherartige Holz in die Quere bricht, iſt das weißgraue Eiſenertz, ſo
durch das ganze Stuck ſetzet, ſichtbar genug.

Num. 6. unter denen lithoxylis machen die ehedem bearbeiteten, nachhero in das Stein

reich gerathene, und daſelbſt verſteinte Stucke billig eine eigene Claſſe auss. So hat man

z. E. verſteinte Bretter, Pfahle, Stucke von ehemaligen Pfoſten, Pflocke, Keile, Stucke
von Waſſereymern, Bergleitern u. ſ. w. gefunden, als wovon bereits oben hinlanglich gehan—

delt worden. Um eine Probe davon zu geben, ſo zeigt ſich hier ein hartverſteinter Pflock, an
welchem man auf das deutlichſte ſiehet, daß er zugeſchnitten, und unten abgerundet worden, um

zu einem Pflock bey einem Tiſche, Bette oder andern Hausgerathe zu dienen. Der Ort,
wo er gefunden worden, kann nicht angegeben werden.

Num.). hier iſt dasjenige Stuck, vom weiſen Ungariſchen Holze, mit welchem ſich ein

Spat, der gelb iſt, und da, wo er undurchſichtig wird, ins aſchgraurothlige fallt, offt vereini—

get. Jch habe deſſen oben bey Taf.«. Num. 1. erwehnet, und es hier zu liefern verſprochen.

Num. 8. ein polirtes Stuck Coburger verſteintes Holz, durch welches ein gruner Streif
ſetzet, von ausnehmend ſchoner und hohen Farbe. Schon oben iſt von dieſer Holzart das no

thige geſagt worden.

TAB.o.
Num. 1. ein lithoxylon, ſo entweder ein knotigtes Wurzel oder Aſtſtuck iſt. Das

ubrige derſelben ſcheint verfault zu ſeyn, und dieſer wenige Ueberreſt hat ſich durch die Ver
ſteinerung erhalten. Auf der einen Seite ſitzt eine Schale, achatartig von weiſer Farbe mit

Carneolflecken durchſetzt. Es hat das ganze Stuck eine Achathart. Jſt aus dem Bayreu
thiſchen.

Num 2. ein weisgelbliches lithoxylon, achatartig, von mattem Glanz. Durch das
Vergroſerungsglas entdeckt man die in die Lange ſowohl als in die Quere laufenden Holzfibern

ſehr deutlich. Der Teptur nach ſcheint es von einer Weisbucht zu ſeyn. Es iſt aus dem
Bayreuthiſchen, woſelbſt man dieſes litnoxylon zu Wetzſteinen zu gebrauchen pflegt.

Num. 3. verſteintes Holz, auch aus dem Bayreuthiſchen, von Farbe gelb und graublau,

der Harte nach achatartig. Jn der Mitte mus es ſchon vor der Verſteinerung einen Bruch
gehabt haben, den man noch jetzt deutlich wahrnimmt, auf beyden Seiten des hintern Theils,

hat es Merkmale von vielen ehemaligen kleinen Aeſten.

TAB. x.
Num. 1. ein Stuck achatartiges Holz, wie es ſcheint, von einer Tanne (abies alba).

Ueberal ſiehet man ſehr deutlich Aſtknoten, die es gehabt.

Num. 2. iſt von der namlichen Art und von derſelben Gegend, aber gelb von Farbe.

Num.3. von eben derſelben Art und Gegend, nur daß ein guter Theil dieſes Stucks
vor der Verſteinerung verfaulet, und daß ſich nachhero an die leeren Stellen ein blutrother
Jaſpis geſetzt, oder, welches einerley, eine rothe Thonerde, welche vermittelſt des in anſehn

licher Menge eingedrungenen fluidi eryſtallini zu einem Jaſpis erhartet.
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Num. 4. ein der Lange nach durchſchnittenes rothbraun gelbes lithoxylon, ſo die meiſte

Aenlichkeit mit dem Eichenholze zu haben, und von dem innerſten Kern zu ſeyn ſcheinet. Jſt

aus dem Coburgiſchen.

Num. 5. ein in die Quere durchſchnittenes lithoxylon, allem Anſehen nach ein Wur—

zelſtuck von Achatharte. Von welcher Baumart es ſey, laßt ſich nicht beſtimmen. Es iſt
aus dem Coburgiſchen. Die vielen wurmformigen Zuge, ſind, wie man deutlich ſiehet, keine
WurzelAdern, ſondern ſie kommen allem Anſehen nach von einer fremden Urſache her, viel—
leicht von eben derſelbigen, von welcher die Rohren in dem Chemnitzer Staarenholze entſtan—

den ſind, namlich von gewiſſen Wurmern, die ſich im Waſſer in verfaulten Holzſtucken
eingeniſtet. Dieſe Wurmer gehoren vermuthlich zum Geſchlecht der teredinum, wie ſchon

oben bemerket worden.

TAB. 1.
Num. 1. eine ſauber polirte Platte Nußbaumholz von Schmullen in der Uckermarck.

Die Zuge des Originals ſind zu fein, als daß ſie ſich in der Zeichnung vollkommen hatten
ausdrucken laſſen. Sie ſind ſowohl an ſich als in Anſehung der Schattirung einem naturli—

chen Wurzelſtuck von Nußbaumholz, ſo wie es ſich in fournirter Tiſchler-Arbeit ausnimmt,

ſo ahnlich, daß man dieſes Stuck fur ein ſolches gewiß halten wurde, wenn es ſeine Schwere

nicht verriethe.

Num. 2. verſteintes achatiſirtes und polirtes Tannenholz mit einem hellgelben durchſich

tigen Streif, von Boldock in Ungarn. Dieſer durchſichtige Streif iſt kein Hartz, ſondern
ein eryſtalliniſch Fluidum, ſo das Holz durchdrungen, und die in ſelbigem befindlichen Ritzen

ausgrefullt. Jn ſolchen Ritzen ſchieſen offt Quarzeryſtallen an, die ebenfals von dieſem Fluido

ihren Urſprung haben.

Num.3. dieſelbe Art, auch polirt, mit gelben aſchgrauen Streifen, deutlich wahrzuneh
menden Fibern und Jahrwuchſen. Auf der andern Seite ſind Merkmale, daß dies Holz an

gefangen zu faulen.

Num. 4. halbdurchſichtiges aſchgraues polirtes Tannenholz, mit weiſen Streifen und

Fibern, achatiſirt. Die Fibern des Jahrwuchſes machen lauter ſpitzige Winkel, ſo wie ſie
beym naturlichen Holze da ſind, wo ein Aſt von ſeinem Stamm hart an ſelbigem etwas ſchief

»getrennt wird. Auch von Boldock.

Num. 5. dergleichen, halbdurchſichtig, achatiſirt, mit deutlichen Fibern und Jahrwuch—

ſen, aus derſelben Gegend.

Num. 6. Um den Platz nicht leer zu laſſen, habe ich hier eine Verſteinerung hergeſetzt,

die noch von niemand gehorig unterſucht worden, und dennoch ſolches vor vielen andern ver—

dienet. Sie findet ſich beh Butzbach zwiſchen Gieſen und Friedberg. Damals als ich dieſes
Stuck zeichnen lies, hatte ich nur noch das einzige, nachhero aber habe ich durch die Gutigkeit

meines wertheſten Collegens, Hrn. Prof. Neubauers, noch verſchiedene Stucke von daher
erhalten, und daraus erſehen, daß es von dieſem hochſt ſonderbarem Geſchopf verſchiedene Ar

ten giebt. Jch habe es daher vor nothig gehalten, in den Supplementen verſchiedene deut

liche Exemplaren auf einer beſondern Kupfertafel den Liebhabern vorzulegen. Alsdenn

ſoll mit mehrern von dieſem Petrefact gehandelt werden.

Das
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Von den Krautern im Steinreiche.
Fm Reiche der Verſteinerung findet ſich eine anſehnliche Menge von ſolchen Corpern,

59 die aus dem Pflanzenreich in daſſelbe gerathen. Nicht nur ganze Baume und Stam—

me, nebſt deren Wurzeln und ſo mancherley Arten einzelner verſteinter Holzſtucke, ſondern

auch ſolche Corper haben ſich gefunden und finden ſich noch taglich, die von einer viel zartern,

weicherern und fleiſchigtern Subſtanz, als jene ſind. Man hat ſo vielerley Pflanzen und
Krauter entdeckt, daß man ganze Herbaria davon zuſammen zu bringen, im Stande geweſen.

Unter ihnen hat man ganz unbekannte Gewachſe entdeckt, die einer nahern Unterſuchung deſto

wurdiger ſind, je weniger ſich noch zur Zeit eine völlig gewiſſe Urſache angeben laſſet, wie die—

ſe fremde Gewachſe auf europaiſchen Grund und Boden oft in tiefe Steinſchichten gerathen

konnen. Man hat ferner allerhand Schilff- und Rohrarten gefunden, die man erſt aus dem
Steinreich kennen gelernt. Ja ſo gar Saamen, Blumen, Bluthen, Fruchte haben gewiſſer—
maßen ein Burgerrecht im Steinreich erlangt. Da wir nun im vorigen Capitel von den ver—

ſteinten Hölzern gehandelt haben, ſo ſoll nun in dieſem von den verſteinten Krautern und deren

Abdrucken gehandelt werden. Wir werden von ihnen zuerſt uberhaupt eine Nachricht erthei—

len und hierauf insbeſondere ein- und das andere Produet des Pflanzenreichs, wie ſich ſolches

im Steinreich uns darſtellet, in nahere Betrachtung ziehen.

Der Name Phytolith von gurer, eine Pflanze und des, ein Stein, iſt die gewohn—
lichſte Benennung, welche man den verſteinten Pflanzen nund Krautern beyzulegen pflegt. Er

iſt mit dem Wort lithophiyton nicht zu verwechſeln, wie Luid und einige andern gethan.
Denn dieſer Name kommt eigentlich den ſteinartigen pflanzenahnlichen Seeproducten zu, die

wir oben unter den Corallen beſchrieben haben. Das Wort Dendrit wird auch von einigen

hier gebraucht, allein es iſt einmal zur Gewohnheit worden, daſſelbe von denjenigen Steinen

zu gebrauchen, welche vermittelſt eines in ihre zarten Riße eingedrungenen martialiſchen flußi—
gen Weſens auf ihrer Oberflache allerhand Zeichnungen bekommen, die Baumchens und al—

lerhand Buſchwerk ahnlich ſehen. An dieſen kan das Reich der Verſteinerung keinen Anſpruch

machen.

Die ubrigen bekannten Benennungen bezeichnen nur gewiſſe Arten von Krauterſteinen.

Man behalt gemeiniglich den gewoöhnlichen Namen der Pflanze, ohne die vom Luid erfundene

Endigung, bey, und zwar diejenige Benennung, die ihr von den botaniſchen Schriftſtellern
beygelegt worden, wobey man ſich vorzuglich nach dem Bauhin und Tournefort gerichtet.
Sind es bloſe Abdtucke von Pflanzen, ſo daß von ihnen ſelbſt nichts mehr vorhanden iſt, ſo

heißen ſie phytotypolithi, weil auf dergleichen Steinen, denen dieſe Benennung zukommt,
nur der bloſe typus, oder die Geſtalt der ehedem daſelbſt vorhandenen, nachhero aber zer—

ſtirten Pflanze vermittelſt ihres hinterlaſſenen Eindrucks wahrzunehmen. Sind es verſteinte
Blatter, ſo heiſen ſie bey einigen lithobiblia, bey andern hibliolichi, auch litnophylla, Phy-
tobiblia heiſen Blatter von Pflanzen, in ſofern ſie den Baumblattern entgegen geſetzt wer,

den. Verſteinerte Schilf. und Rohrſtengel, auch Grashalmen, werden lithocalami, calami.

tæ. verſteinte Fruchte aber carpolithi genennet. Jede beſondere Art dieſer Verſteinerungen

wird alsdenn durch die gewöhnlichen botaniſchen Benennungen alsdenn beſonders determinirt,

und wer dieſe weis, wird ſich in dem Felde der vegetabiliſchen Verſteinerungen deſto beſſer zu

rechte ſinden konnen.

Na Die
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Die Art und Weiſe, wie ſich die Krauter im Steinreich unſerm Auge darſtellen, iſt ſehr

verſchieden. Bald erſcheinen ſie verſteint, bald zeigen ſie im Stein nur ihren Abdruck, bald
ſind ſie blos mit einem tophartigem Weſen uberzogen. Andere ſind faſt unverandert geblieben,

ſo daß ſie ohne verſtort, uberzogen, oder verſteint zu werden, ſich faſt ganzlich in ihrem na
turlichen Zuſtand erhalten haben. Von allen dieſen Arten ſind die ſogenannten eingeſchloſſe—

nen Krauter wohl zut unterſcheiden. Man ſiehet manchmal zarte Moosgewachſe in Achaten

und andern Hornſteinarten gleichſam wie in einem truben Waſſer herumſchwimmen, und eben

dieſes wird man auch ſo gar in Cryſtallen gewahr, in welchen eben ſo wie im Bernſtein kleine

zarte Aeſtgen, meiſt von Moosarten, eingeſchloſſen ſind. Es iſt nothig, von jeder dieſer jetzt be—
merkten Arten einige Nachricht zu ertheilen.

1. Die wurklich verſteinten Krauter finden ſich weit ſeltener, als die bloſen Krauter—
Abdrucke. Der Grund hievon iſt leicht einzuſehen. Die Blatter einer Pflanze beſtehen aus

einem auſſerlichen zarten Hautgen, aus einem weichen blaſigtem Gewebe, aus etwas hartern
holzartigen Faſern und aus einem flußigem Weſen, das in ſeinen Saftrohren und Behaltniſſen

eingeſchloſſen iſt. Laſſet man nun ſolche Blatter nur einige Zeit in Waſſer liegen, ſo wird
ſowohl das zarte Hautgen, als auch das ſchwammigte weiche Gewebe gar bald durch die

Faulnis angegriffen, die holzartigen Fibern widerſtehen der Faulnis zwar etwas langer, den—

noch aber werden ſie auch in nicht gar langer Zeit im Waſſer und feuchten Orten, wegen ihrer

zarten Textur, aufgeloſet und zerſtret. Da nun aber alle Steine, welche fremde Corper in

ſich ſchließen, vorher eine weiche feuchte Maſſe geweſen ſeyn muſſen, die Verſteinerung ſelbſt

aber dadurch bewurket wird, daß das einſickernde Waſſer Erdtheilgen in den fremden einge—

ſchloſſenen Korper einfuhret, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß die feuchte Erdmaſſe die Krauter

ehe zur Faulung, als zur Austrocknung, bringen muß, und daß das Waſſer bey ſolchen zar—
ten vegetabiliſchen Korpern mehr ein Aufloſungs als ein Verſteinerungsmittel abgeben kan.

Dem vhngeachtet darf darum weder die Moglichkeit, noch die wirkliche Exiſtenz der verſtein

ten Krauter gelaugnet werden. Alles, was austrocknen kan, iſt auch zur Verſteinerung ge
ſchickt, und kan, wenn es in einer vortheilhaften Lage ſich befindet, lange genug der Faulnis
widerſtehen und fremde Erdtheilgen in ſich aufnehmen. Da nun die tagliche Erfahrung lehret,

daß die Krauter getrocknet und lange Zeit aufbewahret werden konnen, ſo iſt es auch moglich,

daß wenn ſie in dieſem Zuſtand in das Steinreich gerathen, ſie der Faulnis widerſtehen, und
ein ſteinartiges, oder, welches wohl noch ofterer geſchiehet, ein erdhartziges Weſen, mit ih—

rer Grund-Erde innigſt vereinigt, annehmen konnen. Komnmt eine friſche Pflanze in das

Steinreich, ſo wird freylich die Cohaſion ihrer erdigten Theile durch die Evaporation der flußi—

gen und anderer fluchtigen Theile mehr und mehr gemindert, allein dieſer Abgang kan durch das

Eindringen der bitumineuſen Theilgen um deſto eher und leichter erſetzt werden, da man die

Krauterſchiefer gemeiniglich da, wo Steinkohlenflotze ſind, zu finden pflegt. Zudem giebt es
unter den Pflanzen gar viele, die derbe, zahe und dichte Blatter haben, die viele ohligte und

harzigte Theile in ſich ſchlieſen, die auf ſteinigten und trockenen Boden wachſen, und daher nicht

viel waßerigte Theile beſitzen, welches alles Eigenſchaften ſind, ſo den baldigen Uebergang in

die Faulnis hindern, zugleich aber auch die. Verſteinerung und Mineraliſirung ſolcher Corper
erleichtern. Was wir jetzt geſagt, ſetzt die Moglichkeit dieſer Veranderung auſſer Zweifel.
Die Exiſtenz ſelbſt aber kan durch unlaugbare Beyſpiele und glaubwurdige Zeugniße erwieſen

werden. Luid 1.) Buttner 2.) Henckel 3.) haben die vegetabiliſchen Korper vom Geſtein
abge

1) Lithoph. Britann.

2) Rud. diluv. teſt. S. 194.
3.) Flora Saturniz. S. g19. Ein gleiches bezeugt Jußien des cauſes des impreſſions

des plantes in den mem. de l'acad. des ſciences v. J. 1718. G. 366.
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abgeloſet und an denenſelbigen noch den volligen Organismus der ehemaligen Pflanze entdeckt.

Volckmann 4.) hat ein gleiches gethan und gefunden, daß die erdigten Theile der Pflanzen

nur ihre waßerigten und fluchtigen Theile verlohren, und daß dieſelben durch eingedrungene bi—

tumineüſe Weſen wieder erſetzt worden. Jndeſſen iſt das auch wohl richtig, daß bey derglei—
chen Krautern, die noch auf dem Geſtein wirklich vorhanden und verſteint ſeyn ſollen, zumal

wenn ſie in ſchwarzen Schiefern liegen, der Abgang der evaporirten waßerichten und fluchtigen

Theile mehr durch bitumineuſe Weſen, als durch fremde Erdtheilgen, die das Waſſer einge—

fuhrt haben ſollte, erſetzt worden, daher auch ſolche Krauter eher mineraliſirte, als verſteinte
Krauter genennt werden konnen, inſofern namlich die Erdhartze eine beſondere Hauptclaße des

Mineral-Reichs ausmachen.

II. Die Krauter Abdrucke finden ſich ofter, als die wirklich verſteinten Krauter. Sie
legen uns die ganze Geſtalt der Pflanze, die Figur der Blatter, deren auſern Umriß, ihr

ganzes netzartiges Gewebe, ihre Erhohungen und Vertiefungen, die Lage ihrer Fibern u. ſ. w.
auf das allervollkommenſte dar, und iſt oft zwiſchen ihnen und einer verſteinten Pflanze, dem

auſerlichen Anſehen nach, kein weiterer Unterſchied, als daß man auf dem Steine da eine

Vertiefung antrift, wo das Kraut eine Erhohung hat, und im Gegentheil auf dem Steine da

eine Erhohung findet, wo ſich auf dem Blat eine Vertiefung wahrnehmen laſſet. Dieſe
Krauter-Abdrucke ſind entſtanden, wenn dergleichen Krauter und Pflanzen in Schlamm und

weiche Erde eingehullet worden, da ſie denn durch den Druck der obern Lage ſich in die weiche
Maſſe wie in Wachs eingedruckt. Nach und nach iſt der Schlamm verhartet, das Blat ver
faulet, ſo, daß nur deſſen ehemaliger Eindruck ubrig blieben. Daher kommt es auch, daß,

wenn man einen ſolchen Stein, der ordentlicher Weiſe ſchieferigt iſt, zerſtufet, man zwiſchen
dem Abdruck beyder Seitenflachen eine Stauberde oftermalen findet, die nichts anders, als
die zuruckgebliebene vegetabiliſche Grunderde iſt, welche meiſt mit harzigten Theilen vermiſcht
befunden wird. Gemeiniglich ſind es auch harte und zahe Krauter, die einen ſolchen Eindruck

auf Steinen hinterlaſſen haben. Denn die weichern ſind zu bald in die Faulnis gegangen, zu
einer Zeit, da der Schlamm, der ſie eingehullet, noch zu flußig war, als daß er einen Ein—

druck annehmen, und wenn er ihn auch angenommen, wegen des obern Drucks lange unver—

ſehrt behalten konnen. Dieſe Krauterabdrucke ſind nicht allezeit deutlich genug von den wirk,

lich verſteinten zu unterſcheiden. Die Urſache davon iſt dieſe. Oft ſetzt ſich in den leeren
Zwiſchenraum, den in dem Steine das verweſete Blatt ehedem eingenommen, eine zarte Erde,
welche theils durch das Eindringen des Waſſers, theils durch das ſich hinein ziehende harzigte

Weſen der unten liegenden Steinkohlen- Flotze zuſammen backt, ſich auf die eine Seite des

Abdrucks feſt anſetzt, und von der andern Seite einen neuen Abdruck des im Stein bereits
vorhandenen Abdrucks annimmt. Dadurch kann es denn nicht anders kommen, als daß der

neue Abdruck alles dasjenige auch erhohet und vertiefet darſtellen mus, was auf einem naturli—

chen Blat erhohet und vertiefet iſt.

III. Die incruſtirten Krauter und Blatter ſind von einer ganz andern Beſchaffen—
heit, als die jetzt beſchriebene. Sie werden da erzeugt, wo es Toph-Waſſer giebt, welche
ihre bey ſich habenden oft hochſt zarte Erdtheilgen fallen laſſen und da, wo ſie ſind, eine tophe

artige Cruſte, oder Rinde zurucklaſſen. Fallen auf ſolche Blatter, Stengel und dergleichen,
ſo werden ſie, noch ehe ſie in die Faulnis gehen, zumal wenn die Blatter ſchon durch die Aus

trocknung den groſten Theil ihres flußigen Weſens verlohren haben, mit den kalchichten

O Erd4.) Sileſ. ſubterr. S. 1o5. Mylius Sax, ſubterran. G. a1.
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Erdtheilgen uberzogen. Dieſe ſetzen ſich allmahlig dicht neben einander, cohariren und da ſie

zart und von gleicher Große ſind, ſo kann es nicht anders kommen, man mus auf der Oberflache

dieſer ſteinernen Cruſte alle Erhohungen und Vertiefungen des eingeſchloſſenen Blats wahr—
nehmen konnen. Bisweilen iſt der obere Theil der Cruſte mit dem Blat verlohren gegangen

und da zeigt ſich nur der Abdruck derjenigen Flache des Blats, ſo unmittelbar auf dem Toph
lager aufgelegen. Dieſer Abdruck wird ganz anders zu Stande gebracht, als bey denen vor

her beſchriebenen Krauter-Abdrucken. Die obere Flache des Tophlagers iſt nie ſo weich, daß

ſie von einer darauf liegenden Pflanze einen Abdruck annehmen ſollte. Vielmehr fuhrt das

Waſſer die zarten Erdtheilgen in den leerren Raum zwiſchen dem Blat und der Oberflache
ſeines Lagers, ſtopft dieſelben allmahlig voll, leimt gleichſam damit das aufliegende Blat
an das untere Tophlager, und da das einſickernde Waſſer alle noch leere Zwiſchenraume mit

ſeinen bey ſich fuhrenden Erdtheilgen vollfullet, ſo kan es nicht anders kommen, es mus die

tophigte Oberflache, die unmittelbar unter dem Blatt und der Pflanze iſt, die ganze Geſtalt
der aufliegenden Blatter und Krauter annehmen und damit eine beſondere Art von einem Ab

druck bilden, der ſeinen Anfang durch eine Jncruſtation genommen. Sind die Blatter ganz
incruſtirt, ſo entdeckt man, wenn man ſolche zerbricht, zwiſchen inne noch das Blat ſelbſt un—

verweſet, oder doch deutliche Spuren von demſelben, ohne daß es durch ſeinen erhaltenen Ue

berzug das geringſte ſteinartige angenommen. Das ſind meiſt ſchon ausgedorrete Blat—

ter geweſen, die erſt nachher ineruſtirt, und weil eben dieſe Jneruſtation den Zugang der Lufft
verhindert, ſo ſind ſie auch vor der Zerſtohrung frey geblieben. Daß ſie aber dabey nichts
ſteinartiges angenommen, kommt daher, weil die Erdtheilgen, die ſolche Tophquellen mit ſich

fuhren, nicht fein und zart genug ſind. Sie konnen dahero. in die hochſt zarten poros ſolcher
Pflanzen nicht eindringen, ſondern bleiben nur auf ſolchen ſitzen und incruſtiren ſie. Von

dieſen jetzt beſchriebenen incruſtirten Krautern und Blattern ſind diejenigen unterſchieden, die

in Salzwerken bey Gradierhauſern zu Stande gebracht werden. Das abtropfelnde Waſſer—

legt in kurzer Zeit eine ziemlich dicke Rinde um die Pflanze herum, und druckt auch auf ſeiner
Oberflache die Erhöhungen und Vertiefungen des dazwiſchen liegenden Blats ziemlich deutlich

ab. Mit dergleichen Jncruſtaten hat es eben die Bewandnis, wie mit den ſogenannten ver—

ſteinten Vogelneſtern, und mit der Carlsbader Waare, da man ganze Bouquets, Blumen,
Fruchte und dergleichen von dem hervorſprudelnden Waſſer uberziehen laßt, und alsdenn der—

gleichen an die Badgaſte und dahin kommende Fremde verkauft.

IV. Giebt es auch im Steinreich, auſer denen jetzt beſchriebenen vegetabiliſchen Jncru—

ſtaten, zuweilen Ueberbleibſel von Krautern und Blattern, die, bis auf die Farbe, ohne

einige Veranderung geblieben, und in ihrem naturlichen Zuſtand erhalten worden. Luid 5.)

ſagt, er habe in Schiefern bisweilen Blatter, die noch, wie Pergament, biegſam geweſen,
angetroffen. Faſt ein gleiches merkt Henkel 6.) von einem Schleſiſchen Schiefer an, bey

dem er die darauf liegenden ubereinander geworfenen Gras und Rohrhalmen mit einem Meſ—

ſer leichtlich ablöſen konnen. So hat man auch in Jtalien dergleichen Steine gefunden, in.
welchen vertrocknete Stiele und Geſtrippe von Krautern, auch Olivenblatter eingeſchloſſen ge,

weſen. 7.) Dergleichen Foßilien, (denn Verſteinerungen können wir ſie nicht nennen,) ſind ge

wiſſermaſſen beym Pflanzenreich das, was bey Knochen und Muſchelſchalen cäleinirte Corper

ſind. Sie haben ihre flußigen und ohligten Theile faſt ganzlich verlohren, nur ein kleiner Ue—
berreſt derſelben halt die zuruckgebliebenen grobern Erdtheilgen noch in ihrer naturlichen Ver—

bindung
5.) in dem dritten Sendſchreiben S. 109. ſeines litnophylacii Britannici.
6.) Flora Saturniz. S. 519.
7.) Siehe die Pariſer memoires de lacademie des ſciences vom Jahr 1699. und Schulzens

Betrachtung der Krauter Abdrucke S. 42.
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bindung. Jhr Lager hat ſie vor der Lufft und damit vor einer baldigen Zerſtorung geſichert.
Aber eben dieſes Lager kann auch die Urſache geweſen ſeyn, daß ſie in keine Verſteinerung. uber—
gegangen. Haben ſie in einer ſehr trockenen Gegend gelegen, und hat ihnen dahero das durch—
ſickernde Waſſer gefehlet, ſo hat ihnen eben damit das beſte Verſteinerungsmittel, oder dasje—

nige vehiculum gefehlet, welches an die Stelle der evaporirten fluchtigen Theile andere und

zwar irdiſche hatte einfuhren ſolleen. Dergleichen foßiliſche Krauter, wurden, wenn ſie langer

in ihrem Lager geblieben waren, endlich ganz vererdet ſeyn, und wurden nichts weiter, als ei—

nen zarten Staub, und etwa noch einen Eindruck zuruck gelaſſen haben. Wie ſie denn auch
in freyer Lufft ſich ſelten lange halten, ſondern almahlig zerfallen, zumal wenn der Stein,
worinnen ſie gelegen, alaunhaltig iſt, und ſich ſalzige Theile mit in den Ueberreſt der einge—

ſchloſſenen Pflanzen gezogen. Vielleicht haben eben dieſelben in manchen Lagern den freyen

Zutritt der Erdtheilgen, und damit auch die Verſteinerung gehindert.

V. Von den eingeſchloſſenen Vegetabilien finden ſich im Mineralreich dreyerley Ar—

ten, in ſo fern wir auf die Matrix, worinn ſie eingeſchloſſen ſind, unſere Ruckſicht nehmen.
An ſich gehören ſie insgeſammt nicht unter die Verſteinerungen, denn das ſie umgebende Flui—

dum, ſo nachhero zu einem Achat oder Cryſtall congelirt, hat ſie an ſich nicht verandert, ſon—

dern ſie ſind geblieben, was ſie ihrer Natur nach ſchon waren, zarte, biegſame, leichte, meiſt

ausgetrocknete Reiſergen von Moos, kleine Halm- und Schilfſtuckgen und dergleichen. Da—

her, wenn man einen ſolchen Cryſtall oder Achat entzwey ſchlagt; und den Ort trifft, wo ein
ſolches vegetabiliſches Coörpergen liegt, ſo kann man es vom Geſtein mit leichter Muhe ab—

kratzen, und da iſt das abgekratzte nichts weiter als eine vegetabiliſche Crde. Wird em ſolcher
Stein angeſchliffen, ſo wird er an dem Ort, wo dergleichen Reiſergen liegen, nie eine Politur
annehmen, weil dieſelben die Harte des Geſteins nicht haben, ſie laſſen vielmehr beym Schlei—

fen an dem Ort, wo ſie gelegen, eine Menge kleiner Locher und Höhlungen zuruck. Jhre

Entſtehungsart iſt leicht begreiflich zu machen. Wenn ein eingeſchloſſenes reines Waſſer zu

einem Cryſtall, und ein trubes zu einem Hornſtein congelirt, (es mag nun nach Beſchaffenheit
der im truben Waſſer befindlichen hochſt zarten Erde, deren Menge und Farbe, ein Feuer—

ſtein, ein Calcedon, ein Onyx und ſ. w. daraus werden, denn das iſt hier alles einerley) wenn

ſage ich, dieſes geſchiehet, und zufalliger Weiſe an dem Ort, der das Waſſer eingeſchloſſen
halt, ein kleines zartes Reisgen in dem Waſſer eine ſolche Lage erhalt, daß es von ſolchem
uberal umgeben, darinn herum ſchwimmt, ſo bleibt es auch in dem Congelato eben ſo unver—

andert, ſo wie das Fluidum ſelbſt vor ſemer Congelation weder faul noch ſtinkend geworden.

Dergleichen ganz oder halbdurchſichtige Steine ſind aber ſo gemein nicht, weil es ſich ſelten

zutragt, daß in dergleichen eingeſchloſſenen und meiſt vorher durch Steinritzen geſickertem
Waſſer ſich fremde Korper mit einmiſchen konnen. Jn den Rochlitzet Achaten finden ſich

bisweilen gewiſſe rothe und grune Flecken, die, wenn man ſie mit dem Vergroſerungsglas be,
trachtet, nichts anders als hochſt zarte vegetabiliſche Korper zu ſeyn, und zu den Mooſen zu

gehoren ſcheinen. 8.) Maan hat dergleichen Steine mit den ſogenannten Dendrachaten, wie

ſchon von manchen geſchehen, nicht zu verwechſeln. Bey dieſen iſt nichts vegetabiliſches, ſon—

dern ſie ſind unter den Achaten gewiſſer maſſen das, was unter den Schiefern die Dendtiten,

und unter den harten Kalchſteinen die Dendritenmarmor ſind. Mit den Eryſtallen hat es glei—

O 2 che

8.) mehrere Beyipiele von dergleichen halbdurchſichtigen Steinen, in welchen vegetabiliſche Kor—
per eingeſchloſſen ſich gefunden, hat man beym Kundmann rar. nat &art S 138 Bagliv
S. 5ot. operum practicorum anatom. Leßer S. 128. ſeiner Lithotheologie und Hrn. Li—
centiat Schultz in der Betrachtung der Krauterabdrucke, S. Jo.
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che Bewandnis. Man erblicket in ihnen zuweilen allerhand vegetabiliſche zarte Korper, 9.)

eben ſo wie im Bernſtein, nur daß jenes Fluidum durch die Congelation, dieſes Hartz aber
durch eine uns noch nicht ſattſam bekannte Verhartung zu einem feſten Korper geworden.

Dieſe Erſcheinungen im Mineralreich lehren uns, daß alle dergleichen Matricen vorher flußige

und weiche Körper geweſen ſeyn muſſen.

Man hat ſich bemuhet, die Geſchlechter und Arten der im Steinreiche gefundenen Krau—

ter und Pflanzen anzugeben, dabey aber wahrgenommen, daß dieſes nicht uberal und bey allen

vegetabiliſchen Verſteinerungen eine ſo leichte Sache ſen. Scheuchzer ſelbſt, der doch wohl
die Krauter gut kannte, klagt daruber und geſteht aufrichtig, daß ſeine Angaben offt nur bloſe

Muthmaſſungen waren. 1o.) Nach Scheuchzern hat ſich beſonders Volckmann 112) vie
le Muhe gegeben, die auf den Schleſiſchen Schiefern gefundene Krauter zu benennen, mus

aber dem ohngeachtet offt nur ſagen, es ſahe dieſe und jene Pflanze dem und dem Kraute nicht

unahnlich, ohne mit Gewisheit hiebey was zu entſcheiden. Dem Hrn. von Jußieu 12.) iſt
es eben ſo gegangen, und er bekennet, es ſey oft ſchwer, den Namen der Pflanze anzugeben,

die man auf dergleichen Krauterſchiefern finde. Der Grund davon iſt, theils, daß man auf
ſolchen Schiefern bisweilen noch ganz unbekannte Krauter antrifft, theils, daß die bekannten

nicht ſelten eine etwas veranderte Geſtalt bekommen, oder doch wenigſtens deren Abdruck

nicht ſo vollkommen geſchehen, daß er genugſame Kennzeichen beſitzen ſollte. Dem ohngeach—

tet hat man bereits eine ſehr anſehnliche Menge von Pflanzen und Krautern auf Steinen er—

kannt, dabey aber auch wahrgenommen, daß es zwar meiſt einheimiſche, doch aber auch zumei—

len fremde Krauter ſind, die uns das Steinreich zeithero, beſonders in Deutſchland, Engel—
land und Frankreich geliefert. Von einheimiſchen ſind es gemeiniglich ſolche, die an naſſen,
feuchten und ſumpfigten Orten zu wachſen, und daher einer Verſchlemmung, als der vornehm

ſten Urſache ihres Uebergangs in das Steinreich, ausgeſetzt zu ſeyn pflegen. Es ſind gemei—

niglich ſolche Krauter, die eine mehrere Harte und groſere Zahigkeit, als andere, haben, und
dahero der Faulnis beſſer und langer, als die weichen, flußigen und fleiſchigten, wiederſtehen
konnen. Unter ſolchen zahen Krautern ſind gemeiniglich die ſogenannten epiphylloſpermata

haufiger, als andere, nach Scheuchzers Wahrnehmung, anzutreffen, wovon die Urſache,

theils in der mehrern Vermehrung einer Pflanzenart vor der andern, theils in der Lage ſelbſt
zu ſuchen, in ſs fern nemlich die Vertrocknung und Verſchlemmung ſolche feuchte Orte, Teiche

und ſumpfigte Gegenden betroffen, wo dieſe und jene Pfianzenart beſonders haufig anzutreffen.

geweſen. Daher auch diejenigen ſchwarzen Krauterſchiefer, deren Grundſtoff nichts anders
als ein Teichſchlamm iſt, gemeiniglich filices, equiſeta, arundines, iuncos und dergleichen
zu liefern pflegen.

Von den auslandiſchen Krautern, die man auf Steinen antrifft, iſt dieſes etwas merkwur
diges, daß man ſie gemeiniglich in einer Gegend beyſammen antrifft, daß ſelten viel einheimi—

ſche darunter gemiſcht gefunden werden, ſo wie es im Gegentheil nur ſelten geſchiehet, daß ſich

unter einheimiſchen viele fremde finden ſollten. Ben nahe laßt ſich daraus vermuthen, daß die

fremden wohl durch Ueberſchwemmungen an die Orte, wo man ſie heut zu Tage unter der Erde

findet, gebracht worden, und daß die einheimiſchen hingegen einer Verſchlemmung und nach—

hero erfolgter Vertrocknung gewiſſer kleiner Seen und Teiche ihren Auffenthalt im Steinreich

zu verdanken haben. Die Gegend bey Chaumont in Frankreich ſoll vorzuglich an dergleichen

frem
9.) Beyſpiele hiervon findet man in den angezeigten Schrifften Leßers und Schulzens, in Zot

tingers diſſ. de cryſtall. 9. S. 8.
10.) herbar. diluv. S. 11.
11.) Sileſia ſubterranea.

12.) in den Pariſer memoires de lFacad. des ſciences vom J. 1718. G. 366.
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fremden Krautern auf Steinen fruchtbar ſeyn, deren Beſchreibungen wir denen Herren
Jußien 13.) und Sauvages 14) zu danken haben. Merkmwurdig iſt es, daß man daſelbſt

die nemlichen fremden Krauterabdrucke gewahr wird, die man zu Gloceſter in Engelland findet.

Nach denen Schiefern von Chaumont ſind auch die Schleſiſchen Abdrucke von cereis und
opuntiis beſonders merkwurdig. Was wir oben geſagt, daß ſich unter einheimiſchen Pflanzen
zuweilen fremde finden, gilt beſonders von fremden Schilfarten, von cereis und opuntiis.

Man nimmt dieſes nicht nur an den Schleſiſchen wahr, ſondern auch an denen Sevenriſchen,

die uns offt ganz unbekannte Arten von ſolchen cereis zeigen, wo nicht an den nemlichen Orten,

doch in den nemlichen Gegenden, wo man Abdrucke vom Farrenkraut, equiſeto u. ſ. w. fin

det. Wie dergleichen fremde Korper aus denen entlegenſten Gegenden in die Europaiſchen

gekommen, ohne von den Jluthen aufgeloſet und zerriſſen zu werden, iſt eine Frage, deren

Beantwortung ſo gar leicht nicht iſ. Wir glauben doch noch immer, daß dergleichen Pflan—
zen-Arten, wie Schilfe, cerei und opuntiæ ſind, gar lange Zeit im Waſſer ſchwimmen, und in

entfernte Gegenden gebracht werden konnen, ohne daß ſie auf ihrer weiten Reiſe eine Auftoſung

und ganzliche Zerſtohrung zu beſorgen haben. Wenigſtens ſcheint uns dieſes wahrſcheinlicher,
als anzunehmen, daß dergleichen Pflanzen ehedem an ſolchen Orten, wo man ſie ausgrabt—

gewachſen, oder mit dem Jußieu zu glauben, daß ein harzigter Seeſchlamm die obere Seite

der Blatter uberzogen, und daß nicht das Blat, ſondern deſſen harzigter Ueberzug durch
Ueberſchwemmungen in die Europaiſchen Gegenden gebracht worden.

Man hat aus den im Steinreich gefundenen Krautern ganze Herbaria, wobey man ſich
meiſt nach dem Bauhin und Tournefort gerichtet, zuſammen gewebt, und das iſt ſonder—

lich von Scheuchzern, Volckmannen, Lunid, und Bertranden geſchehen. Scheuchzer
machte damit den Anfang in ſeinem herbario diluviano 1709. worauf eine weit vermehrtere

Ausgabe zu Leyden 1723. gefolget iſt. Dies iſt das vollſtandigſte herbarium, ſo wir von
verſteinten Krautern haben. Jn ſeinem muleo diluviano und in ſeiner Schweizeriſchen
Oryctographie finden wir auch Verzeichniße von verſteinten Krautern und Abdrucken, zumal

in dem letzten Werke, worinnen mehr Ordnung in dieſem Punkte herrſcht, als in dem mulſeo
diluviano, doch iſt beydes unvollſtandig. Volckmann hat ſich nach Scheuchzern hierinnen

am meiſten verdient gemacht, ſich aber nur auf die Schleſiſchen, ſo wie Mylius in ſeinen
memorabilibus Saxoniæ auf die Sachſiſchen eingeſchrenkt. Luid hat ein gleiches in Anſe—
hung der Engliſchen Schiefer gethan, und aus dieſen und einigen andern iſt das Krauterver—

zeichnis erwachſen, das wir in Bertrands dictionnaire des foſſiles 15.) finden. Da wir
uns der Kurze befleißigen, ſo wollen wir uns begnugen, blos die Namen der bereits im
Steinreiche gefundenen Krauter, oder vielmehr deren Abdrucke, hier anzugeben, ohne zugleich

die Orte, wo dieſe und jene Art gefunden worden, zu bemerken, oder die Maatrix, wie ſolche
beſchaffen, ob ſie nemlich ein Schiefer, Letten, Mergel u. ſ. w. zu beſchreiben. Denn wer
nahere Kundſchafft davon einziehen will, kann ſich dazu der bereits angefuhrten Schriften des

P Scheuch
13.) in den Pariſ. mem. de lacad. des ſciences vom J. 1718. S. 363. u. f.

14.) in gedachten memoires, vom. J. 1743. S. 567.

15.) im zweyten Theil, S. 119. verglichen mit dem erſten Theil, S. 228. Auſer dem hier ange—
fuhrten Schrifftſtellen haben auch andere die Namen der im Steinreich gefundenen Krauter—
abdrucke anzugeben ſich bemuhet, auch zum Theil Zeichnungen von ihnen geliefert, als Argen—
ville in ſeiner Oryctologie S. z57 Maolius Saxonia ſubterranea, Sellwing lithogr. An-
serburgica, Grew im muſeo, S. 268. Lange hiſt. lap figur. Helvetiæ, Morton in der
Naturgeſchichte von Northamtonſhire. Wolfarth hiſt. nat. Haſſer, Swedenborg de cu—
pro ſferro, S. 168. anderer nicht zu gedenken. Dieſe hier benannte Schrifftſteller ſind es,

aus welchen das Bertrandiſche Krauterverzeichnis erwachſen. Mit ihm iſt des Davila catalo.
gue raiſonn tom. III S. 250. ju vergleichen.



58 Das zweyte Capitel,Scheuchzers, Volckmanns, Luids, Bertrands und Argenville bedienen. Hier iſt

das Namenverzeichnis der Krauter im Steinreich, wie ſolche von jetztgenannten Schrifftſtel—

lern angegeben werden:

1. Aparina, 16. Herniaria,52. Gallium album, 17. Osmunda, PFilix, eiusque varia ge-
3. Tithymalus, Cypariſſa, nera,
4. Gallium, Rubia, 18. Phyllitis, Scolopendria,
5. Myrrhis, 19. Muſcus,6. Apium montanum, 20. Trichomanes,
7. foeniculum vulgare, 21. Ruta caprina,
8. Scorpioides montanus, 22. Polypodium quercinum,
9. Siliquaſtrum, 28. Salvia,
10. Fumaria, 24. Equiſetum paluſtre, maius minus,
11. Jacæa, 25. Buxus,12. Bubonium montanum. 26. Adianthum,
13. Chryſanthemi flos, 27. Muſcus ſaxatilis,
14. gramen caninum, 28. alga ramoſa, latifolia tenuifolia.

15. gramen paniceum 29. iuncorum varia genera.

Die vorhin angefuhrten Schrifftſteller pflegen dieſen gefundenen Krautern, die einzelnen

Blatter von Krautern und Pflanzen an die Seite zu ſetzen, und von ſolchen folgende anzue

geben:

30. tolium plantaginis 41. graminis canini
31. cyclaminis 42. algæ marinæ
32. ſerpilli Thymi 43. cquileti
33. trifolii
34. fragariæ 45. trichomanis
35. coriandri 46. polypodi, filicuie36. allinis 47. lichenis, hepaticæ fontanæ
37. onobrychis 48. hederæ, narciſſitæ
38. ſecuridacæ 49. ſiliquaſtri
39. Jaceæ, Centaurii, 50. primulæ veris
40. tulſilaginis 51. viciæ.

Wir konnten auch hier noch verſchiedener Arten von Baumblattern und deren Abdrucke
gedenken, da wir aber unten von ihnen verſchiedenes ſagen werden, ſo mag es bis dahin anſte

hen. Nur von der im Steinreiche zu erwahlenden Claßification der Krauter und deren Ab

drucke muſſen wir noch etwas weniges beyfugen. Man hat ſich bis daher zweyer Methoden

bey der Claßification der verſteinten Krauter bedient. Bey der einen hat man auf die Pflan—

ze, die entweder ſelbſt, oder im Abdruck, auf dem Stein befindlich iſt, bey der andern auf die
matrix, oder auf das Geſtein geſehen, in welchem die Pflanze eingeſchloſſen geweſen. Bey

der erſten Eintheilungsart hat man wiederum verſchiedene Wege erwehlet, und die Claßifica—
tion entweder nach den Bluthen und Blumen der Pflanzen, oder nach der Geſtalt der Blatter

eingerichtet. Das erſte hat Scheuchzer, Volckmann, Bertrand, nebſt vielen andern ge
than, das zweyte iſt von mir in meinem Steinreich geſchehen. Beyde Methoden haben, auf—

richtig zu geſtehen, ihre Vortheile, aber auch ihre Unbequemlichkeiten. Theilet man die ver

ſtein
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ſteinten Krauter nach den Blumen und Bluthen ein, ſo nimmt man den Eintheilungsgrund
von einer Sache her, die auf dem Stein wunderſelten vorhanden, das iſt aber und bleibt un
ter allen Umſtanden eine ungeſchickte Eintheilung, und erſchweret dem Liebhaber die Sache un,

gemein. Ueberdem ſind gegen der geringen Anzahl der Krauter, die man im Steinreich ge—

funden, die Lucken zu gros, und deren weit zu viel, als daß man die Suite der Krauter claßi—

ficationsmaßig nach dem Syſtem, zumal eines neuern Botaniſten, richtig vorlegen könne.

Endlich ſo ſiehet man auch hierbey keinen ſonderlichen Nutzen. Niemand wird ſich einfallen
laſſen, die Krauter nicht aus den naturlichen Exemplaren, ſondern aus den petrificirten im
Steinreich kennen zu lernen, der Liebhaber wendet nur ſeine aus der Betrachtung der natur—
lichen Krauter erlangte Erkanntnis auf die verſieinten an, und hat dabey zur Abſicht, entwe—

der ducch Aufſuchung unbekannter im Steinreich vorhandener Krauter ſeine vegetabiliſchen

Kenntniße zu bereichern, oder durch Bemerkung exotiſcher Pflanzen, und deren geſchehenen

Transports in unſere Weltgegenden cosmologiſche Betrachtungen anzuſiellen; oder die Ver—

ſteinerungsart, den Abdruck, das Geſtein, deſſen Geſtalt, Lage, u. ſ. w. zu unterſuchen, und
aus der Unterſuchung lithologiſche und mine. alogiſche Anmerkungen zu machen. Ben allen

drey Fallen haben wir weder das Tournefortiſche, noch das Linneiſche, noch das Halileriſche,
noch ein anderes Syſtem nöthig. Eben daher iſt die Methode, die verſteinten Krauter nach

denen auf dem Stein vorhandenen Kennzeichen, das iſt, nach der Geſtalt der Blatter einzu—

theilen, weit leichter und weit ſchicklicher. Einige haben Blatter, andere an deren ſtatt, ſo
genannte Nadeln, Stacheln, und noch andere ſind haarigt gewachſen. Die blatterigte ſind

entweder ſchmal- oder breitblatterigte. Beyde haben entweder eine glatte oder eine gezackte, ge

bogene, ausgeſchweifte Kannte, oder Peripherie. Nach dieſem Unterſchied aſſen ſich die ver—
ſteinten Krauter gar leicht rangiren, und man kann ſie eben ſo gut dabey den Namen nach

kennen, und ein equiſetum, tnilicem, u. ſ. w. unterſcheiden lernen, als wenn man einem
neuern Botaniſten folgen, und nach den Blumen und Bluthen die Cintheilungen machen woll—

te. Weil aber auch dieſe Methode nicht von allen Unbequemlichkeiten frey iſt, ſo hat Hr.

Licentiat Schulze in der Betrachtung der Krauter-Abdrucke auf die Beſchaffenheit der Ma—
trix oder des Geſteins bey der Eintheilung derſelben geſehen, und die Krauter nebſt deren Ab—

drucken, die ſie in kalkartigen Erden, in Thon und lettenartigen Mergelerden, in Kallſteinen,

in thonigten und lettigten Steinen, in Sandſteinen, in Schiefern, in Jaſpißen, u. ſ. w. hin—
terlaſſen von einander abgeſondert. Dieſe Methode hat fur den Lithologen groſſe Vortheile—

nur iſt es Schade, daß die Pflanzen mit den Baumblattern zu ſehr durch einander geworfen
und einerley Pflanzenarten blos des Geſteins wegen von einander getrennet werden. Ueber

dem iſt es allezeit ſchicklich, eine ſolche Eintheilung zu wahlen, die ſich gleich durch auch in an—

dern Feldern und Claſſen anderer Körper anwenden laßt. Da man aber in dem Reiche der

Verſteinerung noch allezeit den Eintheilungsgrund vom Korper ſelbſt, der verſteint iſt, genom

men, ſo wunſchte ich, daß auch dieſe Methode bey den verſteinten Krautern beybehalten wur—

de. Wollte man blos auf die Matrix ſehen, in was fur eine Confuſion wurden nicht die
Conchylien gerathen, und an wie vielen Orten wurde man z. E. die Chamiten, Turbiniten u.

ſ. w. aufſuchen muüſſen. Eben dadurch aber wurde der Hauptendzweck der Verſteinerungskun,

de, nemlich die groſſe Stuffenfolge im Reiche der Natur durch die noch unbekannten natur—
lichen Körper aus dem Steinreich zu erganzen, ſehr erſchweret werden. Hiezu kommt noch,
daß bey dieſer Eintheilung blos der Litholog gewinnt, nicht aber der Krauterkenner und der
Cosmologe, deren Gegenſtande bey dieſer Eintheilung in keine ſolche Situation gebracht wer—
den, daß ſie ſolche, wie billig, und auf eine leichte Art benutzen konnen. Eben daher ſollte
ich glauben, man wurde am beſten thun, wenn man hier die eigentlich ſogenannten Krauter

und Pflanzen, von den Blumen und Bluthen, dieſe von den Schilffen und Rohrarten, dieſe
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von den Baumblattern, und endlich auch dieſe von den Gewachſen, die keine Blatter haben,
oder von den cereis, opuntiis u. ſ. w. abſonderte. Jede dieſer funf Claſſen laßt ſich fuglich

in zwey Ordnungen theilen, in der erſten konnen-die bekannten, in der andern die noch zur
Zeit unbekannten ſtehen. Die bekannten werden alsdenn in einheimiſche und epotiſche getheilt.

Die einheimiſchen ſowohl als die exotiſchen mag man nun, den Krautergeſchlechtern nach, ord

nen, wie man will, entweder nach der Geſtalt der Blatter, oder nach einem neuern Syſtem,

ſo ſcheint mir dieſes eine willkuhrliche Sache zu ſeyn, weil nach dieſer vorgeſchlagenen Metho
de (da man die Pflanzen von den ubrigen obbenannten vegetabiliſchen Producten abſondert/

und jene wieder in unbekannte und bekannte, dieſe in einheimiſche und exotiſche theilet,) die

Anzahl der zu jeder Claße und Ordnung gehörigen Cöörper im Steinreich ſo gros nicht iſt, daß

ſich ganze vollſtandige Suiten von Krautergeſchlechtern und deren Geſchlechtsgattungen nach
einem gewiſſen neuern Syſtem ſollten bilden laſſen.

Die Matrix, worinnen die Krauter liegen, iſt nicht bey allen einerley. Sie gehoret ent
weder zu den Erden oder Steinen. Jene ſind entweder kalchigt, und beſtehen meiſt in einem

lockern tophartigem Weſen, oder ſie ſind thon und lettenartig. Von der erſten Art gibt uns

die Cotter Thongrube bey Dreßden ein Beyſpiel. Dieſelbe hat ein Kalchartiges Thonlager,
in welchem man allerhand kleines zerbrechliches Conchylien-Werk findet. Jn der aufliegenden

Dammerde ſtecken unebene knollichte Ballen von einer tophigten Subſtanz. Jn dieſen Bal—

len, wenn man ſie zerſchlaget, findet man Abdrucke von Blattern, die dem Quendel oder
Feldkummel ahnlich zu ſeyn ſcheinen. Hr. Lic. Schulze hat dieſe Dreßdner Krauter-Abdrucke

genau beſchrieben. 16.) Eine andere tophartige Erde mit Stengeln und Stielen findet ſich in
der Wetterau, nach Liebknechts Zeugnis. 17.) Beyde Arten ſcheinen bloſe Ucberſinterun—

gen zu ſeyn, dergleichen die tophartigen Waſſer hervorbringen. Werden nun allmahlig die
Blatter, die mit einem ſolchen Topho uberzogen ſind, verzehret, ſo bleibt auf der innern Seite

des tophartigen Ueberzugs der Abdruck des Blattes, und da dieſes tophartige Weſen eigentlich

nichts weiter, als eine in dem Waſſer befindliche Kalch-Erde, ſo entſtehen daraus dergleichen

Kalch-Erden, die uns Abdrucke von Blattern zeigen. Haufiger findet man Abdrucke von Blat

tern in thonigten, lettigten, mergelichten Erden, welche groſtentheils an den Ort, wo man
ſie findet, durch Ueberſchwemmungen gerathen, und mit den eingeſchloſſenen vegetabiliſchen Cor

pern uber Tage liegen geblieben, daher ſie auch keine Steinharte leichtlich erlangen koönnen. Die

ſe lettigte Mergel-Erden ſind in Anſehung der Farbe von einander unterſchieden. Es giebt weiße,
graue, braune und ſchwarzliche. Gemeiniglich findet man in ihnen mehr Abdrucke von Baum

blattern 18.), als von Krautern, und von dieſen gemeiniglich die gewöhnlichen, nemlich die
Filices. Hieher gehoren auch die Commodauer Krauter-Abdrucke, die man aus denen bey Com—

modau befindlichen Alaungruben bringt. Es iſt eine glimmrichte braunliche Erde von welcher

Hr. Schultze 19.) vermuthet, daß ſie etwas erdharziges bey ſich fuhren muße. Daher findet

man auch noch in derſelben Ueberreſte von den Holzartigen Nerven der Blatterſtiele, und der

Fibern der Blatter-Ribben, die der Lange nach neben einander liegen.

Auuſer den Erden ſind verſchiedene Arten von Steinen die Matricen der verſteinten Krau

ter-Abdrucke. Es gehoren dahin

1. Die
16.) in der Betrachtung der Krauter-Abdrucke S. 58.
17.) de lapidibus figuratis montis Wetterauiae Hausberg. in den Actis phyſ. med. Vol. 2. obſ. 30.

18.) Scheuchzer muſ. diluv. Num. 27. 32. 123. Mylius muſ. Num. 787. u. f.
19.) Betrachtung der Krauter-Abdrucke S. 60.
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1. Die weiſen Schiefer, oder thon- und lettigte Steine, die ſich ſchiefern, und blatter—

weiſe brechen. Dieſe ſcheinen durch einen Niederſchlag, oder durch ein Sediment ruhiger
ſtilleſtehender Gewaſſer, wie die in Teichen, entſtanden zu ſeyn, daher ſie auch, weil das Se—

diment nach und nach erfolget, und ſich in einzelne Schichten auf einander geſetzt, ſich in La,
mellen ſpalten laſſen. Ein thonigter lettigter Schlamm war daher eigentlich der Grundſtoff

dieſer Schiefer-Arten, und was in demſelben nun damals war und ſich mit zu Boden ſetzte, das

hat, wenn es auch nicht mehr vorhanden, dennoch durch einen hinterlaſſenen Eindruck ein An
denken ſeines ehemaligen Daſeyns geſtiftet. So ſind dergleichen weiße lettigte Krauterſchiefer

entſtanden, wobey ſonderlich angemerkt zu werden verdienet, daß diejenigen, worinnen man

Krauter-Abdrucke findet, die Decke von einem darunter befindlichen Steinkohlen-Flotze abgeben.

Wo Stteinkohlen brechen, da wird man gemeiniglich eine ſolche lettigte thonigte Schieferdecke

und in derſelben Krauter-Abdrucke wahrnehmen. Gemeiniglich liegen ſie in derjenigen Gegend,

wo ſich die Steinkohlen-Flötze mit ihrer thonigten oder lettigten Decke verbinden, ſo daß ſie.

die Krauter namlich, zum Theil in den ſchieferigten Steinkohlen-Flotzen, zum Theil in den auf—

liegenden lettigten Schiefern ſtecken. Hat ein Steinkohlen-Flotz ein Sandlager auf ſich, ſo
findet man darinnen ſelten Krauter-Abdrucke, weil der Sand durch Ueberſchwemmungen an

ders woher uber denjenigen Teichſchlamm gefuhret worden, der zu dem Steinkohlen-Flotze den

Grund gelegt und auch die darinnen liegenden Krauter hergegeben. Selten geſchiehet es, daß

ſich unter dem Steinkohlenlager noch Krauter antreffen laſſen. 20.) So viel iſt gewiß, und

die gantze Beſchaffenheit dieſer meiſt auf den Steinkohlenflötzen befindlichen thonigten Schiefer
giebt hinlanglich zu erkennen, daß die Sedimente der Teiche, und deren allmahlige Austrock—

nungen diejenige ſchieferigte Matrix gebildet, in welcher wir heut zu Tage beym Zerſtufen Krau

ter und deren Abdrucke finden. 21.)

2. Die ſchwarzen Schiefer. Mit dieſen Schieferarten hat es eben die Bewandniß.
Sie ſind aus Waſſerſchlamm erzeuget, oder vielmehr aus derjenigen Erde, welche ſich in ſtil—
len Waſſern zu Boden ſetzet, und deren Beſtandtheile groſtentheils aus aufgeloſeten und in die
Verweſung gegangenen vegetabiliſchen und animaliſchen Cörpern beſtehen. Nach der unterſchie—

denen Menge bald dieſer, bald jener, wird daher auch der Schiefer bald thonigter, bald kalchig

ter ſern. Dem mag nun ſeyn, wie ihm will, ſo iſt das wohl richtig, einmal, daß der Schie—

fer ſeinen Urſprung vom Teichſchlamm genommen, und dieſer theils von den verweſeten Gewach—

ſen, theils von aufgeloſeten Knochen- und Schnecken-Schalen entſtanden, darnach, daß uns

eben dieſer Urſprung zugleich die Urſache lehret, warum man in ſolchen Schiefern Abdrucke
von Krautern und Pflanzen wahrnimmt. Denn, wann ſich nach und nach ein Sediment uber
das andere ſchichtweiſe geſetzt, ſo ſind oft die dort herum an ſtehenden Waſſern wachſende Pflan

zen dazwiſchen zu liegen kommen. Alle aus ſolchem zarten Teichſchlamm erzeugte Steine, wenn

jener ſich ruhig in unterſchiedenen Schichten zu Boden geſetzt, ſchiefern ſich weil die Theile einer

ſolchen Lamelle oder Schichts unter ſich mehr Cohaſionskraft haben, als die aufeinander liegen—

den Schichten unter ſich beſitzen. Eben dieſes aber giebt den verſteinten Krautern das vortheil—
hafteſte Lager von der Welt. Sie erſcheinen auf Platten, die ſich leicht von einander ſpalten

laſſen, ohne, daß dadurch der innen befindliche Abdruck, oder wohl die verſteinte Pflanze ſelbſt,

beſcha—

20.) Ein Beyſpiel davon iſt beym Volckmann Sileſ. ſubterr. S. 110. und ein anderes, in An—
ſehung der Jlefeldiſchen Abdrucke vom Aſter Montanus in dem zweyten Theil der minerologi—
ſchen Beluſtigungen S. 266. anzutreffen.,

21.) Von den Krauter-Abdrucken in weiſſen lettigten Schiefern iſt Volckmann Sileſia ſubterran.
S. 107. ſq. Scheuchzer mus. diluv. Num. 22. herbar. diluv. S. 15. und Schulze der an—
gefuhrten Betrachtung der Krauter-Abdrucke, S. 66. nachzuſehen.

Q
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beſchadigt wird. Wurden dergleichen Steine beym zerſchlagen, wie andere Steine, in unge—
wiſſe Stucke brechen, ſo wurden wir von den verſteinten Krautern und deren Abdrucken nichts,

als ſehr kleine Fragmente, aufzuweiſen haben. Jn ſolchen Schiefern finden ſie ſich gemeiniglich

da, wo SteinkohlenFlotze ſind.

z. Schiefer von andern Farben, mit verſteinten Krautern und Krauter-Abdrucken.
Die Farben von denjenigen Erden, wo ſtehende Waſſer ſind, und die ſich, zumal bey Ergieſ—

ſungen, oft mit denſelben vereinigen, haben ihren Einfluß in die Farbe der Schiefer. Und
eben daher ſind auch diejenigen, welche Krauter in ſich ſchließen, nicht blos weis, oder ſchwarz,
ſondern es giebt auch rothliche, braunliche, gelbe und pomeranzenfarbene Schiefer mit derglei—

chen Krauter-Abdrucken. 22.) Liegen die ſchwarzen Schiefer lange zu Tage und in freyer
Lufft, ſo werden ſie aſchgrau, welches man auch an den Krauterſchiefern bemerket.

4. Sandſteine mit Krauterabdrucken. Wir zweifeln, ob man je wirklich verſteinte

Krauter in Sandſteinen gefunden, denn das in ſolche vor ihrer Erhartung eindringende und
durchſickernde Waſſer loſet die Blatter allmahlig ganzlich auf. Eine ganz andere Beſchaffenheit
hat es mit den Schiefern, bey welchen ſowohl die thonigten Beſtandtheile, als auch das da—

mit meiſt verbundene Erdhartz den Zutritt des Waſſers verhindert, und die Austrocknung

und Verhartung des eingeſchloſſenen Corpers befordert. Man wird daher in Sandſteinen
nur Abdrucke von Pflanzen und Blattern wahrnehmen konnen. Der Sand iſt meiſt ſehr
fein, doch nie von einem ſo zarten Korn, daß er die zarten Adern der Blatter ſo deutlich

wie in thonigten Steinen, ausdrucken und darſtellen ſollte. Daher es ſchon Blatter von ſtar

ken Ribben und Saftroöhren ſeyn muſſen, wenn man ihren Abdruck auf ſolchen Sandſteinen
deutlich wahrnehmen will. Man hat auch uberdem noch zur Zeit mehr Blatter,
als Pflanzen und Krauter im Abdruck auf Sandſteinen entdeckt, vermuthlich, weil ein anfangs

lockeres Sandlager nicht fahig iſt, zarte Abdrucke anzunehmen und wenn auch ſolches geſche—

hen, zu behalten, maſſen die Sandkorner allmahlig mehr und mehr zuſammen rucken, und
dadurch den etwanigen Eindruck wieder verliehren. Hatte ſteife Blatter konnen ſich hingegen

langer unter dem Sande und zwar wohl ſo lange erhalten, bis ſeine Korner durch ihre Beruh

rung an einander ſchon zu einem kleinen Grad der Cohaſion gediehen ſind, und in dieſem

Fall, wird der einmal vorhandene Abdruck bleiben, wenn gleich darauf das Blat in ſeine Ver—

weſung gehet. Nie haben ſolche Sandſteine mit Abdrucken, ſo wie die Schiefer, etwas
ſteinkohlenartiges, und ſie muſſen daher wohl einen. andern Urſprung, als jene, haben. Sie

ſind allem Anſehen nach durch Waſſerfluthen und Ueberſchwemmungen entſtanden, welche

den Sand zuſammen geſchwemmet, die mit fortgeriſſenen Blatter ſind alsdenn in demſelben

vergraben worden, und haben auf ſolche Art ihren Eindruck hinterlaſſen. Die wenigſten ſchei—
nen auch durch ein ſanftes Sediment in ruhigen Gewaſſern entſtanden zu ſeyn, denn die Blat—

ter ſind meiſt gebogen, gewickelt, oder zeugen doch von einiger erlittnen Gewalt. Man hat
ubrigens zweyerley Gattungen von ſolchen Sandſteinen mit Blatter-Abdrucken. Einige, und

zwar die mehreſten, brechen in große unformliche Stucke, die, wenn man ſie zerſchlagt, Ab—
drucke meiſt von großen Blattern, wie etwa die Wein- und Feigenblatter ſind, zeigen. So

ſind die Blankenburgiſchen am Harz. Sie haben ſtarke Eindrucke von großen Blattern, die
erhabene Ribben und Saftrohren gehabt haben muſſen. Zuweilen, jedoch ſelten, zeigen ſie auch

die Abdrucke von Stielen. Die meiſten erſcheinen gerollt, gewickelt, und von denen, die gera—

de oder wenig gebogen liegen, iſt man ſelten ſo glucklich, ein vollkommen ganzes Blat zu er
halten. Andere Sandſteine in andern Gegenden, brechen zuweilen regelmaßiger, faſt wie

Plat
229 Schulze, am angefuhrten Orte. S. 69.
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Platten, und die ſind vermuthlich durch wiederholte Ueberſchwemmungen entſtanden, ſo daß

eine Sandſchicht uber die andere, und zwiſchen ihnen Blatter zu liegen kommen. Von der

Art ſind vermuthlich die Sandſteinplatten, deren Volckmann 23.) gedenket. Die Farbe
iſt an ſolchen ſandigten Krauterſteinen unterſchieden. Es giebt weiſſe, grauliche, gelbe und

röthliche.

5. Toph- und Sinterſteine mit Krauter-Albdrucken. Sie ſind gewiſſermaſſen
eben das, was die Abdrucke in einem lockern tophartigem Weſen ſind, wovon wir bereits
oben gehandelt. Denn wenn der Tophſtein friabel iſt, oder zwiſchen den Fingern zerrieben
werden kann, ſo zehlet man ihn unter die Kalcherden. Erlangt aber derſelbe eine Steinharte,

ſo gehöret derſelbe unter die Tophſteine. Die darinnen befindliche Krauter und Blatter ſind
von einer zweyfachen Gattung. Einige zeigen den bloſen Abdruck, und dieſer wird auf eben

die Art, wie bey den tophartigen Erden, bewurket. Andere ſind Jncruſtate und ſchlieſſen den
vegetabiliſchen Körper rings herum ein, der aber gemeiniglich durch die Lange der Zeit ganz—
lich verweſet, und nichts als den leeren Zwiſchenraum, den er ehedem ausgefullt, zuruck ge—

laſſen, wie man dieſes nicht nur bey Blattern, ſondern auch bey Moos, Halmen und der—
gleichen wahrnimmt. Auf ſolchen Tophſteinen wird man gemeiniglich mehr Blatter, als

Krauter wahrnehmen. Dieſe ſind ordentlicher Weiſe zu weich und von zu flußigem Weſen,

als daß ſie ſo lange dauren und aushalten ſollten, bis die zarten kalchigten Theilgen, ſo das

Waſſer zwiſchen den vegetabiliſchen Korpern und deſſen Lager einfuhrt, alle leere Zwiſchenraum—

gen zwiſchen dieſem und jenem ausgefullt, und damit den Abdruck zu Stande gebracht. Eine
andere Bewandnis hat es mit den Blattern. Dieſe ſind meiſt halb verwelkte und ausgetrock—

nete Blatter, die zur Herbſtzeit von denen nahe ſtehenden Baumen in die Tophauellen fallen,
daſelbſt zum Theil liegen bleiben und uberſintern. Der Grad der Harte iſt, ſo wie die Farbe,

unterſchieden, gemeiniglich ſind ſie weis. Die gelben, röthlichen, braunen und braunrothen
haben ihre Farbe den Eiſenocher zu danken.

6. Kalch-und Marmorſteine mit Krauter-Abdrucken. Auch in dieſen will man
verſteinte Krauter, Blatter und deren Abdrucke gefunden haben. Luid gedenkt eines blauen

Marwmors in Engelland mit Krauter-Abdrucken, Scheuchzer 24.) einer algæ latifoliæ ra-
moſæ in einem grunen Marmor, Allion Dulac 25.) eines harten Felſen, bey Saint Etienne
mit Eindrucken von Blattern und Pflanzen. Herr Schulze 26.) zweifelt an der Richtigkeit

dieſes Vorgebens und bekennet, daß er in Kalch-und Marmorbruchen nie Krauter und deren

Abdrucke gefunden. Er zweifelt daran mit Recht, ſetzt aber hinzu, er konne aus Nangel
hinlanglicher Erfahrung die eigentliche Urſache, warum man in Kalch- und Marmorbruchen

keine dergleichen Abdrucke finde, nicht angeben. Jch glaube, die Urſache davon ſey dieſe.
Unſere Kalchberge und Marmorbruche ſind in der See zu ihrer Exiſten; ehedem gekommen,

und gehoren nunmehro, nachdem das Meer ſeine Gange geandert, mit zum feſten
Lande. Jſt dieſes Principium richtig, ſo ſiehet man gar leicht die Urſache ein, warum in

Kalchſteinen und Marmorn keine Erdkrauter und Baumblatter kommen können. Daher lie—
gen auch keine Seekörper mit den Baumblatrern und Landkrautern in Geſellſchaft, weil jene

Verſteinerungen' einen ganz andern Urſprung als dieſe, haben. Nun wird man auch wohl ein,

ſehen, warum ſich bloſe Seekrauter, als algæ marinæ, ſogenannte Corallenblatter u. ſ. w.

23.) Sileſia ſubterranea. Q 2 zuweilen

24.) muſ. diluv. S. 16. Num. 248.
25.) in ſeiner Naturgeſchichte der Provinzen Lyonnois, Forez und Beaujolois, im zweyten Theil

der minerolog. Beluſtigungen, S. 433.
26.) in der angefuhrten Abhandlung, S. 17.
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zuweilen in Kalch, und Marmorſteinen finden, wohin auch die oben erwehnte Scheuchzeriſche
alga gehort. Ob der Felſen zu Saint Etienne ein Marmor ſey, ſagt Allion-Dulac nicht—

Schwerlich iſt er es, denn er ſagt ſelbſt im folgenden, er ſey ſo zerbrechlich, wie Glas, und
zerblattere ſich. Es ſcheint alſo ein ſchieferigter Flotz zu ſeyn, da wo ſeine beſchriebene Krau—

ter und Krauter-Abdrucke liegen.

7. Jaſpis und Achat, mit Krauter-Abdrucken. Jn dieſen beyden Steinarten durf
ten ſich wohl ſchwerlich verſteinte Krauter und Blatter finden. Es iſt bekannt, daß der Ja—
ſpis ſowohl als der Achat zu denjenigen Steinen grhort, die durch eine Congelation entſtehen.

Vor derſelben iſt der Jaſpis durch den Beytritt zarter Thonerden ein verdicktes, der Achat
aber ein trubes Fluidum. Kommen nun auch in denſelben Krauter, ſo werden ſolche, da ſie

mit flußigen Weſen umgeben ſind, ehe in die Faulnis gehen, als daß ſie bis zur Congelation
ſich unverſehrt darinnen erhalten ſollten. Ueberdem kann ja auch ein ſchmierigter Thon, der

einem Brey oder Mus ahnlich iſt, (und ſo iſt die Maße des Jaſpis vor ſeiner Congelation)

nicht leicht einen Eindruck annehmen, und noch viel weniger ein halbdurchſichtiges Fluidum,

woraus die Hornſteine, Achate und andere halbdurchſichtige Steine entſtehen. Gleichwohl

kann hier eine kleine Aubnahme in gewiſſen Fallen ſtatt finden. Wenn der vegetabiliſche Kör—

per leicht genug iſt, daß er in dem Fluido ſchwimmend erhalten werden kann, wenn er ſo
viel Zahigkeit und Harte beſitzt, daß er ſeiner Aufloſung genugſam wiederſtehen kann, ſo mus
er in einem Hornſtein eben ſo gut unverſehrt erhalten werden können, wie in Cryſtall, in wel:

chen man bisweilen kleine zarte Moosreiſergen, Stuckgen von Strohhalmen und dergleichen
eingeſchloſſen findet. Man kann hier ſicher von der Wurklichkeit eines Cryſtalls, worinnen

dergleichen vegetabiliſche Korpergen ſichtbar ſind, auf die Moglichkeit ſchlieſen, daß auch in

Achat, Feuerſtein und andern Hornſteinarten eben dergleichen eingeſchloſſen ſeyn können. Um

deſto ehe kann es auch im Jaſpis geſchehen. Zerſchlagt man nun einen ſolchen Stein, ſo muſ—

ſen ſich, wenn er da ſpaltet, wo dergleichen kleines Geſtruppe gelegen, Spuren und Eindrucke
von demſelben, einigermaſſen wahrnehmen laſſen. Von der Arrt durfte pielleicht dexjenige

Feuerſtein ſeyn, deſſen Liebknecht 27.) gedenkt, und von ihm bezeuget, daß man beym Zer—
ſchlagen hin und wieder Spuren von Blattern in ihm wahrnehme. Jn den Rochlitzer Achat.,

bruchen findet ſich ebenfalls allerhand kleines Moosgeſtruppe mitten in dem Achat, der einem

truben ungefarbten Waſſer ahnlich iſt, ausnehmend deutlich. Das Moos hat noch ſeine gru—
ne Farbe, und hin und wieder liegen kleine Klumpgen von xrother Farbe, die viel Aenlichkeit

mit dem Saamenſtaube der Blumen haben. Jn demjenigen Stuck, ſo ich beſitze, ſiehet man

dieſes auf das deutlichſte, und auſſer dem entdecket man mitten in dem Moos einen Korper,
nicht anders, als wenn er in einem truben Waſſer ſchwomme, der eine. groſſe Aenlichkeit mit

einer aufgebrochenen leeren Puppenhulſe eines Pappillons hat. Daß auch die grunen Moos—
figuren nicht etwa zufallige Zeichnungen des Steins ſind, ſiehet man deutlich beym Anſchleifen

ſolcher Steine. Da, wo das Moos liegt, bringt man ſie nie durch die Politur zum Glanz
vielmehr bleiben an den Orten, wo das grune herausgeſprungen, oder weggeſchliffen worden,

kleine Grubgen und Vertiefungen, die deutlich genug zeigen, daß daſelbſt ein fremder Korper
gelegen haben muſſe. So iſt auch der Kern der Zwickauer Kugeln ofters ein achatartiger

Stein, worinnen man gleichfalls verſchiedene Sorten von Waſſermooſe eingewickelt antrift,

ohne daß man die Einbildung dabey zu Hulfe nehmen darf. Von einem ahnlichen weiſen
Achat, worinnen ein ſogenanntes Corallen-Moos eingeſchloſſen geweſen, das man ſogar an

einigen Orten noch herauskratzen konnen, kann Kundmaunn in ſeinen rarioribus naturæ

8

27.) Haſſ. ſubterran. S. 148.
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artis 28.) nachgeſehen werden, Bagliv 29.) aber von einem Onyr, worinnen man

ebenfalls kleine Blattgen eingeſchloſſen nicht undeutlich wahrnehmen konnen.

8. Cryſtall und Quarz. Daß ſich zuweilen in Cryſtallen allerhand fremde Korper,
und unter ſolchen auch vegetabiliſche, finden, beſonders leichte und kleine, z. E. Stuckgen von

Moos, Stroh und dergleichen, bedarf keines Erweiſes, denn wir finden dergleichen hin und
wieder in Cabinetten, und wer ja unverwerfliche Zeugen noch dazu verlangen wollte, kann ſol—

che namentlich bey Hrn. Schulzen in ſeiner Betrachtung der Krauter-Abdrucke zo.) finden.

Ein Cryſtall wird allezeit von einem reinen, in Felſen und deren Kluften eingeſchloſſenem,
Waſſer erzeugt, und es iſt wahrſcheinlich, daß das Waſſer, ſo in die Felſenklufte gedrungen,

und daſelbſt eingeſchloſſen worden, eben dergleichen kleine Moos-Halm- und Blatterſtückgen
mit dahin gefuhret, und ſolche in ſich behalten. So gewis ſich aus dieſem Phaenomeno dar—

thun laſſet, daß der Cryſtall eine flußige Materie zu ſeinem Grundſtoff gehabt haben muſſe,

ſo leicht laßt ſich auch die Urſache angeben, warum keine groſſen und ſchweren Stucke, ſondern

nur leichte haben in den Cryſtall eingeſchloſſen werden konnen. Waren ſie ſchwer geweſen,

ſo wurden ſie in der Klufft und Hohle, die in dem Felſen das Waſſer eingeſchloſſen gehalten

zu Boden gefallen ſeyn, und hatten alſo von dem Waſſer nicht umſchloſſen werden konnen.

Sie wurden alſo in der Matrix der Cryſtallen und Quarze ſeyn liegen blieben. Sie mußten
alſo in dem Waſſer ſchwimmen, und folglich leichte Korper ſeyn. Der Einwurf, den man

macht, daß in einem Fluido der vegetabiliſche Korper ehe in der Faulnis gehen muſſe, als Zeit
zur Congelation erfordert werde, iſt kurz vorher bey den Hornſteinen gehoben worden, leich—

tte, harte und zahe vegetabiliſche Korper leiden hier eine Ausnahme. Weiche und flußige Krau

ter dauern freylich nicht lange, und wer weis, ob nicht viele, die in eingeſchloſſenen Waſſern

durch ihre Aufloſung das reine Waſſer trube und halbdurchſichtig gemacht, eben dadurch ver—
urſacht haben, daß durch die Congelation ein Hornſtein entſtanden, wo ſonſt durch eben dieſelbe

Congelation, wenn das Waſſer rein geblieben ware, ein durchſichtiger Cryſtall wurde er—
zeuget worden ſeyn.

Zuweilen zeigen die verſteinten Krauter und Krauter- Abdrucke auſſer dem angenomme—
nen ſteinigten Weſen, auch etwas Mineraliſches. Die Erfahrung lehret uns, daß die fremden

Korper gemeiniglich die Natur und Beſchaffenheit desjenigen Geſteins nehmen, wovon die Ma—

trix iſt, in welcher ſie ligen. Die Matrix der metalliſirten Conchylien wird daher eben das

metalliſche haben, das ſie von ihr angenommen, und eben ſo iſt es auch mit denen in das
Steinreich gerathenen vegetabiliſchen Korpern beſchaffen. Daß die Krauter, zumal in ſchwar—

zen Schiefern, da, wo Steinkohlen ſind, viel; Erdharz in ſich geſogen, und die etwanige
Ueberbleibſel der in Staub aufgeloſeten Pflanze davon ganz durchdrungen worden, davon uber—

zeugen uns unſere eigene Sinne, das Erdharz iſt offt ſichtbar genug, und giebt ſich auch,
wenn man etwas von der Pflanze abſchabt, und auf Kohlen legt, durch den Geruch deutlich

genug zu erkennen. Die alaunhaltigen Schiefer haben, wenn ſie Krauter in ſich ſchlieſen, ihr
eigenthumliches, nemlich den Alaun, auch den Krautern mitgetheilt, und ſie verwittern daher

in freyer Lufft ſo gut, als ihre Matricen, von welchen ſie das ſalzigte Weſen angenommen.
Eben ſo iſt es mit dem ertzhaltigen Geſtein beſchaffen, welches den in ſich habenden fremden

animaliſchen oder vegetabiliſchen Korper zugleich petrificirt und metalliſirt. Wir finden daher

eiſenhaltige verſteinte Schilfſtucke beym Liebknecht 31.), kieshaltige Krauter beym Volck

R mann28) im 14ten Artickel.
29.) de vegetat. lapidum. Siehe Hrn. Schulzens Betrachtung der Krauter-Abdrucke, S. 54.

zo.) S. 54. 55. und 72.
31.) Haſſ. ſubterr. S. 157.
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mann z32.), und die ſchonſten Stucke vom kieshaltigem adiantho zu Calebrookdale in Shrop

ſhire, ferner kupferhaltige beym Henckel 33.) und Jußieu, 34.) der noch den beſondern Um
ſtand von den Krauterſchiefern bey Saint Chaumont anfuhret, daß bey einigen die Krauter

einen metallenen, kupfer- und ſilberglanzenden Ueberzug, und weil derſelbe bey der ubrigen
Flache der Matrix fehlet, ein ſehr ſchönes Anſehen haben. Manche Krauterſchiefer ſollen ſil—

ber und goldhaltig ſeon. Mylius 3.) behauptet es, er druckt ſich aber unbeſtimmt aus,
und ſchweigt davon ſtill, ob auf dieſen Krauterſchiefern bloſe Abdrucke oder wurkliche Verſtei—

nerungen anzutreffen, und wenn das letztere, ob auch dieſe ſo, wie die Matrixy, metalliſchen Ge—
halts ſind. Bey dieſen metalliſchen Krauterſchiefern hat man vornemlich darauf zu ſehen, ob

ſie bloſe Pflanzen-Abdrucke haben, oder ob ſie wurklich Verſteinerungen in ſich ſchlieſen. Die

von der erſten Gattung ſind dem Naturforſcher nicht ſo intereſſant, als die von der zweyten.
Bey dieſer wird man finden, daß die verſteinten Krauter entweder mit eben denjenigen metal—

liſchen Weſen durchdrungen worden, ſo der Matrix eigen iſt, oder daß denen umliegenden

Petrefacten vorzuglich etwas metalliſches zukommt, ſo entweder gar nicht, oder doch nicht in

dem Grad der Matrir eigen iſt. Jn dieſem letzten Fall können vielleicht ſelbſt die Beſtandtheile

der Pflanze etwas beygetragen haben. Daß in den Pflanzen Eiſentheilgen befindlich ſind, hat

Henckel in ſeiner Flora Saturnizante apodictiſch erwieſen. Kann nicht der Beytritt bitumi
neuſer, ſonderlich ſchwefelichter Theile, die zumal in den ſchwarzen Schiefern haufig genug

ſind, durch ihre innige Vermiſchung mit den Eiſentheilgen der Pflanze einen Schwefelkies auf

der Pflanze oder an dem Ort, mo ſie gelegen, hervor bringen? Hr. von Jußieu glaubet,
daß weil die Pflanzen einen Eindruck, und nachdem ſie aufgelöſet worden, einen leeren Zwi—

ſchenraum verurſacht, ſich in ſolchen vitrioliſche Saffte gezogen, in dem leeren Zwiſchenraum

eingeſchloſſen geblieben, und damit die metalliſche Farbe an dem Ort, wo die Pflanze ehedem

gelegen, hervorgebracht.

Die Lage, welche die Pflanzen und Blatter auf den Steinen haben, iſt nicht uberall, wo

dergleichen gebrochen werden, einerley. Jn manchen Krauterſchiefer-Bruchen liegen die vege—

tabiliſchen Korper ſo regelmaßig und ſo accurat ausgebreitet, als wenn ſie mit Fleis dahin ge—

legt worden waren, um gleichſam ein verſteintes herbarium zu bilden. Jn andern Bruchen
hingegen zeigt ſich juſt das Gegentheil. Sie liegen auf den Steinen ubereinander und confus
durch einander geworfen, zerknickt, zerriſſen, in einander verwickelt, oft die bloſen Stiele oh—

ne Blatter, bisweilen nur eine Pflanzenart vorzuglich, bisweilen mehrere durch einander ver—

mengt. Der Grund von dieſem Unterſchied der Lage liegt in der Art und Weiſe, wie die
Krauter verſchlemmt, und in die Erde gebracht worden. Jn ruhigem ſtilleſtehenden Waſſer ha—

ben ſie ſich in ihrer naturlichen Lage, ohne die geringſte auſſerliche Gewalt, zu Boden geſetzt,

und ſind mit dem Teichſchlamm uberzogen worden. Es ſind das meiſt zahe harte Pflanzen,
die vielleicht, nachdem ſie ſchon halb vertrocknet geweſen, in die Seen und Teiche gerathen,

und, weil ſie durch ihre Austrocknung ſteifer geworden, ſo haben ſie in einem ohnedies ruhigem

Waſſer ihre naturliche Lage deſto leichter behalten können. Ganz anders hingegen verhalt ſichs

mit denjenigen Krautern und Pflanzen, die in Waſſerfluthen gerathen, und auf dem Lande
verſchlemmt liegen blieben. Die auſſere Gewalt, der ſie beym Forttreiben im Waſſer ausge
ſetzt geweſen, mus nothwendiger Weiſe ſie zerdruckt, zerknickt, entblattert, verwickelt, kurz,

aus ihrer naturlichen Lage gebracht haben. Man bemerkt ſogar auch dieſen Unterſchied der La—

ge

32.9) Sileſ. ſubterr. S. 10o9.
33.) Flora ſaturniz. S. 56J.
34.) in den Pariſer memoires de lacad. royale v. J. 1718. S. 365.
35.) memorabil. Saxon. ſubterran. S. 21.
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ge ſelbſt an den Flotzen, worinn dergleichen Krauter und Krauter-Abdrucke ſind. Schichten,

die ein ruhiges ſtilles Waſſer abgeſetzt, halten meiſt eine Ordnung unter ſich, ſie liegen regel—

maßig ubereinander, und laſſen ſich in Platten mit geraden gleichen Flachen ſpalten. Jn die—

ſen wird man auch die Blatter und Krauter in einer naturlichen Lage finden. Jn denjenigen
Flötzen hingegen, die von ſturmenden Fluthen abgeſetzt ſind, bemerkt man das Regelmaßige
in den Schichten, deren Lage, Richtung und Senkung gar nicht. Und in eben dieſen wird
man auch gemeiniglich die naturliche Lage der Pflanzen und Blatter vermiſſen. Wir fugen

dem, was wir jetzt geſagt, noch folgende Wahrnehmungen bey. 1) Jn dergleichen Schiefer—
Bruchen iſt gemeiniglich eine Pflanzen-Gattung weit haufiger, als alle die ubrigen, anzutreffen.

Es mus daher dieſe Pflanze an dem Ort, wo jetzt der Flotz iſt, haufiger, als die andern ge—

wachſen ſeyn. 2) Eben dieſes gilt auch offt von Blattern, von denen man zuweilen an einem
Ort nur eine, oder ein paar Gattungen findet, und von den ubrigen keine Spur entdeckt, ver—
muthlich, weil dort an dem ehemaligen Teich oder See juſt dieſe Baumart geſtanden, die im
Herbſt ihre Blatter in den Teich fallen laſſen. 3) Gemeiniglich iſt mit den eigentlich ſoge—
nannten Pflanzen im Steinreich Schilf und Rohr aus Teichen vergeſellſchafftett. 4) Nicht
leicht wird man auf den Krauterſchiefern zugleich animaliſche Korper, als Muſcheln, Schnecken,

Thierknochen u. ſ. w. finden, und iſt es ja, ſo ſind es kleine Teich-Conchylien. Alles dieſes
giebt uns einen ſehr uberzeugenden Beweis an die Hand, daß die Krauterſchiefer nicht wie die

petrificirten See-Muſcheln  aus der See ihren Urſprung haben, ſondern daß ſie aus dem
Bodenſatz des Teichſchlamms und durch Ueberſchwemmungen, nicht des Meers, ſondern der

Fluße und ſuſen Waſſer entſtanden ſind. Selbſt Jußieu, wenn er gleich ſeine Krauterſchie—

fer bey St. Chaumont von einer Ueberſchwemmung der See ableiten will, mus bekennen,
daß an dem Ort, wo dieſe Schiefer liegen, keine Seeſchnecken, ſondern nur in den benach—
barten Gegenden anzutreffen ſind, und dieſe ſind gewiß nicht zu gleicher Zeit mit den Krau—
tern dahin gebracht worden, denn ſonſt wurden dieſe mit den Conchnlien einerley Lagerſtatte er—

halten haben. Daß ubrigens diejenigen Gewachſe, die auſſer Europa ihren einheimiſchen Bo—
den haben, wenn ſie, wie zu Chaumont, in Europaiſchen Flötzen gefunden werden, durch die

See dahin gebracht worden, mus man wohl ſo lange annehmen, bis man eine wahrſcheinliche

Urſache ihrer Gegenwart wird ausfindig gemacht, und vielleicht gefunden haben, daß ehedem
ein und anderes Gewachs auf europaiſchem Grund und Boden eben ſo gut, wie heut zu Tage

auf Oſtund Weſtindiſchem, fortgekommen.

Wir haben ſchon oben erinnert, daß die meiſten Krauterſchiefer keine wurkliche Verſtei—

nerungen, ſondern nur Abdrucke von Krautern in ſich haben. Von der Beſchaffenheit die—
ſer Abdrucke theilen wir folgende Beobachtungen mit. 1. Die Abdrucke ſind bey manchen
Schieferbruchen die feineſten von der Welt. Was auf dem Blat vertieft, zeigt ſich hier er—
hohet, und was im Gegentheil auf dem Blat erhohet iſt, iſt auf dem Abdruck vertieft, und

beydes ſo expreßiv, daß man auch die ſubtilſten und zarteſten Zuge und Streifen der Blatter
erkennen kann. Doch iſt die Feinheit des Abdrucks nicht in allen Schiefern in gleich hohem
Grad. Es hangt von der Feinheit der Erde und von den beygemiſchten waſſerigeen ſowohl

als harzigten Weſen ab. Wenn die bitumineuſen Theile ſich in die zarten Vertiefungen,
die der Eindruck gemacht, ziehen und ſolche ausfullen, ſo kann derſelbe nie ſo fein ausfallen.
Eine Pflanzenart nimmt ſich auch auf dem Stein nach Beſchaffenheit ihrer Zahigkeit und
Blatter-Geſtalt immer beſſer aus, als die andere. 2. Ein geubtes Auge kann offt mit leich,

ter Muhe erkennen, ob es ein friſches, oder verdorrtes Blat geweſen, welches ſeinen Ein—

druck auf dem Stein hinterlaſſen. 3. Bey vielen Krauterſchiefern zeigt ſich nicht auf der ei—

nen Platte die obere, auf der andern die untere Flache des Blats abgedruckt, ſondern auf

R 2 bey
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beyden Platten eine und eben dieſelbe Flache, entweder die obere, oder die untere, nur mit dem

Unterſcheid, daß die eine das erhaben vorſtellt, was die andere vertieft zeigt. Ueber die Ur—
ſache von dieſer Erſcheinung ſind die Naturforſcher nicht einig. Einige glauben, daß die Blat
ter ſich vielleicht in eine weiche Thonerde gedruckt, ohne, daß zu gleicher Zeit eine andere ware

darauf zu liegen kommen. Das Blat ſey in kurzer Zeit zerſtöhret worden, und habe ſeinen
Eindruck in dem unter ihm gelegenen Schlamm hinterlaſſen. Dieſer ſey verhartet, und als

hierauf eine neue Schicht ſich daruber geleget, ſo ſey in ſolcher der hinterlaſſene Eindruck der

obern oder der untern Flache des Blats von neuem abgedruckt worden. Vielleicht habe auch

das mit dem Schlamm verbundene harzige Weſen das ſeinige dazu beygetragen, daß der Ein—

druck in den untern Lagern, der Naſſe ungeachtet, unverſehrt erhalten worden, bis ſich auf ſol—

che untere Schicht eine neue geſetzt, in die ſich nachher der ſchon vorhandene Eindruck der un,
tern von neuem gleichſam abgeformet. 36.) Eine andere Meynung hat Hr. von Jußieu, 37.)

welcher auch Hr. Bergmann z8.) beyzupflichten ſcheinet. Beyde glauben, daß ſich unter

der Zeit, da das Blat auf dem Waſſer geſchwommen, auf der obern Seite ein harziger
Schlamm geſetzt, dieſer ſey verhartet, das Blat verweſet, jener, oder der verhartete Schlan m
ſey in ein weiches Bette geſunken, und da ſey ſeine erhaltene Blattzeichnung und Blattfigur

von neuem abgedruckt worden. Noch andere, als Hr. Schulze, 39.) ſtellen ſich die Sache

auf eine ganz andere Art vor. Sie behaupten, daß beyde Flachen der Blatter, die obere auf
der einen, die untere auf der andern Seite der beyden Schichten, zwiſchen welchen das Blat
zu liegen kommen, abgedruckt worden, das Blat ſey verweſet, in den dadurch verurſachten

leeren Zwiſchenraum ſey nachhero ein harziges Weſen eingedrungen, dieſes habe ſich auf der

einen Flache feſt geſetzt, und habe den Eindruck von der andern angenommen, und das ſey die

Urſache, warum man, wenn man einen Krauterſchiefer zerſtufe, auf ſeinen beyden Seiten nur
Eine Flache des Blats, entweder die obere, oder die untere finde. Wo ſich kein Harz dazwi—

ſchen geſetzt, fande man beyde Flachen eines Blats, die eine auf der obern, die andere auf der
untern Platte abgedruckt, wie aus den Zwickauer Krauter-Abdrucken deutl ch zu erſehen. 4. Offt
zeigen ſich die Krauter, Abdrucke entweder in Anſehung ihrer ganzen Oberflache, oder nur in

einem Theile derſelben, erhohet, auf der andern aber vertieft und eingedruckt, ſo daß zwar die

Erhohungen und Vertiefungen auf einander paſſen, gleichwohl aber zwiſchen beyden ein klei

ner Zwiſchenraum ubrig bleibt. Man wird auch ferner bey Abdrucken, die man in gewiſſen
Gegenden, zumal in den Sevenniſchen Geburgen, findet, wahrnehmen, daß jedes Blattgen

von einer Pflanze, z. E. vom Farrenkraute, ſeine eigene Erhohung auf der einen, ſo wie eine
Vertiefung auf der andern Platte hat, und auf jener conver, auf dieſer concav erſcheinet.

Von dieſer Erſcheinung laßt ſich folgender Grund angeben. Jſt die ganze Oberflache der

Pflanze oder nur ein Theil derſelben erhohet, ſo kommt ſolches wahrſcheinlich von dem Druck

her, den die aufliegende Erdenlaſt zu derjenigen Zeit, da die Schichten, worinnen die Krauter

lagen, noch weich waren, verurſachet. 40.) Der leere Zwiſchenraum, iſt eigentlich derjenige

Raum, den das anfangs vorhandene Blat oder Pflanze eingenommen, und welcher, nachdem

die Pflanze verweeſet, und die Matrix erhartet, leer geblieben. Nach dem Unterſchied der

Dicke und Starke, ſo die Blatter und Pflanzen haben, iſt auch der Zwiſchenraum bald weiter,
bald enger. Gemeiniglich iſt das Maas deſſelben um etwas geringer, als die Starke der fri—

ſchen

36.) Man ſehe nach, was ich davon im Steinreich, S. 172. der zweyten Ausgabe geſagt.
37.) in den memoires de lacad. royale des ſciences, S. 378.

38.) in der phyſicaliſchen Beſchreibung der Erdkugel S. 176. der deutſchen Ausgabe.

39.) von den Zwickauer Krauter-Abdrucken, in dem erſten Theil der neuen Geſellſchafftl. Erzah—
lungen S. 43.

40.) Siehe Hrn. Schulzens Betrachtung der Krauter-Abdrucke, S. 35. u. f.
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ſchen Blatter betragt, wovon der Grund theils in der Zuſammendruckung der Blatter, theils

in deren Ausdorrung zu ſuchen iſt. Die Krummung der Blatter, wodurch ſie auf der einen
Seite eine convexe, auf der andern eine concave Geſtalt haben, kommt von ihrer Austrock

nung her. Wann wegen Mangel der Flußigkeiten die Saftrohren der Krauter zuſammen
ſchrumpfen, ſo ziehen ſie ſich zuſammen, die Blatter rollen und wickeln ſich und behalten nie

die geſtreckte Flache, die ſie haben, wenn ſie friſch ſind. Liegen ſie frey, ſo rollen ſie ſich bald

ſo, bald anders, je nachdem ihre Fibern ſich zuſammen ziehen; ganz anders aber verhalt es ſich
bey einer Pflanze, die alſo gedruckt liegt, daß ſie auf allen Seiten einen gleich ſtarken Wider

ſtand in einer noch weichen und daher etwas nachgebenden Maße hat. Die Fiebern werden

durch die Austrocknung geſpannt, und da dieſe bis an die auſſerſten Enden der Blatter
ſich erſtrecken, ſo wird jedes Blattgen von allen Seiten ſeiner Peripherie gleich ſtark angezo—

gen, es krummet ſich daher die ganze Kante in der Peripherie, wodurch jedes Blatt auf der
einen Seite conver und auf der andern concav werden muß. g. Jn den leeren Zwiſchenrau—

men, die wir kurz vorher an den Krauterſchiefern bemerket, finden ſich oft verſchiedene fremde

Materien, bald eine wirkliche glanzende Steinkohlenmaſſe, bald eine ſchwarze feine Erde, bald

ein lichtbrauner Staub. Die Steinkohlenmaſſe entſtehet aus den harzigen Dunſten, die ſich
aus denen unten liegenden Steinkohlen-Flotzen in die Krauterſchiefer und deren leere Zwiſchen
raume ziehen, und ſich daſelbſt mit dem Pflanzenſtaube vereinigen. Die ſchwarze feine Erde

die, meiſt zuſammen gebacken, ſich an der einen Flache des Abdrucks feſtgeſetzt, und dadurch

verurſacht, daß in weißen lettigten Steinen der Abdruck auf der einen Seite weiß, auf der
andern ſchwarz erſcheinet, ſcheint mit der erſten Art der Ausfullung von einerley Subſtanz,
nur aber von unterſchiedenem Grad der Miſchung, zu ſeyn. Sie beſtehet gleichfalls aus
einem vegetabiliſchen Staube und einem damit vereinigten Erdharze, nur daß bey der erſten
Art mehr harzigtes Weſen, als Erde, bey dieſer aber, wie es ſcheint, b ydes in gleichem Grad
vorhanden iſt. Der lichtbraune Staub iſt von gleicher Beſchaffenheit nur mit dem Unterſchied,

daß ſich wenig Erdharz damit vereiniget, daher auch die Theilgen der in Erde aufgeloſeten
Pflanze noch zu keiner Cohaſion kommen, ſondern wie ein bloſer Staub mit kleinen glanzenden

Korpern (und die ſind eben das hineingetretene Erdharz) da lieget.

Die Farbe der verſteinten Krauter ſowohl, als der Krauter-Abdrucke, iſt ſehr verſchieden.
Die ſchwarze iſt die gewohnlichſte, und dieſer mus die braune, leberfarbene, graue rothliche

und die goldgelbe an die Seite geſetzt werden. Der Grund dieſer unterſchiedener Farben iſt

theils in gewiſſen durch den Stein gedrungenen erdharzigen Dunſten, theils in der durch die
Faulnis der Blatter gefarbten eingedrungenen Feuchtigkeit, theils in einer nach der volligen

Austrocknung des Steins zuruckgebliebenen ſtaubigten vegetabiliſchen Grunderde, theils, wo
eine metalliſche Farbe ſich findet, in einem eingedrungenen Schwefelkies zu ſuchen. Entwe

der hat der Abdruck der Pflanze eben dieſelbe Farbe, ſo die Matrix hat, oder dieſe iſt von je

ner unterſchieden. Jſt die Farbe einerley, ſo iſt es, wie eben jetzt erinnert worden, gemeinig—
lich eine ſchwarze Farbe, theils weil der Teichſchlamm ſelbſt als der Grundſtoff ſolcher Schie—

fer eine ſchwarzliche Farbe hat, theils wegen des in ſolchen eingedrungenen Erdharzes. So
ſind gemeiniglich die Schiefer beſchaffen, die auf SteinkohlenFlotzen brechen, daß ſie aber von

ihnen erdharzige Theile angenommen, welche die ſchwarzgraue Erde der Schiefer noch dunkler

machen, geben chymiſche Verſuche ſattſam zu erkennen. Dieſe ſchwarzen Krauterſchiefer ſind

von einer zweyfachen Gattung. Bey einigen ſind die Abdrucke ohne Glanz, und das ſind ſol—
che, deren Schiefer wenig Erdharziges angenommen, daher auch die auf ihnen befindliche Ab

drucke die Zuge und Adern der Blatter weit deutlicher, als andere, darſtellen. Bey andern
zeigen die Abdrucke einen Glanz, ſo daß die Flache der Platte, worauf ſie ſind, dabey ohne

S Glanz
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Glanz verblieben. Der Grund hievon iſt darinnen zu ſuchen, daß in dem leeren Zwiſchenraum
den die zerſtorte Pflanze hinterlaſſen, das eingedrungene Erzharz ſitzen blieben, welches als—

denn den Glanz, wovon wir reden, verurſachet. Zerſtufet man einen ſolchen Krauterſchiefer,

ſo zeigt die eine Platte die Pflanze erhaben und glanzend, (und eben dieſe Erhohung iſt eigent

lich die Erdharzige Ausfullung) die andere legt eben die Pflanze vertieft und ohne Glanz dar,
auſſer daß bisweilen die zarten Einſchnitte der Blatter oder deren Adern noch etwas von dem

eingedrungenem Erdharz behalten haben, welches der Platte ein ſchones Anſehen gibt, in ſo

fern der Eindruck der Pflanze matt iſt, und die Blatter ihre zarte Adern in glanzenden Zu

gen und hochſtſubtilen Einſchnitten darſtellen. Sind dergleichen Schiefer nicht von ſchwarzer
Farbe, ſo haben ſie bald eine braune, bald eine graue, bald eine weisliche Farbe. Die brau

ne iſt bald dunkler, bald heller, bisweilen fallt ſie in das leberfarbene. Sie haben ihre Farbe,
von der Farbe der Erde, die ihr Grundſtoff geweſen, und ſich, in ſofern es Schiefer ſind, eben

falls ſchichtweiſe ehedem praecipitirt haben muß. Sie ſind von erdharzigen Theilen nicht gan;
frey, wenn ſie zumal da, wo SteinkohlenFlotze ſind, brechen. Doch halten ſie gemeiniglich
weniger Erzharz, als die ſchwarzen, in ſich, daher ſie auch die Abdrucke der Krauter ſehr expreſ

ſio darſtellen. Die grauen ſind entweder ehedem ſchwarze Schiefer geweſen, die, weil ſie zu
Tage gelegen, ſchon durch die Auswitterung und das Regenwetter gelitten, oder ihr Grund—

ſtoff iſt ein grauer Thon, ein Thonmergel, in welchem Fall ſie gemeiniglich Stucke von einer

Steinkohlendecke ſind. Die weiſſen Schiefer ſind ordentlicher Weiſe kalchartig und zeigen auch

bisweilen Abdrucke von Blattern, wohin ſonderlich die Oeningiſchen gehoren.

Bey andern Krauterſchiefern wird man eine doppelte Farbe, und zwar die Farbe der
Pflanze, oder deren Abdrucks von der Farbe des Steins unterſchieden finden. Von ſolchen

giebt es folgende Arten: 1.) ſchwarzgraue Schiefer mit kohlſchwarzen Abdrucken, die
entweder glanzend, oder ohne Glanz ſind. Jn dem erſten Fall hat das in den leeren Zwi—

ſchenraum, den das ehedem vorhandene Blat eingenommen, gedrungene Erdharz, in dem letz

ten Fall das flußige Weſen des verfaulten Blats, ſo in beſagtem Zwiſchenraum ſitzen blieben,

die dunklere Farbe hervorgebracht. Diejenigen Abdrucke, die keinen Glanz haben, ſind auch

hier deutlicher und eppreßiver, als die glanzenden, weil bey dieſen ſich in die zarten Zuüge und

Einſchnitte der Blatter ein Erdharz geſetzt. 2.) Kohlſchwarze Schiefer mit ſchwarzgrauen

Abdrucken. Dieſe zeigen juſt das Gegentheil von jenen. Der Grund dieſes Unterſchieds
ſcheinet in dem Zuſtande des Blats oder der Pflanze zu liegen, in welchem ſie in das Stein
reich gerathen. Die Blatter ſowohl als Pflanzen kommen entweder friſch und ſaftig, oder ver—

dorret und ausgetrocknet in diejenige weiche Maße, woraus der Schiefer wird. Jn jenem

Fall gehet das Blat und Pflanze in ſeine Faulnis und verurſachet damit im Eindruck eine
dunklere Farbe. Jn dieſem Fall wird der-«vegetabiliſche Korper, wenn zumal eine baldige
Austrocknung ſeines Lagers erfolgt, nicht leicht in die Faulnis gehen, er zerfallt allmahlig in

Staub und reſolvirt ſich in ſeine vegetabiliſche Grunderde, und dieſe hat alsdann die Farbe,

welche das verdorrete Blat oder Pflanze gehabt hat, meiſt eine weisliche, weisgelbliche oder
braunliche Farbe. Dieſe bleibt in dem Eindruck liegen und farbt vermittelſt der eindringen—

den Fouchtigkeit deſſelben Oberflache. Und daher kommt die aſchgraue auch braunliche Farbe

der Krauter-Abdrucke in ſchwarzen Schiefern. Bleibt dieſer Pflanzenſtaub nur an der einen
Flache des Eindrucks hangen, ſo wird dieſe aſchgrau, jene hingegen ſchwarz erſcheinen, wie

man bisweilen in Schleſiſchen Schiefern findet. z.) ſchwarze Schiefer mit braunen Krau
ter:-Abdrucken. Den Grund dieſer Erſcheinung haben wir jetzt angegeben. 4.) ſchwarze

Schiefer mit weißen Krauter- und Blatterfiguren. Dergleichen finden ſich in Jßland.
Es
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Es ſind keine bloſe Abdrucke, ſondern die Blatter ſind noch wirklich vorhanden. Dieſe ſind ganz

weis, und muſſen daher ſchon ausgetrocknet in die weiche Schiefer-Maſſe gekommen ſeyn. Sie
beſtatigen das, ſo wir eben jetzt von der helleren Farbe der Krauter-Abdrucke auf ſchwarzem
Schiefer bemerket haben. Denn wurden dieſe weiſſen Blatter in eine Stauberde aufgeloſet

worden ſeyn, ſo wurden ſie durch den Beytritt flußiger Theile derjenigen Flache des Schiefers,

die ſie eingenommen, eine grauliche Farbe verſchafft haben. 5) braunrothliche Schiefer

deren Krauter-Abdrucke eine goldgelbe Farbe haben. Sie beſtehet eigentlich aus zar—
ten Kiespuncten die hin und wieder auf den Blattern und deren Peripherie zu ſehen ſind. So ſind

die Krauter-Abdrucke zu Coalbrooke-Dale in Shropfhire. 41.) Da das Geſtein eiſenhaltig iſt, wie

ſich denn auch daſelbſt ein anſehnliches Eiſenſchmelzwerk befindet, ſo iſt leicht zu begreifen, wa

rum die Blatter eines ſolchen eiſenhaltigen Geſteins, vermittelſt des eingedrungenen Schwefels,
helle Kiesflecken zeigen. 6.) weisgraue thonigte Schiefer und Steine mit braunen,
auch mit ſchwarzen Krauter-lbdrucken. Daß ein eingedrungenes Erdharz die braune und
ſchwarze Farbe der Krauter hervor gebracht haben ſolle, iſt faſt nicht glaublich, denn ſonſt wur—

den ſich auch davon Spuren in der Matrix entdecken laſſen. Es ſcheinen vielmehr friſche Krau

ter geweſen zu ſeyn, deren ſaftiges Weſen bey der Faulnis die braune, und da, wo ſich viel

Fluidum hinzog, die ſchwarze Farbe hervorgebracht zu haben ſcheinet. Die Eindrucke der
Blatter haben gemeiniglich eine braune, die Stiele und Reiſer eine ſchwarze, oder vielmehr

ſchwarzbraune Farbe, denn bey dieſen war im Stein in einen engern Raum mehr Fluidum ein

geſchloſſen. 7.) rothliche Schiefer mit grunfarbigen Krauter-Abdrucken. Dieſe fin—
den ſich in einem lettigtem eiſenhaltigem Geſtein zu Rheinsdorf unweit Zwickau und haben viel
beſonderes, ſo ſie von andern Krauterſchiefern unterſcheidet. Es iſt meiſt Farrenkraut, Frau—

enhaar, Mauerraute, ſo man in ſelbigen findet. Die Krauter ſind gemeiniglich mit einer lich—

ten oder dunkelgrunen Farbe uberzogen, in welche ſich zuweilen etwas roth miſchet. Es ſind

beny einigen keine bloſen Abdrucke, ſondern man will noch wirklich die Stengel ſelbſt, und zwar

verſteint, in ſolchen entdeckt haben. Jn den leeren Raum, den die Blatter eingenommen, hat
ſich nichts von Erdharz geſetzt, daher man auch beyde Seiten einer Pflanze, die eine auf der

einen, die andere auf der gegenſeitigen Flache des Steins abgedrucket ſiehet. Die grune Far
be iſt nicht eine der Pflanze von ihrem vorigen Zuſtande gebliebene und daher naturliche Farbe,

ſondern da in der dortigen Gegend rother und gruner Letten ſich findet, davon jener einen Ei—

ſengehalt, dieſer ein mit dem Eiſen vermiſchtes vitrioliſches Weſen verrath, ſo iſt wahrſcheinlich,
daß von beyden Arten das in die Steine eingedrungene Waßer gefarbt worden, und dieſe ſeine

Farben daſelbſt zuruck gelaſſen; daher ſind auch die Krauter nicht blos grun, ſondern auch mit

rother Farbe durchzogen. 42.)
Ehe wir die allgemeine Betrachtung der verſteinten Krauter und Krauter-Abdrucke ver—

laſſen, muſſen wir noch die Frage kurzlich beruhren, durch was vor Zufalle dieſe vegetabiliſchen

Korper in das Steinreich gerathen, ob es eben die Schickſaale geweſen, welche die verſteinte
Conchylien in daſſelbe gebracht haben. Jch glaube, Grund zu haben, dieſes zu laugnen und

zu behaupten, daß diejenige Urſache, wodurch die Conchylien in das Steinreich gekommen,
nicht dieſelbige ſey, welche den Krautern ihr Lager unter der Erde angewieſen. Denn es lie—

gen verſteinte Krauter und Krauter-Abdrucke mit verſteinten SeeConchylien nie an einem Orte

beyſammen, und im Gegentheil wird man auf Steinen, die petrificirte Muſcheln und Schne

cken haben, wohl nicht leicht eine verſteinte Pflanze, oder ein verſteintes Blat antreffen. Blos

einige Teichmuſcheln, und was die Landshutiſchen exotiſchen Calamiten in Schleſien anlangt,

S 2 einige41.) Thomas Pennants Account of ſome foſſil bodies, in den philoſ. Tranſ. Vol. as, S. 514.

42.) Von dieſen Rheinsdorfiſchen Krauterſteinen handelt Hr. Licentiat Schutze in einer beſon
dern Abhandlung in dem erſten Theil der neuen Geſellſchaftl. Erzehlungen, S. 42.
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einige darunter gemiſchte Coralliolithen wollen wir ausnehmen, die ſich zuweilen unter die ver

ſteinten Vegetabilien gemiſcht, und wovon der Grund aus dem folgenden leicht wird einzu—

ſehen ſeyn. Die verſteinten Krauter liegen auch ordentlicher Weiſe in einem ſchieferigtem Ge

ſtein, deſſen ganze Beſchaffenheit zu erkennen giebt, daß ſie von einem Sediment ruhiger ſtil

leſtehender Waſſer ihren Urſprung erhalten, welches Lager man nie bey See-Conchylien und

andern Seekorpern antreffen wird. Sie, die Krauter liegen uberdies nur an einem beſtimm
ten Orte, in einzeln Schichten und Flotzen, meiſt da, wo Steinkohlen brechen, nie auf ho—
hen Bergen, ſondern in niedrigen Gegenden und Thalern, dahingegen die andern Verſteine—
rungen auf den hochſten Bergen hin und her zerſtreuet ſind. Die Krauter ſelbſt haben meiſt

eine regulare naturlich ausgebreitete Lage, und geben dadurch zu erkennen, daß ſie in ſtillen

Waſſern ſich ruhig und ſanft ohne Stoß und Druck niedergelaſſen, da man hingegen bey den
meiſten Conchylienſteinen juſt das Gegentheil wahrnimmt. Hiezu kommt, daß man nicht alle

Krauter ohne Unterſchied, ſondern nur gewiſſe Arten, meiſt ſolche, die in naſſen und ſumpfi—

gen Gegenden wachſen, im Abdruck findet, jenes aber mußte nothwendig erfolget ſeyn, wenn

Fluthen und Ueberſchwemmungen, die ohne Unterſchied alles mit ſich fortnehmen, an den
Krauterſchiefern Antheil hatten. Eben daher glaube ich, mit Grund zu behaupten, daß die

meiſten Schiefer, worinnen verſteinte Krauter und Krauterabdrucke ſind, aus einem in ſtillen

Waſſern niedergelaſſenen Schlamm entſtanden ſind. Dieſer hat ſich, ſo, wie die Schiefer
ſpalten, im Waſſer geſetzt, die mit untergeſunkenen Pflanzen bedeckt, und ſich ſchichtweis all—

mahlig gehaufet, bis er endlich gar vertrocknet, und ſich nunmehro als ein harter Schiefer un—

ſern Augen darſtellet. Dieſer ſchwarze meiſt fette Teichſchlamm iſt es daher, der den Grund
zu den Steinkohlen, die in den namlichen Gegenden brechen, mit abgiebt, und vielleicht hat

ſelbſt die thonigte Decke, welche auf den Steinkohlen und Krauterſchiefern liegt, ihren Ur—
ſprung mit von der Teich-Erde genommen. Einige behaupten zwar, daß dieſe Decke vielleicht
durch Ueberſchwemmungen uber die vertrocknete Teiche gefuhret worden. Allein da faſt auf

allen SteinkohlenFlotzen dergleichen Thonlager anzutreffen, und es nicht leicht begreiflich iſt,
daß große Ergieſſungen den in ſich genommenen thonigten Schlamm juſt allezeit auf vertrockne—

te Teiche niedergelaſſen haben ſollten, ſo iſt ehe zu vermuthen, daß ſolcher entweder der letzte

Ueberreſt des allmahlig vertrockneten Teiches geweſen, oder daß, da ſolche vertrocknete Teiche

allemal anfangs etwas tiefer liegen, als die andere Flache der lherum liegenden Gegend,
ſich in ſolchen kleinen Tiefen theils das Regenwaſſer geſammlet, theils bey kleinen Ergieſſun

gen das dahin gefloſſene Waſſer ſtehen geblieben, und daſelbſt einen Sumpf gemacht. Da

ſich nun in ſolchen Sumpfen die in dem Waſſer befindliche Erde allmahlig praecipitirt, ſo
iſt auch dieſes hier geſchehen, der noch etwas tiefe Raum des vertrockneten Teiches iſt all
mahlig ausgefullt, und dem ubrigen Erdboden dadurch gleich gemacht worden, und hat eben

diejenige Decke hervorgebracht, die wir heut zu Tage auf den Krauterſchiefern und Steinkoh—

len-Flotzen wahrnehmen. Weil die meiſten Krauter:-Abdrucke zwiſchen den Steinkohlen-Flo

tzen und deſſen Decke anzutreffen ſind, ſo auſſert Hr. Licentiat Schulze 43.) die Vermu—
thung, ob vielleicht die Krauter aus der urſprunglichen Schlammerde hervorgewachſen, und

nachgehends von der auf dem Steinkohlen-Flotz medergelegten Decke verſchuttet worden. So
ſcharfſinnig dieſe Conjectur iſt, ſo ſtehet ihr doch dies beſonders im Wege, daß man weder

in, noch unter den Krauterſchiefern einige Spuren von Krauterwurzeln leicht wahrnimmt,

welches doch ſeyn mußte, wenn dieſe Vermuthung ihre Richtigkeit hatte.

Gleich

43.) in der oben angefuhrten Abhandlung von den Krauter-Abdrucken.

ten
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Gleichwohl konnen auch Waſſerfluthen durch den in ſich aufgenommenen, und in gewiſ—
ſen Gegenden niedergeſetzten Schlamm gewiſſe Schichten und Lager gebildet haben, in welchen

wir heut zu Tage Spuren von ehedem daſelbſt eingehullten Krautern antreffen. Das ſind meiſt
Flötze, die aus ſandigtem Mergel beſtehen, oder aus einem Gemiſche von zarter kalchigter und

ſandiger Thonerde, die darinnen begrabenen Krauter verrathen aber ſattſam durch ihre Lage—

daß ſie nicht in ruhigen ſtillen Waſſern nieder geſunken. Sie liegen unordentlich, meiſt zer—

knickt und zerriſſen uber und durcheinander her, und zeugen ſattſam von der in ſturmenden Flu—

then erlittenen Gewalt. Steine, die vom Schlamm der wilden Waſſer entſtanden ſind, laſſen
ſich wohl auch ſpalten, ihre Platten aber ſind viel dicker, als diejenigen, die ſich in ſtillen Waſ—

ſern aufeinander geſetzt haben. Der Grund davon liegt in der groſſern Menge des in ſich gehab—

ten Schlamms, der ſich in dicken Lagen zu pracipitiren, und ganze Aecker und Felder zu ver—
ſchlemmen pflegt. Da, wo die Krauter liegen, ſpalten ſolche Steine meiſt leicht, weil der

Safft der Krauter, der theils durch den Druck, theils vielleicht durch eine Ausdunſtung ſich
uber die Platte ziehet, die Cohaſion des obern Lagers mit dem untern in etwas vermindert.

Der Stein hat alſo, wenn man ihn zerſtuffet, daſelbſt den geringſten Widerſtand, und legt
uns damit das eingeſchloſſene Blatt deutlich vor Augen. Mit den Abdrucken der Krauter in

Sandſteinen hat es gleiche Bewandnis. Particular-Ueberſchwemmungen, bald groſſere, bald

kleinere, ſind es, die offt groſſe Sandhugel und Sandflachen aufeinander haufen, und die

mit ſich fortgeriſſene Blatter in ſolche einhullen. Sind es Blatter, die ſtarke hervorſtehende

Ribben haben, ſo drucken ſich ſolche in den Sand ein, und dieſer behalt, wenn er allmahlig zu

einem Sandſteine zuſammen backt, den Eindruck deſto leichter, da dergleichen Blatter mit

ſtarken Ribben der Faulnis langer als andere widerſtehen, und die Sandkorner bereits unter
ſich zu einer Cohaſion gekommen, noch ehe das Blat ganzlich in ſeine Faulnis gegangen.

Die fremden Krauter, die nicht auf europaiſchen Grund und Boden wachſen, ſind, al
lem Anſehen nach, auch durch Ueberſchwemmungen in diejenigen Gegenden, wo wir ſie heut

zu Tage zuweilen finden, gebracht worden, wenigſtens iſt dieſe Hypotheſe wahrſcheinlicher, als
mit einigen eine Verruckung unſrer Axe zu Hulfe zu nehmen. Gemeiniglich wendet man ein,

daß Krauter ohne ganzliche Aufloſung einen ſo weiten Weg zur See ſchwerlich wurden haben

aus America machen konnen. Jch gebe es gerne zu, man mus aber auch dabey bedenken, daß
es meiſt Schilfgewachſe, cerei, opuntiæ und dergleichen Korper ſind, die freylich ſich nicht

ſo leicht, wie unſre weichen ſaftigen Krauter, im Waſſer aufloſen laſſen. Zu dem wird man—
ches unrechtmaßiger Weiſe ſogleich fur fremd gehalten, deſſen Geſchlechtsart man nicht augen—

blicklich errathen kann. Wir konnen noch nicht von einer Pflanze, die uns im Abdruck un—
kenntlich iſt, ſogleich einen Schluß auflihren einheimiſchen Stand-Ort auſſer Europa machen.

Zu dem wird ſich im Seewaſſer wegen des Salzes und Harzes, ſo damit verbunden iſt, eine
auch weiche Pflanze allezeit langer vor der Faulnis ſchutzen können, als in ſuſen Waſſern.

Mit Hrn. von Jußieu anzunehmen, daß die auf der See geſchwommenen Pflanzen mit ei—
ner harzigten Cruſte uberzogen worden, und durch dieſes Mittel aus den entfernteſten Gegen—
den ſicher und wohlbehalten nach Frankreich und andern Provinzen Europens gebracht worden,

ſtreitet wohl wider die Erfahrung. Wenigſtens haben die, ſo Krauter und Geſtruppe aus

der See aufgefiſchet, uns noch nicht verſichert, daß ſolches mit einer harzigten Emballage ver

ſehen geweſen.

Die verſteinten Krauter, oder vielmehr deren Abdrucke ſind nicht uberall anzutreffen, gleich—
wohl aber kann man auch nicht ſagen, daß ſie eine groſſe Seltenheit ſind, weil ſie an den Or—

ten, wo ſie brechen, meiſt in anſehnlicher Menge gefunden werden. Jn den Sachſiſchen Lan—

5 den
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den findet man zu Dreßden in der Cotter ThonGrube Abdrucke von Krauterblattern und ihren

Cheilen in einer weiſſen kalchartigen Erde. 44.) Die Dreßdner Steinkohlen-Gruben geben
aſchgraue Schiefer mit Abdrucken des equiſeti paluſtris und anderer Pflanzen 45.), und bey

Peſterwitz, eine Meile von Dreßden, liegt ein weisgrauer Mergel mit braunen Krauter-Ab—
drucken, der ſich aber nicht ſchiefert, und daher nicht leicht vollſtandige und kenntliche Abdrucke

liefert. Unweit Meiſen iſt ein Tophſtein, der Abdrucke von Krautern, beſonders aber von
Eichen-und Erlenblattern, liefert, und ſchon deshalben zu Kenntmanns und Albini Zeiten
beruhmt geweſen 46.) Aus der Zwickauer Gegend ſind ſonderlich die Rheinsdorfer und Lich

tenſteiner Krauterſteine bekannt. Von jenen iſt ſchon oben Meldung geſchehen, und von ih
nen als etwas beſonders bemerket worden, daß ſie eine grune Farbe im rothlichen Geſtein ha

ben. 47.) Dieſe hingegen liegen in einem gelblichen Tophſtein, in welchem man zuweilen ganze
Aeſte und Zweige von Baumen und Krautern findet. 48.) Jn den Gruben bey Zauckerode

in dem tiefſten Thal des Plauiſchen Grundes, zeigt ein weislicher Steinmergel von der Decke

des daſigen Steinkohlen-Flöötzes, graue Schilfblatter und braune Abdrucke vom Farrenkraute

meiſt ſehr ſchon und deutlich.

In den Thuringiſchen Landen und der Grafſchafft Mannsfeld, liefert das Steinreich
nicht weniger allerhand deutliche Spuren von ehedem dahin gerathenen Krautern und Blattern.

Dergleichen finden ſich auch in dem hieſigem Furſtenbrunn. Der Toph beſteht aus einem

kalchartigem etwas groben Korn. Er iſt etwas murbe und locker, die Abdrucke der Blatter
aber ſind fein, und es ſind meiſt Blatter von ſolchen Baumarten, die an den Orten ſtehen, wo

ſie uber die Quelle und den daraus ſich ergieſenden Bach hangem49.) Zu Langenſalze iſt eine
dimmetfarbene Tophart mit inliegenden Grashalmen, 5o.) bey Sondershauſen hingegen iſt der

Toph von grauer Farbe, und ſchließt Moosarten in ſich. g1.) Den Abdruck des equileti
paluſtris auf Steinen der Sangerhauſer Gegend hat Richter in ſeinem muſeo 52.) bemerkt.
Von den Mannsfeldiſchen Krauterſchiefern hat Swedenborg 53.) einige gute Zeichnungen

geliefert, beſonders aber haben ſich die Manebachiſchen beliebt gemacht, und ſind ſelbige vom

Mylius nicht nur beſchrieben, ſondern von ihm auch ſaubere Zeichnungen geliefert worden 54.)

In einigen Orten und Gegenden in Franken, beſonders im Coburgiſchen zu Lauterberg und
Langenberg, wie auch zu Schonbach findet man in den daſigen Tophbruchen zum Theil ſehr

feine Abdrucke von HaſelnußEichen und andern Blattern. Vorzuglich aber ſind unter den

Frankiſchen dahin gehorigen Seltenheiten die Jllmenauer Krauterſchiefer oder vielmehr
Schiefernieren, oder Schwulen, wie ſie genennt werden, allerdings einiger Betrachtung wur

dig. Wenn man ſolche Schwulen in der Mitte von einander ſchlaget, ſo findet man in eini

gen

44.) Hr. lic. Schulze von Krauter-Abdrucken, S. G3.
45.) ebenderſelbe, S. 69.
46.) Kenntmann von Foßilien, S. zg. Albini Meisner BergChronick, S. 155.
47.) Hr. Schulze hat ſie beſchrieben, im erſten Theil der neuen geſellſchaftl. Erzahlungen S. 42.

48.) Volckmanns Sileſ. ſubterr. S. 46.
49.) Von dem Jenaiſchen Blattertoph handeln Franz Ernſt Bruckmann memorabilibus Je—

nenſibus in der zweyten Centurie ſeiner epiſtolar. itinerar. Num. 84. Friedr. Bened. Bruck
mann in einem beſondern Sendſchreiben von der Beſchaffenheit des bey Jena gelegenen Furſten
brunnens. Jena, 1748. 4. und im vierdten Band des Hamburgiſchen Magazins S. gos.
Beier geogr. Jenenſ. S. 438. Schutte in oryctogr. Jenenſi. S. 62.

50.) Buttner ruderib. diluv. teſt. S. 191.
51.) Schulze Abh. von Krauter-Abdrucken, S. 66.
52.) S. 260.
53.) in ſeinem regno ſubterraneo.

54) in dem erſten Theil ſeiner memorab. Saxon. ſubt. S. 17.



von den Krautern im Steinreiche. 75
gen derſelben Fiſche, in andern theils Krauter, und Halm-Abdrucke, theils verſchiedene mit
Spat angeflogene Vertiefungen, deren ganze Geſtalt zu erkennen giebt, daß ehedem ein vege—

tabiliſcher Korper daſelbſt eingeſchloſſen geweſen, deſſen Faulnis vielleicht mit den Grundſtoff

zu dem in der Höhle angeſchoſſenen Spat hergegeben hat. Mylius hat in ſeinen memorabi-

libus Saxoniæ ſubterraneæ 55.) auch von dieſen Jllmenauiſchen Schiefernieren einige

Nachricht ertheilet. Jm Magdeburgiſchen Saal-Creis ſind ſonderlich Wettin, Giebigenſtein

und Kellerberg bey Gutenberg, woher ſonderlich Davila ſeine deutſchen Krauter-Abdrucke

bekommen, den Liebhabern der Krauterſchiefer bekannt. Die Wettiniſchen Abdrucke liegen in

einem ſchwarzgrauen fein kornigtem Schiefer. Die Abdrucke ſelbſt, beſonders die, auf welche

ſich nicht viel erdharzige Theile geſetzt, nehmen ſich ſchön aus, der Eindruck iſt ziemlich tief

und ſcharf. Aus den Braunſchweigiſchen Landen ſind die Jlefeldiſchen, Salzthaliſchen, Blan
kenburgiſchen Phytolithen, und die von Konigslutter zu bemerken. Jn dem Jlefeldiſchen
Steinkohlenwerke findet man unter denen Kohlen eine Art von aſchfarbigen, auch zum Theil

ſchwarzlichen Schiefer, auf welchen man ſehr deutliche Abdrucke vom aſter montanus, auch

zuweilen von Schilfſtucken und dem Frauenhaar erblicket. 56.) Auf den Feldern zwiſchen

Salzthalen und Azum findet man Steine, die ein verworrenes Gewebe von allerhand Vege

tabilien zeigen. Man ſiehet an ihnen ganz deutlich, daß ſie ehedem in eine weiche Maße durch—

einander gewickelt und eingehullt geweſen ſeyn muſſen, und nehmen ſich in ſolchen die feſtern

Theile, vornamlich die Stengel, ſehr deutlich aus, allein was es vor Gewachs-Arten gewcſen,

laßt ſich nicht ſo leicht erkennen. 57.) Es muſſen ſaftige Pflanzen geweſen ſeyn. Denn die
»Orte, wo ſie im Stein gelegen, ſind von einer ſehr dunklen Farbe, welches meine obige Muth

maſſung, daß der Pflanzenſafft zu der Farbe der Pflanzen-Abdrucke, und ſelbſt des Geſteins das

Seinige beytrage, beſtatiget. Die Blanckenburgiſchen Blatterabdrucke in einem weislichen
ziemlich feinkörnigem etwas lockerem Sandſtein ſind in mehr als einer Ruckſicht merkwurdig.

Es ſind ſehr groſſe Blatter mit ſtarken Ribben und ſtarken Stielen, den Weinblattern weit

ahnlicher, als den Blattern der Haſelſtaude, die ſie an Groſe ungleich ubertreffen. Die dor
tigen Steinhauer verſichern, daß ſie zuweilen welche von der Groſe eines Tellers gefunden.

Sie ſind faſt insgeſammt krumm gerollt, oder liegen doch ſo auf dem Stein, daß die eine

Flache ſtark erhaben, die andere in gleichem Grad vertieft iſt. Jn der ganzen dortigen Gegend

findet man kein Gewachs, ſo ſich mit dieſen BlatterAbdrucken vergleichen laßt. 58.) Zu Konigs

lutter findet ſich ein weiſſer tophus mit deutlichen BlatterAbdrucken, den Hr. Bruckmann 59.)

beſchrieben, und welcher mit den ſich gleichfalls daſelbſt findenden vegetabiliſchen Jncruſtaten 6o.)

nicht zu verwechſeln.

Aus den Heßiſchen Landen verdienen die Wetterauiſchen, Saarbruckiſchen und Francken

berger Steine hier eine Stelle. Jn der Wetterau befindet ſich das Schloß Munſterberg, in
deſſen Gegend man, nach Liebknechts Zeugnis, theils ſehr harte, feuerſchlagende, theils wei—

dhere Steine mit Abdrucken von Schilf, und Weidenblattern findet, 1.) der Blatter-Abdrucke

T 2 in

55.) S. 41.
56.) Lehmanns Abh. von den Abdrucken der Blumen des Aſter-Montanus in den memoires de
acad. de Berlin im 12. Theil S. 127. Eine deutſche Ueberſetzung dieſer Abhandlung ſteht

im zweyten Theil der minerolog. Beluſt. S. 260.
57) C. F. Meyers Abhandlung von den Salzthaliſchen Bilderſteinen, in den Braunſchweigiſchen

Anzeigen v. J. 1756. u. im erſten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen, S. 323.

58.) Bruckmann de foſſilibus Blanckenburgicis im erſten hundert ſeiner epiſtolar. itinerar.
Mum. 37.

.gvoy.) theſaur. ſubterr. ducatus Brunsuig. cap. XV. S. 92. vergl. mit tab. XVIII.
6o.) Bůttners rudera diluuii teſtes, S. 190. vergl. mit tab. XXI. Num. 1.
61.) Liebknechts ſpecimen Haſfiæ ſubterraneee, S. 148. 149.
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in Tophſtein, ſo auch in der Wetterau gefunden werden, nicht zu gedenken. 62.) Cben die

ſer D. Liebknecht gedenkt auch verſchiedener Arten von Stengeln, und Moos, von welchen

ſich Spuren in Heſſendarmſtadtiſchen Steinen und Schiefern finden ſollen. 63.) Die Saar—
bruckiſchen Abdrucke ſind in einem eiſenhaltigen braunen Schiefer, ſehr fein und meiſt ſcharf.

Sie finden ſich in der dortigen Gegend haufig, beſonders Abdrucke vom Farrenkraut, die oft

die ganze Flache des Steins bedecken. Die ſogenannten Franckenberger Fliegenfittige durften

vielleicht hier auch ihre Stelle erhalten. 64.) Es iſt eine graue ſchieferigte Thonart, auf deren

Flache kleine Blatter zerſtreut zu liegen ſcheinen. Man hat ſie ehedem vor Flugel von Fliegen

gehalten, und daher iſt ihre Benennung gekommen. Allein heut zu Tage glaubt man, daß es

Krauter-Abdrucke ſind, und zwar vom Polygono und andern Pflanzen. Wenigſtens iſt das
die gemeine Meynung, ob ſie aber wahr und richtig, durfte erſt die Zukunfft lehren. Denn

es iſt doch dieſes was auſſerordentliches, daß blos die Blatter und nirgends einige Spuren von
der Pflanze ſelbſt, oder den Stengeln auf dieſen Frankenbergiſchen Schiefern anzutreſſen ſind.
Zudem entdeckt man auf den vermeyntlichen Blattern nicht das geringſte von dem netzartigen

Gewebe und den Adern eines Blattes, ſondern vielmehr parallel und dicht neben einander lau—

fende Zuge und Streifen, dergleichen man bey keinem Blatt ,ſo wie hier, leicht wahrnehmen

wird.

Da die Naturgeſchichte der Weſtphaliſchen Gegenden noch gar wenig bearbeitet iſt, ſo laßt

ſich auch noch zur Zeit nicht ſagen, ob dieſelben an vegetabiliſchen Producten des Mineralreichs

ergiebig ſind, oder nicht. Dies einzige wiſſen wir, daß ſich bey Eſſen ein thonigter hellgrauer
Mergel mit kohlſchwarzen Abdrucken vom filic, der osmunda maiori und andern Krautern

findet.

Jn Bohmen durfte ſich auch kunftig noch manches, ſo in dieſe Claſſe der Krauter-Foßilien
gehort, finden, das bis anhero wegen Mangel der Kenner und Liebhaber unbemerkt blieben.
Bey Joachimsthal bricht ein brauner Mergel mit Gras-Abdrucken, wie aus Mylii muſeo 65.)

erhellet. Deſto bekannter ſind uns in dieſem Stuck verſchiedene Gefilde und Gegenden von

Schleſien. Um ſolche hat ſich der gelehrte D. Kundmann 665 beſonders verdient gemacht,
und nicht allein die Orte und Gruben, wo ſich ſolche Krauterſchiefer befinden, angegeben, ſon—

dern auch die Krauter ſelbſt, deren Abdrucke man hier findet, benennt, und die Beſchaffenheit

der Stein und Schieferart genau beſchrieben. Unter den Oertern ſind ſonderlich Landshuth,

Conradswaldau, Gablau, Rothenbach, Weisſtein, Herrmannsdorf, Altwaſſer, Laßig, Lie
bersdorf und Breitenhau beruhmt, der Commotauer Letten, des Planitzer ſogenannten Kohl—
bergs, des Schleſiſchen Rieſengeburges, der Maßeliſchen und anderer Gegenden in Schleſien

hier nicht zu gedenken. 67.)

Jn der Schweitz, in Frankreich, Jtalien und Engelland giebt es ebenfalls Gegenden, die

an ſchönen Krauterſchiefern ergiebig ſind. Beſonders ſind aus der Schweitz die Glarner und

Oe
62.) ebenderſ. S. 154.
63.) ebenderſ. S. 165. 166. vergl. mit tab. IX.

64.) Sie werden auch fliegenfittiges Silber-Ertz genennet, und ſind von ihnen nachzuleſen Leh
mann in der Minerologie, S. 100. Liebknecht ſpecim. Haſſiæ ſubterraneer, S. gg9.
Wolfarth hiſt. nat. Haſſ. inferioris, und Lehmann in der Unterſuchung der verſteinten Korn
ahren und Stangengraupen, Berlin, 1760. 4. S. 5.

65.) Num. 762. u. f.
66.) in ſeiner Sileſia ſubterranea.

67.) Kundmann promptuar. S. 238. ſq. Richter muſ. S. 260. Scheuchzer muſ. diluv.
das Hofmanniſche muſeum, G. 2. Schulze von den verſteinten Krauter-Abdrucken, S. 64.
und 65.
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Oeninger Schiefer und die Krauter-Abdrucke vom Lagerberg, und Appenzell deshalben be—
ruhmt. Ein Verzeichnis von dieſen allen findet man in Scheuchzers Schweizeriſchen Orycto

graphie, die mit ſeinem muſeo diluviano und herbario antediluviano, auch mit Langens
hiſtoria lapidum figurat. Helvet. 68.) verglichen werden muß. Aus dem Canton Bern
werden von Hrn. Bertrand 69.) die Oerter Agis, Caſtelen und andere angegeben, daß man
daſelbſt verſteinte Stengel und Pflanzen finden ſoll.

Von denen in Frankreich zu St. Chaumont befindlichen Krauterſchiefern hat Hr. von
Jußieu 70.) in einer beſondern Abhandlung Nachricht ertheilet. Sie brechen daſelbſt auf
Steinkohlen, und es ſollen, wie beſagter Naturforſcher glaubt, meiſt fremde Pflanzen ſeyn,

woran wir jedoch zweifeln, wenigſtens ſind die, ſo gedachter Verfaſſer in Zeichnungen liefert,

ganz bekannte einheimiſche Krauter, meiſtens FarrenKrauter. Mit dem, was Hr. von Jußieu
hat, ſind die Nachrichten des Hrn. Allion Dulac 71.) zu vergleichen. Jn dem Bezirk von
MisCareme hat man in einem ſehr harten Felſen funfzehn Ruthen tief, Eindrucke von Blat

tern und Pflanzen gefunden, und in dem Fluße Furens eine ſehr große Menge von Steinen,
die ebenfalls Eindrucke von Frauenhaar, Milzkraut, Engelſuß, Farrenkraut, u. ſ. w. haben.
Es muſſen große Stucke und Platten daſelbſt ſeyn, die dergleichen Abdrucke auf ſich haben,

denn Hr. Dulac gedenkt welcher, ſo das Maas von zween Schuhen gehalten. Daß dieſer
Felſen ein ſchieferigtes Geburge ſeyn muße, und alſo der Name eines Felſen ihm nicht zukom

me, erhellet daher, daß er, wie eben daſelbſt geſagt wird, ſich ſehr zerblattere und ſchiefere.
Warum aber Herr Dulac dieſe Krauter-Abdrucke fur americaniſche Pflanzen ausgiebt, können

wir nicht ſagen. Alais in Languedoc liefert gleichfalls ſehr ſchone und ſaubere Abdrucke, die

Hr. Abt de Sauvages 72.) beſchrieben, und unter andern bemerket, daß in der einen Ge—

gend lauter einheimiſche, in der andern lauter fremde Krauter anzutreffen. Beſonders ſchon

ſind die Krauter-Abdrucke aus den Sevenniſchen Geburgen, und zwar aus der Steinkohlen—
Grube St. Johannis von Talerisclo. Es ſind ſchwarze feine Schiefer, die zuweilen auch in
das braunliche fallen, ſtark harzig, und dennoch dabey meiſt von einem ſehr ſaubern Ausdruck.

Die Krauter liegen ſtark erhaben, ſehr regelmaßig uber den Stein ausgebreitet. Oft liegen
ſechs bis acht Stengel einer Pflanze ſo regelmaßig neben einander, als wenn ſie mit Fleiß ſo
dahin waren gelegt und ausgebreitet worden. Von dieſer Gattung ſind ſonderlich die tilices,

equiſeta, und das ſo genannte gallium. Andere Krauter, Graſer, Halme und Schilfe lie

gen zuweilen auf Schiefern eben derſelben Gegend etwas unordentlich durch einander her.
Auf einigen habe ich auch unbekannte Pflanzen bemerkt, und das konnen wohl fremde ſeyn,

denn man findet in den Sevenniſchen Geburgen auch deutliche Spuren von cereis, opuntiis
und andern dergleichen exotiſchen Gewachſen, wovon unten ein mehrers.

Zu Lach in Lothringen finden ſich in den daſigen Steinkohlenbruchen ſchwarze Schiefer
welche denen Sevenniſchen an Schonheit einigermaſſen nahe kommen. Die Schiefer-Maße
iſt gleichwohl bey ihnen nicht ſo fein, und daher nehmen ſie ſich auch nicht ſo vollkommen deut—

lich aus, wie die Sevenniſchen.

u Von
68.) tab. VIII. und XVI.
6Gga.) eſſai ſur les uſages des montagnes.

70) examen des cauſes des impreſſions des plantes, marquées ſur certaines pierres äes en-
virons de Saint Chaumont et dans le Lionnais, in den Pariſer memoires de 'academe
royale des ſciences, v. J.718. S. 363.

71) im zweyten Theil ſeiner memoires pour ſervir à J' hiſtoire naturelle des provinces de
Lyonnois.

72.) ſur differentes petrifications des animaux et des veégetaux, in vorgedachten memoires
vom Jahr 1743.
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nig bekannt worden. Scheuchzer giebt die Gegenden von Verona und Bononien an aus
welchen er Krauter-Abdrucke beſeſſen, und unter ſolchen auch ſcorpioides montanum ſo,

im Steinreich zumal, eine ſehr große Seltenheit iſt. 73.) Von den Veroneſiſchen Krauter
Abdrucken hat beſonders Spada 74.) gehandelt. Er giebt die Namen Bolca und Sarmazzi

di Grezzana als die Haupt-Oerter an, wo ſich verſteinte Krauter finden ſollen, an jenem Ort
in ſchwarzen ſehr feſten Schiefern, an dieſem in einer verharteten Thonerde. Die Krauter

ſelbſt halt er groſten Theils fur auslandiſche, die er nicht kenne. Von denen, die ihm bekannt
geweſen, nennt er trichomanes, ruta capraria und polypodium quercinum, das ubrige

ſind Blatter von Eichen und andern Baumen.

Deſto bekannter ſind den Liebhabern die engellandiſchen Steinkohlenbruche, als ergiebige
Fundgruben der ſchonſten Krauter-Abdrucke. Luid 75.) war mit der erſte, der ſie uns bekannt

machte. Er giebt die Namen der Krauter ſowohl als der Gegenden an, wo ſich ſelbige fin

den. Eben dieſes thut auch Scheuchzer im muſeo diluviano, der ſonderlich merkwurdige

Stucke aus Northumberland, Cumberland und Nordwalles beſchrieben. Eben dies iſt auch

vom Mendes da Coſta 76.) von Liſtern 77.) und vom Plott 78.) geſchehen.

Aus denen kaltern Gegenden ſind uns noch zur Zeit nur die Jfßlandiſchen Blatterſchiefer

bekannt worden. Es iſt eine magere ſehr zerbrechliche ſchwarze Schieferart, die ſich in die

dunnſten Lamellen ſpaltet. Sie erhalt aber dadurch vor vielen andern einen Vorzug, daß auf
derſelben die Blatter ſelbſt und nicht blos deren Abdrucke vorhanden ſind. Sie haben eine

weiße Farbe, und laſſen ſich mit leichter Muhe abloſen.
J—

Bis hieher haben wir von den Pflanzen im Reiche der Verſteinerung uberhaupt gehan

delt. Jetzt muſſen wir von einigen dahin gehörigen Arten ins beſondere Nachricht geben. Wir

haben namlich noch verſchiedenes von den verſteinten Baumblattern, von den verſteinten Blu
men und Bluthen, von Schilf-und Rohrſtengeln, von cereis und opuntiis, vom verſteinten

Moos von verſteinten Fruchten und Saamen zu ſagen. Was

1. die verſteinten Baumblatter anlangt, ſo ſind davon ſehr ſchone Muſter bereits
in dem erſten Theil dieſes Werks tah. IX. IX. a. b. und c. vorgelegt worden, zu deren Er
lauterung wir folgende Beobachtungen hier mittheilen. Die wirklich verſteinten, die namlich

etwas ſteinartiges wenigſtens angenommen zu haben ſcheinen, ſind von den Blatter-Abdrucken

und dieſe von den incruſtirten, wohl zu unterſcheiden. Die erſte Art iſt und bleibt die ſeltenſte,

und es ſcheinet, daß unter denenjenigen, die in dem erſten Theile dieſes Werks auf den jetzt er—

wahnten Tafeln vorkommen, verſchiedene ſind, die vielleicht hieher gehoren durften, zumal da die

meiſten eine vom Stein ganz unterſchiedene Farbe, und einige ſo gar ihr hochſtzartes Netz,
als wenn ein ſceletirtes Blat da lage, zeigen. Es gehort hieher, was wir davon ſchon oben
bey Gelegenheit der verſteinten Krauter, und kurz vorher von den Jfßlandiſchen Blatterſteinen

geſagt haben. Die Blatter-Abdrucke hingegen finden ſich deſto haufiger, meiſt in kalchartigen,

alaunhaltigen, mergelichten, und ſchwarzen ſogenannten Kohlenſchiefern aus den Steinkohlen—

werken
73.) Scheuchzer herbar. antediluv. tab. V. VI. p. 17. muſ. diluv. p. a. Num. 8.

74.) cat. lap. Veronenſ. S. 53.
75.) lithophylacio Brit. cap. III. p. 11.
76) Mendes da Coſta of tnhe impreſfion of plants on the ſtates of Coals, in den philoſophiſchen

Tran act. Vol. qo. part. l. S. 228. verglichen mit tab. V. fig. 1-7.
72) a deſcription of certain Stones, figured like Plants, in den philoſophiſchen Tranſact. Vol-
8. Nutu. 100. S. 6181.

78.) natural niſtory of Oxfordihire.
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werken, ferner in Sandund Tophſteinen, welche letztern zumal vorzuglich damit verſehen ſind.
Die allerſeltenſten Abdrucke ſind die auf Bernſteinen, 79.) mit welchen die in Bernſtein einge
ſchloßenen Mooſe und andern kleine Reiſergen nicht zu verwechſeln. Was die incruſtirten be—

trift, ſo ſind ſie von einer zweyfachen Gattung, einige kommen aus den Gradierhauſern, wo

hin ſie zur Jncruſtation mit Fleiß gelegt werden, und weil dieſe ſehr geſchwind geſchiehet, ſo

findet man, wenn man ſie von einander bricht, das verdorrte Blat meiſt darinnen noch unver—

ſehrt. Dieſe haben, ſo wie die Carlsbader incruſtirten Blatter, fur den Naturforſcher wenig

intereßantes. Andere ſind aus Tophquellen, liegen auf Tophſtein, und zwar entweder im blo—

ſen Abdruck oder auch incruſtirt. Loſet man die Cruſte ab, ſo findet man noch oft Ueberbleib—
ſel des eingeſchloſſenen Blats, oder doch wenigſtens den Staub von ſelbigen. Was es vor
Blatter ſind, deren Abdruck man auf Steinen findet laßt ſich bey vielen aus ihrer eigenthum—

lichen Geſtalt und netzartigen Gewebe erkennen. Luid 8o.) will zwar gefunden haben, daß
die meiſten dieſer Blatter mit den naturlichen nicht uberein kamen, wenigſtens kleiner als dieſe
waren, allein wir haben dieſes nicht wahrnehmen konnen. Daß ſſich bisweilen Blatter-Abdru

cke finden, von denen man nicht poſitiv ſagen kan, von was vor einer Baumart ſie ſind, ge—

ſtehet Scheuchzer 81.) ſelbſt ein, wir glauben aber nicht, daß ſogleich daraus ein ſicherer
Schluß auf das Daſeyn eines exotiſchen Baumblats zu machen. Svovviel iſt richtig, die aller—

meiſten ſind von einheimiſchen Baumen, ob ſich aber bereits von allen Baumarten Blatter im

Steinreich gefunden, wie Hr.v. Juſti 82.) behauptet, laßt ſich wohl nicht ſo poſitiv beſtim—
men, ohnerachtet die Moglichkeit der Sache, zumal in Anſehung der Abdrucke, nicht in Zwei
fel gezogen wird. Von den Schriftſtellern werden die Blatter vom Nusbaum, der Haſelſtau

de, der Hagenbuche, der Eiche, der Tanne, der Erle, der Buche, der Weide, der Pappel,

der Linde, des Weinſtocks, des Pflaumen und Birnbaums, der Miſpel, des Schleendorns
und anderer Gewachſe, die zu den Baumen und Buſchwerk gehoren, angegeben. 83.) Fremder

Gewachſe in Abdrucken auf Steinen gedenken faſt alle Schriftſteller, beſonders Jußieu, Sau
vages, auch Volckmann, Mylius, Scheuchzer, anderer nicht zu gedenken, allein, ſie be—
gnugen ſich gemeiniglich mit der bloſen Anzeige, es waren exotiſche Pflanzen, ohne dabey zu

ſagen, was es vor Pflanzen ſind, und wie ſie heiſen. Unter andern gedenkt Jußieu der
Blatter vom Palmbaum, die er auf den Kohlenſchiefern zu St. Chaumont angetroffen haben

will. Hierbey konnen wir nicht unerinnert laſſen, daß man manches vor Blatter von Baumen

und Pflanzen angeſehen, ſo doch nichts weniger als dergleichen vegetabiliſche Corper ſind. Wer
weis nicht, daß man gewiſſe Steine Saliciten genennt, und auf ihnen kleine Weidenblatter an—

zutreffen vermeynet. Neuerer Zeit hat man gefunden, daß es eine vielkammrigte in ſich ge—

wundene Conchylien Art, ſo den Nahmen Helicit fuhret, geweſen. Dieſe iſt auf beyden Sei—
ten conver, und, wenn mit dem Bruch des Steins der Helicit in die Quere bricht, ſo erhalt
er die Geſtalt eines Blats, ſo in der Mitten am breiteſten, und nach beyden Enden zu allmah

lig ſchmaler wird. Von dieſen Heliciten und den dabey begangenen Irrthumern mancher

u2 Schrifft:79) Keyßlers neueſte Reiſen, im zweyten Theil, S. g59.

go.) lithoph. Britann. S. 1334
8i.) oryttogr. Helvet. S. 229.
g2.) Grundriß des Mineralreichs, S. 172.

33) Man vergleiche hier mit einander folgende Schriftſteller: Scheuchzer herbar. diluv. ſein
muſ. antediluv. und ſeine ſchweizeriſche Oryctographie: Morton in der Naturgeſchichte von
Northamtonſhire, Langens hiſt. lap. figuratorum. Wolfarthen hiſt. nat. Haſice, My—
lium memorabil. Saxon. ſubterraned nebſt. ſeinem muſeo. Volckmann Sileſia ſubterranea,
Spada catal. lapid. Veronenſ. Luiden lithophyl. Britannico, Bruckmannen theſ. ſubterr.
ducatus Brunſuigii, Leßern in der Lithotheologie, S. 7o6. und ſondetlich Bertranden dict.

des foſſiles im erſten Theil S. a28. Davila, catalogue raiſonne, tom. III. S. 250.
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Schriftſteller iſt ſchon oben gehandelt worden. So iſt auch noch lange nicht ausgemacht, ob
die ſogenannten Fliegenfittige auf den Frankenberger Schiefern Blatter ſind, wie bereits oben

erinnert worden.

Die Schriftſteller gedenken auch

2. der verſteinten Blumen und Bluthen, oder, beſſer zu ſagen, der auf Schiefern
von ihnen hinterlaſſenen Eindrucke. Sie finden ſich eben nicht allzuhaufig, wovon ſich eine
doppelte Urſache angeben laßt. Jhr fleiſchichtes, zartes, ſaftiges und zur Faulnis geneigtes

Weſen macht, daß, wenn ſie auch in Schlamm und unter die Erde gerathen, ſie viel zu bald
in die Faulnis gehen, als daß der etwanige Eindruck ſich in dem noch weichem Schlamm lan

ge erhalten ſollte. Das eindringende Waſſer, und ſelbſt die in die Faulnis gegangene Blume,

oder, das dadurch verurſachte flußige Weſen loſcht die erſten leichten Zuge, die ſie in den

Schlamm gedruckt, bey dem mindeſten Druck von oben, (und der iſt wohl was ſehr gewohn
liches,) gar bald wieder aus, nicht zu gedenken, daß wohl die meiſten zerquetſcht werden, ehe

ſie noch eine ſichere Lage unter der Erden erhalten. Hierzu kommt noch eine Urſache ihrer
Seltenheit. Pflanzen können faſt durch das ganze Jahr hindurch in das Steinreich gerathen,

die. Zeit ihrer Bluthe hingegen iſt eine ſehr kurze Zeit, und es muſte ſich juſt ſo zutragen, daß

die Verſchlemmung zur Bluthezeit dieſer und jener Pflanzenart geſchehe, wenn man von

ſolcher viele Bluthen im Steinreich finden ſollte. Sie bleiben daher allezeit eine Seltenheit
und das iſt. auch wohl die Urſache, warum ſo wenig Schriftſteller, die von Verſteinerungen

gehandelt, derſelben gedenken. Der ſonſt grundgelehrte Henkel Za.) ſcheint ſo gar ihre Eri
ſtenz bey nahe in Zweifel zu ziehen. Gleichwohl aber giebt es dennoch hin und wieder Exem

pel von Blumenabdrucken, und zwar von folgenden:

1. Die Blume von der Sonnenwende. Mylius 85.) hat dieſelbe auf einem Eislebi—

ſchen Schiefer angetroffen.

2. Die Blume von der aparina denſius foliata oder, wie man auch muthmaſet, von
der Alyße oder dem wilden Leindotter. Dieſe hat Luid in ſeinem lithophyl. Britannico zu
erſt bekannt gemacht, aus ihm hat ſie Scheuchzer entlehnt und ſie mit in ſein herbarium di-

luvianum 86.) gebracht. Herr Lehmann 87.) zweifelt, daß es eine von dieſen beyden
Blumenarten ſey. Seine Vermuthung aber, ob es vielleicht Schachtelhalm ſeyn mochte, iſt

nicht wahrſcheinlich. Die ganze Geſtalt zeigt, daß es ein Abdruck einer Blume ſeyn muſſe.

3. Die Blume vom aſter montanus ſ. pyrenaicus anguſtifol. Dieſe hat Volck
mann in ſeiner Sileſia ſubterranea 88.) zuerſt bekannt gemacht und ſie in Schleſien bey Laſ—

ſig unter andern Krauterſchiefern entdeckt. Nach ihm iſt ein gleiches von Hrn. Lehmann ge—
ſchehen, welcher die Abdrucke dieſer Blume in großer Menge zu Jlefeld auf den Schiefern der

daſigen Steinkohlen, Grube gefunden. Er hat davon eine eigene Abhandlung geſchrieben, die

franzoſiſch in den memoires de Academie royale de Berlin, 89.) und deutſch in den minero—

logiſchen Beluſtigungen go.) befindlich iſt. Er merkt dabey an, daß die Pflanze dieſes Aſters

in der dortigen Gegend haufig zu wachſen pflege.

4. Die
34.) Flora ſaturnizante, S. 545.

85.) memorab. Saxon. ſubterr. p. 6.
36.) tab. IV. fig. 3.
37.) in den mineral. Beluſt. Th. II. S. 264.
88.) tab. XIII. fig. 9. und tab. XV. fig. j.

Z9.) im 12. Theil S. 127.
90o.) im 2. Theil S. 260,
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4. Die Blume von der Jacea nigra pratenſi latifol. Auch dieſe hat Volckmann 9u.)

auf einem Schleſiſchen Krauterſchiefer gefunden.

5. Rubeola mineralis Luidii o2.) So nennt Luid einen gewiſſen Krauterſchiefer, von
deſſen Abdrucken Scheuchzer vermuthet, daß er eine Art von einer aparina oder Alyße ſey.

Die Figur ſelbſt hat ubrigens viel Aenlichkeit mit dem gallio albo auf den Sevenniſchen Schie,
fern.

6. Die Blume einer alline, (morſus gallinæ, HunerDarm,) beym Volckmann in
ſeiner Sileſia ſubterranea. 93.)

7. Das Blumlein Vergiß mein nicht. Dieſes will Mylius 94.) auf einem Feuerſtein
finden, den er deshalben in Kupfer ſtechen laſſen, 95.) allein es iſt ein ſonſt nicht ungewohn,
licher vertiefter Abdruck eines Trochiten, wie es ſogleich der Augenſchein weiſet. Vielleicht hat

ſeine oder anderer damaligen Lithologen fruchtbare Einbildung auch

8. die Roſe gebildet, die man auf einem Manebachiſchen Schiefer ſehen wollen. 6) Ja
bey nahe ſollte ich glauben, daß es

9. mit den Staubfaden der Blumen und den piltillis gleiche Bewandnis habe, deren in

den actis nat. curioſorum, 97.) und aus ihnen von Hrn. Bergmann 98.) Meldung ge—
ſchehen.

10. Von gleichem Werth werden wohl die ſogenannten ungemein ſchonen Blumen ſeyn,
die in Arabien und auf dem Berg Sinai auf Steinen liegen ſollen.

11. Man will auch die ſogenannten Katzgen oder iulos von der ſchwarzen Pappel auf

Schiefern gefunden haben. Scheuchzer q9q.) hat von ihnen eine Zeichnung geliefert, die ent

weder zu gekunſtelt iſt, oder es iſt kein iulus, daher ſie andere gar vor eine Kornahre angeſehen.

So viel iſt richtig, auch auf den Sevenniſchen Krauterſchiefern kommen dergleichen ahnliche Ge

ſtalten mitten unter andern Krautern und Pflanzen fur, und es haben ſolche wahrſcheinlich einen

vegetabiliſchen Urſprung, ob aber das Original unter den Graſern, oder auf den Pappeln und
andern dahin gehorigen Baumen, die dergleichen iulos haben, zu ſuchen, iſt noch nicht gewiß,

weil die bis daher gefundene und meiſt mit Erdharz durchdrungene Abdrucke noch nicht ſo exr,
preßiv und deutlich ausgefallen, daß ſich hier etwas poſitives behaupten laſſe.

Einige haben anmerken wollen, daß man die Blumenabdrucke mehrentheils in den unterſten

Lagen der Flotzgeburge finde, und zur Urſache angegeben, daß die Blumen gleich bey dem er

ſten Sturm der tobenden Fluthen von den Bergen abgeriſſen und von dem nachſchieſenden

Schlamm und Erdreich ſo gleich verſchuttet worden. Jch habe ſelbſt dieſe Conjectur, ſo wie ich

ſie gefunden, in meinem Steinreiche 100.) wiederholet. Jch finde ſie aber jetzt bey genauerem

Nach,
ↄi.) sileſ. ſubterr. tab. XV. fig. 6.
ↄ2.) lithophylac. Britannic. tab. Ill. fig. 202.

93 tah. XV. fig.J.
94.) Sax. ſubterr. S. Jo.
95.) auf der zu S. 74. gehorigen Kupfertafel, Num. 3.
96.) ebendaſ. S. 8.
37) append. Vol. VI.
y8.) in der phyſical. Beſchreibung der Erdkugel, S. 176.
99.) herb. cdiluv. tab. IL fig. 5.

1oo.) im erſten Theil S. 133. der zweyten Ausgabe.

x
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Nachdenken fur ungegrundet. Denn aus denen wenigen Blumenabdrucken, die ſich noch zur

Zeit gefunden, laßt ſich nicht allgemein behaupten, daß dieſelben insgeſammt und allezeit in den
unterſten Schichten anzutreffen ſeyn ſollten. Es kann dieſes bey einem und dem andern Ort

etwas zufalliges ſeyn. Noch das meiſte davon hat Volckmann in den ſchleſiſchen Steinkohlen—

Bruchen entdecket, und ob er gleich ſonſt die Lage der Krauter genau bemerkt, ſo hat er doch,

meines Wiſſens, nie geſagt, daß er die Blumenabdrucke in den unterſten Schichten gefunden.

Sein Aſter zeigt vielmehr das Gegentheil. Der Jlefeldiſche Aſter liegt zwar unter dem Stein—
kohlen-Flötz, allein es liegen daſelbſt auch andere Krauter/ und nicht blos Blumenabdrucke. Zu

dem, ſo iſt es eine unerweisliche Hypotheſe, daß durch große Fluthen und Ueberſchwemmun—
gen alle Blumen, die man heut zu Tage findet, in das Steinreich gerathen. Wie konnten
ſolche weiche zarte biegſame Körper eine ſo ordentliche und regulare Lage haben, und wie konn—

ten ſie alle ihre Blattgen ſo diſtinct und in ihrer naturlichen Stellung der weichen Erde einge-

druckt haben, wenn ſie von den Fluthen vorher hin- und her getrieben, geſchmißen, zerſtoſſen
und in einem ganz zerrutteten Zuſtand, der gewis unvermeidlich war, verſchlemmt worden wa—

ren. Eben daher kan ich auch Hrn. Lehmann nicht beypflichten, wenn er den Grund der
bey Jlefeld unter die Erde gerathenen Aſters theils in großen und gewaltſamen Ueberſchwem—

mungen, theils in dem Senken des Erdbodens ſuchet. Die erſte angebliche Urſache wird durch
das, was ich bereits geſagt, unwahrſcheinlich, wozu auch noch dieſes kommt, daß, wenn ehema

lige Fluthen die Aſters an ihren jetzigen Ort gebracht, ſie gewiß auch andere Blumen von den
Feldern losgeriſſen und mit verſchlemmt haben mußten, wovon man doch noch zur Zeit nicht die

geringſte Spur findet. Die Blumen, Graſer, Pflanzen, Halme, Stengel u. ſ. w. wurden
gewiß auch fein durch einander geworfen erſcheinen, ſo doch nicht iſt. Eben daher iſt in dieſer

Ruckſicht ſeine zweyte angegebene Urſache wahrſcheinlicher, wobey ſich jedoch nicht begreifen
laßt, warum, wenn ſich z. E. ein ganzes Stuck Feld oder Wieſe geſenkt, nachher moraſtig wor

den, und alsdenn durch die Lange der Zeit ausgetrocknet, warum juſt blos der Aſter und nicht
auch andere Blumen, die ja wohl naturlicher Weiſe vorhanden geweſen ſeyn muſſen, ihren Ein,

druck hinterlaſſen? Noch glaube ich uberzeugt zu ſeyn, daß die ordentlich und regular liegen—

den Blumen, ſo wie dergleichen Pflanzen, in ruhigen ſtillen Waſſern abgeſetzt worden, daß an
ſolchen Orten Teiche geweſen, daß ſolche vertrocknet, und daß auf dem obern noch leeren Theil

ihres ehemaligen Bettes Waſſer bey heftigen Regengußen, ſo die Bache und Flüße angeſchwellt,
und trube gemacht, getreten, deſſen Sediment alsdenn diejenige Decke gebildet, die wir auf den

Steinkohlen-Flötzen finden. Hat nun etwa an dem Fuß oder Abhang des Teiches oder einer

kleinen See ein kleines Fleck, dicht mit Aſter bewachſen geſtanden, ſo kann daſſelbe eine Menge
ſolcher Abdrucke in einem kleinen Bezirk hervorgebracht haben? Allein warum finden wir nicht

auch die Stengel und Blatter? warum blos die Blumen? Vielleicht finden ſie ſich, wenn man
ſich die Muhe nehmen und große Schiefertafeln aus dem Flötze heraus arbeiten wollte. Denn

die Blatter hat man doch ſchon wenigſtens einzeln dabey gefunden.

Wir haben verſprochen auch

z. von den Calamiten oder von den verſteinten Schilfen, Rohren und hohlen
Pflanzenſtengeln etwas zu ſagen. Da gemeiniglich, wo Krauter-Schiefer brechen, findet
man gewiße Rohre und Stengel, meiſt breit gedruckt, bisweilen glatt, ofter geſtreift, ſo daß
die Streifen (die zuweilen rund erhaben ſind, zuweilen nur aus zarten unter einander hervor—
gehenden Blattgen zu beſtehen ſcheinen) parallel in die Lange hingehen, und dadurch entweder

erhobene oder flache Parallellinien bilden. Jn gewiſſen Diſtanzen haben viele dieſer Stucke, wenn

ſie zumal etwas lang ſind, gewiſſe knotigte Abſatze, oder Querſtreifen, ſo wie Schilfe und

Rohr“
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Rohrſtengel gemeiniglich zu haben pflegen, bey andern aber, die doch von gleicher Lange ſind,

findet ſich ſolches nicht. Die meiſten Schriftſteller haben anfangs nicht gewußt, was ſie da

raus machen ſollen, und das iſt auch die Urſache, warum manche Schriftſteller meiſt unbeſtimm,

te Benennungen gebraucht, und warum unter andern Luid dergleichen Verſteinerungen die

Namen neurophyllon carbonarium, ſtriatula carbonaria u. ſ. w. gegeben. Mercatus
101.) hat ihnen den Namen ſtelechites beygelegt, er hat aber, als er dieſes gethan, kein Pe—

trefaet, ſondern, wie die Zeichnung deutlich genug weiſet, ein Jncruſtat von kleinen Teichſchil

fen vor ſich gehabt. Sonſt ſind auch die Namen calamites, lithocalamus ublich geweſen, und

dieſe ſind unter allen die ſchicklichſfte. Ob aber darum alles dasjenige verſteintes Schilfrohr

iſt, was man calamites und lithocalamus genennet, aiſt eine andere Frage. Denn es giebt

im Pflanzenreiche gar mancherley Stengel und Stiele von Gewachſen, die darinnen dem Schilf

rohr gleich kommen, daß ſie gemeiniglich rund, inwendig hohl, oder doch nur mit einem gewiſ
ſermaſſen ſchaumigten, leicht aufzulöſenden, Mark angefullet ſind. Cben dieſes iſt auch von

gewiſſen Wurzeln zu ſagen, die, wenn ſie z imal alt ſind, inwendig hohl werden, ihre auſere

harte holzigte Rinde hingegen lange Zeit unoerſehrt behalten, wie bereits oben, (S. 11.) be—
merket worden. Da nun aber unter den hieher gehörigen Verſteinerungen gar viele Geſtalten

vorkommen, die weder unſern Schilfarten, noch auch den einheimiſchen hohlen Pflanzenſten—

geln ahnlich ſind, von fremden auslandiſchen Rohrgewachſen aber unſre Erkenntnis lange noch

nicht ſo gros iſt, daß wir zu den dahin zu rechnenden Petrefacten ſogleich das Original finden

und angeben können, ſo muſſen wir noch zur Zeit alles, was eine Aenlichkeit mit runden, theils

glatten, theils geſtreiften, Stengeln hat, beyſammen unter dem Namen calamites laſſen. Vor

der Hand aber haben wir, bis hier mehrers Licht aufgehet, uns nur einsweilen dofur zu huten,
daß wir Coralliolithen und andere Corper, die zu einem fremden Feld und Gebiete gehoren, be—
ſonders runde geradgewachſene Stuckgen von Baumaſten, Zweigen und Wurzeln, nicht fur

Calamiten oder verſteinerte rohrigte Stengel anſehen. Denn es iſt ſattſam bekannt, daß man

diejenigen geſtreiften Corallenaſte, die zum Madregorirten Geſchlecht gehören, mit denen Cala—

miten verwechſelt. Dieſes hat ſchon Theophraſt 102.) gethan und ſein lrdunös aαο ο
exisααο iſt, wie alle Umſtande geben, nichts anders, als ein gegrabenes und vielleicht calci

nirtes Stuck einer madreporae ramoſae ſtriatae gemeſen. So vermuthet auch Bertrand
103.) nicht ohne Grund, daß der calamus aromaticus petrificatus, deſſen einige Schriftſtel—
ler erwehnen, nichts anders, als eine Corallenart fey, und im Reiche der Verſteinerung den

Coralliolithen beygezehlt werden muße. Gleichwohl iſt der Unterſchied zwiſchen ſolchen Madre—

poriten, und denjenigen Corpern, die man vor verſteinte Schilfarten halt, deutlich und kennt—

bar genung. Jene wird man weder breit gedruckt, noch auch leicht in Steinkohlenſchiefern und

noch weniger mit einem Erdharz durchdrungen antreffen. Sie ſind dabey eines kalchigten Weſens,

haben an dem Ende und am Bruch Streifen, die ſich zuſammen im Mittelpunct vereinigen. Alles
dieſes findet man bey denen Corpern, von denen wir hier handeln, keinnesweges, nicht zu geden—

ken, daß die MadreporitenStreifen himmelweit von den Streifen der Calamiten unterſchieden ſind.
Jene entſtehen aus denen neben einander in der Runde ſtehenden und im Mittelpunct ſich vereinigen—

den Lamellen und ſind daher Einſchnitten gleich, die ihr Merkmal bis ans centrum fortſetzen.

der Calamiten Streifen hingegen ſehen meiſt aus entweder wie rund erhabene Linien, oder wie

Lamellen, die ubereinander liegen, ſo, daß immer eine vor der andern etwas hervorgeht. So

iſt es auch wahrſcheinlich, daß unter denjenigen Calamitenarten, die man gemeiniglich fur frem—

X2 de101) metallotheca Vaticana, S. 277.
102.) de lapidibus, s. 68. S. 219. der deutſchen Ausgabe, Nurnberg 1770. 8.

103.) dict. des foſſiles, tom. J. S. 111.
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de zu halten pflegt, ſich allerhand Wurzel  und Baumrindenſtucke mit eingeſchlichen, die, wenn

ſie von ihrer inneren Subſtanz entweder durch die Faulnis, oder durch eine Gewalt, oder an—
dern Zufall, getrennt und hernach mit Erde ausgefullt worden, einigermaſſen die Geſtalt von
Calamiten angenommen. Volckmann geſteht es in ſeiner Sileſia ſubterranea ſelbſt, daß

unter denjenigen Petrefacten, woraus wir jetzo gleich einige Calamitenarten angeben werden,

ſich Stucke finden, die der Rinde des Lerchenbaunns, des pinus maritimae, des pinus ſylv.

vulgaris und anderer Gewachſe ahnlich ſind. So konnen auch bisweilen kleine Aſtſtuckgen
von Baumen die gleich und gerade gewachſen, die Geſtalt von ſolchen Calamiten haben, wel—

ches ebenfalls Volckmann daſelbſt anmerket, und, was die Wurzeln anlangt, ſo iſt bereits

oben S. 11. aus einem Schreiben des Hrn. Hofr. und D. Gunthers zu Cahla bemerket wor

den, daß unter denen Volckmanniſchen Calamiten gewiſſe Petrefacten ſind, die der Wurzel der

Masholder, (acer campeſtre majus et minus) des Bitterklees, (tritolium fibrinum ſeu
Menyanthes Tournefortii) der Hundszunge, der Eberwurzel, des erynchii und anderer
Pflanzen ſehr gleich kommen.

Das Original dieſer Corper, ſo wir bisher verſteintes Schilfrohr genennet, iſt, inſo
fern wir auf das Hauptgeſchlecht die Ruckſicht nehmen, darinnen wohl ungezweifelt gewiß,

daß es zum Pflanzenreich gehore und theils unter den Schilfen, theils unter andern Gewachſen,

die rohrigte hohle oder mit Mark ausgefullte holzigte Stengel haben, theils auch wohl unter
einigen Wurzelarten aufzuſuchen. Wenn wir aber zugleich nach den Geſchlechtsgattungen fra—

gen und die im Steinreich gefundenen Stucke auf die Originalarten ſelbſt applicirt haben wol—
len, ſo haben wir bereits erinnert, daß noch in dieſem Felde eine große Unvollkommenheit an—
zutreffen. Warum dieſes? Weil ſich bis daher noch niemand viel um die Vergleichung der

petrificirten Stucke mit den naturlichen Schilfarten bekummert, weil unter jenen verſchiedene
fremde und zum Theil noch unbekannte Originale ſind, und weil es bis daher wenig Litholo
gen gegeben, welche mit der Petrefacten-Kenntnis die Botanic ſo verbunden, daß ſie dieſe zur
Aufklarung jener angewendet. Jſt dieſes ja von einigen geſchehen, ſo haben ſie ſich bey der

Vergleichung der Originale mit den Petrefacten ſo unbeſtimmter Namen bedienet, daß es eine

ganz unmogliche Sache iſt, aus ihnen die bisher im Steinreiche entdeckten ſowohl fremden als

einheimiſchen Schilfarten anzugeben. Zur Probe mag das Verzeichnis der Schilfarten dienen,

ſo Scheuchzer in ſeiner ſchweitzeriſchen Oryctographie aus ſeinem muſeo diluviano mitge—

theilet. Da heißt es: ignota planta mineralis, neurophyllon carbonarium, ſtriatula
carbonaria, gramen pictum ſtriatum, caulis plantae cuiusdam u. ſ. w. Nicht beſſer ma—
chen es Volckmann, Kundmann, Bertrand und andere. Wer wird aber wohl die
Schilfart und die Pflanze, deren Stengel verſteint iſt, aus einer ſolchen Terminologie erra—

then können? So viel wiſſen wir, daß ſich unter ſolchen verſteinten Calamiten viele finden,

deren ganze Geſtalt mit den eurovaiſchen nicht ubereinkommt, daß man hieraus nicht ohne Grund

vermuthet, es muſten fremde indiſche Arten ſeyn, und daß ſich auch die einheimiſchen von jenen
leicht unterſcheiden und erkennen laſſen, wenn man gleich zuweilen etwas vor fremd, ſo doch nicht

iſt, angeſehen. Allein dies wenige iſt noch lange nicht zu einer grundlichen Kenntnis genug.
Es iſt vielleicht unſern Nachkommen aufrehalten, aus dem Reiche der Verſteinerung eben ſo

wichtige Entdeckungen von Pflanzen, zu welchen noch die Originale fehlen, zu machen, wie

ſolches bertits in Anſehung des Thierreichs und mancher dahin gehorigen Corper geſchehen iſt.

Wir wollen indeſſen hier diejenigen Namen der Schilfe und Rohrſtengel angeben, die man
bereits als Originale von einigen derer im Steinreiche gefundenen Stucke erkannt und ange,

nommen. GEs gehort namlich hieher Arundo ſativa Bauhini, beym Scheuchzer, 104.)

arundo
104.) Oryttogr. Helvet. S. 214.
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arundo ſaccharina beym Volckmann, 105.) acorus bey Schuĩzen 106.) und Bambus
rohr, wovon etliche anſehnliche Stucke in den Supplemententafeln dieſes Werks geliefert wer—
den ſollen. Wir fugen dieſen bey arundinem paluſtrem, arundinem vulgarem maxi-

mam, die Rinde vom Calmus und andere, dieſem ahnliche, Schilf und Waſſer-Rohr-Ar
ten, von welchen es ungezweifelt iſt, daß das meiſte, ſo bis anhero in den Steinkohlenwerken

von Calamiten gefunden worden, dahin gerechnet werden mus.

Wir muſſen dahero noch zur Zeit mit einer genauen Beſchreibung der verſteinten Cala—

miten, ſo wie ſie uns das Steinreich vor Augen legt, uns begnugen laſſen. Wir wollen an
jetzt ihre verſchiedenen Arten nach ihrer auſſerlichen Geſtalt angeben, hierauf von der Art der

Verſteinerung, alsdann von dem Zuſtand, in welchem ſie ſich im Steinreich befinden, etwas
ſagen, und endlich von ihrer Farbe, Matrix und von den Orten, wo ſie ſich finden, einige
Nachrichten beyfugen.

Es haben ſich gefunden

1. Calamiten, glatt, ungeſtreift, meiſt breit gedruckt, von unterſchiedener Groſe und
Starke, die gewohnlichſten einen halben bis anderthalb Zoll breit, aus Steinkohlenwerken

ſchwarz, glanzend. Dergleichen finden ſich unter den Sevenniſchen, und einen dieſer Art hat J

Scheuchzer, herb. diluvian. tab. III. 2.

2. Desgleichen, zartgeſtreifte, dunne, wie es ſcheint, von kleinen zarten Stengeln ſowohl

des arundinis paluſtris, als des ſogenannten Schachtelhalms. Sie finden ſich, jedoch nicht
allzuhaufig, in den Querfurtiſchen Steinbruchen, auch in Schleſien beym Volckmann tab.
IX. fig. 10. und 17.

z. ſtarkere dieſer Art, mit ſehr zarten, engen, parallelen dunnen Streifen,

4. desgleichen, mit zarten weiten Streifen, Volckmann Sileſ. ſubt. tab. VII. 4. dieſe
ſind von der arundine vulgari maxima, oder dem innlandiſchen groſſen Waſſerrohr.

5. Desgleichen, mit rund erhabenen zarten dichten Streifen.

6. Desgleichen, mit rund erhabenen weiten Streifen.

7. Desgleichen mit runden ſtarken dichten glatten Streifen. Num. 5. 6.7. findet ſich
auch in den Sevenniſchen Steinkohlenwerken, es werden auch aus andern Gegenden in den

Supplemententafeln dieſes Werks verſchiedene Proben davon mitgetheilt werden.

8.) Desgleichen, mit dicken erhabenen Streifen, davon jeglicher wiederum zart geſtreift

iſt. Das Rohr iſt nicht gedruckt, ſondern hat noch ſeine runde Geſtalt. Es iſt mit erhabenen

Parallellinien verſehen, und dieſe ſind wieder zart geſtreifft. Gelenk-Abſatze findet man an ſel

bigen nicht. Es ſteckt in einem gelblichen Kalkſtein, und man findet in den hieſigen Gegenden
zuweilen groſſe Stucke. Es laßt ſich vom Geſtein abloſen, und alle Umſtande geben, daß es

ein fremder Korper ſey; der einem rohrigtem und geſtreiften Pflanzenſtengel unter allen am
ahnlichſten iſt. Dieſes vegetabiliſche Petrefact unterſcheidet ſich deutlich genug von gewiſſen
ſtreifigten Toph und Stalaktitenarten, deren Stuck ein ganzes ausmacht, ohne daß man da

ran, wie an jenen, ſiehet, daß ein ſtreifigter runder Korper in ihm eingeſchloſſen iſt.

g9. Calamiten, mit erhabenen und da, wo das diaphragma arundinis iſt, gebogenen

parallelen Streifen. Dieſe Biegung kan ſchwerlich von einem horizontalen Druck entſtanden

J ſeyn,105.) Sileſia ſubterran. S. 110.
106.) Betrachtung der Krauterabdrucke, S. 73.
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ſeyn, weil es Exemplaren gibt, die eine perpendicular wurkende Gewalt breit gedruckt, und
eben dieſe haben ſolche gebogene Streifen, daher ſolche von einem andern, und zwar horizon—

talen Druck auf beyden Seiten, gegen das diaphragma zu, mußten bewurket worden ſeyn,

ſo ſich nicht leicht begreifen laßt. Auch dieſe Gattung findet ſich im Sevenniſchen.

tio. Calamiten, mit zarten ziemlich regelmaßigen Quereinſchnitten und engen dichten Pa

rallellinien. Es ſcheinen auslandiſche Rohrarten zu ſeyn. Sie finden ſich unter andern im

Sevenniſchen, auch in Schleſien beym Volckmann, tab. VII. fig, 2.

11. Calamiten, mit parallelen, in die Lange gehenden, Streifen, und daruber liegenden
netzartigen Zugen. Dieſe Calamitenart findet ſich beym Volckmann tab. VII. fig. 3. Eine

Wurzel iſt es wohl nicht, die netzartigen Zuge aber ſcheinen, wie man an gewiſſen ſceletirten
Bburzeln ſehen kan, von denen unter der obern hautigen Decke verborgen liegenden Nerven
und deren organiſchen Lage herzukommen, dahin vielleicht beym Volckmann tab. IR. G. ge
horet. Beyde Korperarten ſind mit gewiſſen einigermaſſen ahnlichen Coralliolithen nicht zu

verwechſeln.

12. Calamiten mit langlichen Streifen, die durch Querſtreifen durchſchnitten werden, und
hin und wieder ohne Ordnung mit Zixrkelfiguren, als wie mit Augen, beſetzt ſind. Man fin
det dieſes Petrefatt beym Volckmann tab. VII. 5. es iſt aber wohl noch die Frage, ob dieſes

verſteinte Gewachs zu den arundinibus oder opuntiis gehore. Jſt es eine Schilfart, ſo iſt es

eine fremde.

13. Calamiten, mit einer ſchuppigten Rinde, dergleichen finden ſich beym Volckmann
Sileſ. ſubterr. tab. VIII. fig. 10. es iſt aber noch nicht ausgemacht, ob dieſes Petrefacrt eine

fremde Schilfart, oder der Stengel einer andern Pflanze, oder die Wurzel von pinu itali-

ca ſemme eſculento iſt.

14. Calamiten, deren glatte Rinde mit Knoten und Buckeln beſetzt iſt. Auch dieſe Art
findet ſich beym Volckmann tab. VIII. 15. Sie iſt vermuthlich eine indianiſche Rohrart.

WVon vielen dieſer jetzt beſchriebenen Gattungen iſt es wohl ausgemacht, daß ſie diaphrag-

mata, oder die dem Rohr eigene Gelenke und Abſatze haben, wenn ſich gleich dieſe nicht alle—

zeit an den gefundenen Exemplarien wahrnehmen laſſen, weil ſolche gemeiniglich nicht lang ge—

nug zu ſeyn pflegen. Die diaphragmata ſelbſt ſind nach dem Unterſchied der Arten, gleich
falls unterſchieden. Bisweilen ſind ſie gezahnelt, ſo daß ein Zahn in den andern greift, und

damit einen ſageformigen Streif bildet, dergleichen findet ſich beym Volckmann ſileſ. ſubterr.

part. IIl. tab. IV. 3. So iſt auch die Starke dieſer Calamiten nach dem Unterſchied des
Alters ſowohl als des Geſchlechts ihrer Originale ſehr unterſchieden. Es gibt im Reiche der
Verſteinerung welche, die offt kaum die Starke eines Ganſekiels haben, da andere hingegen
im Durchſchnitt bisweilen auf drey bis vier Zoll, und wenn ſie gedruckt ſind, in der Breite
noch weit mehr betragen.

Auſſer dieſen finden ſich auch

15. Schilfblatter, neurophylla, wie ſie Luid nennet, weil ſie parallel laufende Adern

haben. Sie finden ſich ofter als Schilfſtengel, ordentlicher Weiſe mit unter andere Krau,
ter vermengt. Man pflegt heut zu Tage alles mit dem Namen der Schilfblatter zu belegen, was
man in Krauterſchiefern findet, und was einige Aenlichkeit mit einem Stuck Schilfblatt hat.

Ob aber darunm auch alle dieſe Blatter Schilfblatter ſind, iſt noch lange nicht erwieſen. Sind

es welche, denn wenigſtens iſt es wahrſcheinlich, daß der groſte Theil von Schilfen iſt, ſo ſchei—

nen ſie vom arundine paluſtri zu ſeyn. Beyſpiele davon in Zeichnungen finden ſich in

Schul
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Schulzens Betrachtung der verſteinten Hoölzer, und in Liebknechts Spec. Haſſ. ſubterr.
S. 157. der aber aus ihnen Meerſchilfarten machen will. Scheuchzer 107.) hat auch be—

merket, daß man bisweilen Stucke von der vagina, die den Schilfſtengel umgibt, verſteint
finde, und vielleicht gehoren zu ſolchen diejenigen Schilfblatter, die auf den Steinen eine run—

de gebogene Lage haben, und die Hr. Schulze in ſeiner kurz vorher angefuhrten Abhandlung
mit beſchrieben.

Was die Verſteinerung dieſer Calamiten anlangt, ſo muſſen wir hier, wie bey den ver—
ſteinten Krautern und Blattern, die wurklich verſteinten von den Steinkernen, dieſe von den

Abdrucken und Jncruſtaten unterſcheiden. Hier gibts mehr wahre Verſteinerungen, als bey

den Krautern und Blattern. Denn da ſolche Stengel meiſt von einer holzartigen Subſtanz
ſind, ſo gehen ſie picht ſo leicht jn die Faulnis, als zarte weiche Pflanzen, und ihre Verſtei—

nerung iſt beynahe eben dieſelbe, die wir bey dem Holze bemerken. Sie laſſen' ſich offt vom
Stein abloſen, ihre Peripherie unterſcheidet ſich deutlich von der Matrix ſowohl als von dem

nucleo, und macht uns gewiß, daß hier kein bloſer Abdruck geſchehen, ſondern eine wurkliche
Verſteinerung vor ſich gegangen. Mit dieſen petrificirten Stucken ſind die nuclei der Cala—

miten nicht zu verwechſeln. Von jhnen hat man zweyerley Gattungen. Die eine wird erzeu—

get, wenn in das noch vorhandene Schilfmark eine Schlamm-Erde durch das Waſſer gefuhrt
wird. Denn, wenn dieſe Erde die ſo groſſe Menge der Zwiſchenraume ausfullt, ſo wird nach

und nach das Mark immer mehr und mehr zerſtöhret, die Erdausfullungen vergroſern ſich
durch neuen Anſatz, und wenn nun dieſe zu Stein erharten, ſo entſtehet daraus ein runder

Steinkern, der aus lauter kleinen an einander hangenden regelmaßigen Knotgen zuſammen ge

ſetzt ſcheinet, im ganzen aber die völlige Geſtalt eines runden Stengels hehalt. Die zweyte

Art wird hervorgebracht, wenn das Mark ſchon aus dem Rohr heraus iſt, und die leere Hohle

mit Erde ausgefullt wird, wohin wir z. B. das Stuck beym Volckmann iab. IX. fig. 11.
rechnen. Da ſich denn die innern Seitenwande abdrucken, und alsdann ihren wahren Urſprung
deſto weniger verlaugnen konnen, wenn von dem celluleuſen Gewebe des Marcks etwas an dem

Holze hangen blieben, und von ſolchem ſich der Abdruck an dem Steinterne zeiget. Daß ſich
auch Abdrucke von Rohrſtengeln finden, oder matrices, in welchen ehedem ſolche gelegen, und

ihre Streifen eingedruckt haben, zeigt die Erfahrung, und wir brauchen uns dabey nicht langer

aufzuhalten, was aber die Calamitenincruſtate anlangt, ſo iſt es nothig, von ihnen noch etwas

zu ſagen. Rohrſtengel gerathen zuweilen dahin, wo incruſtirende Quellen ſind, und werden
daher mit einer ſteinernen Rinde uberzogen, die rohrigte Schilfſchale iſt noch im Jncruſtat,

aber vollig hohl, anzutreffen, die ſich auch offtmals von ihrem ſteinernen Ueberzug abgeloſet

heraus nehmen laßt, und alsdenn mit zu denjenigen Jncruſtaten gehöret, die den im weitlaufti—

gen Sinn ſogenannten Beinbruch, oſteocolla, ausmachen. Liegen dergleichen Rohrſtengel
parallel neben einander, ſo entſtehet daraus der ſogenannte ſtelechites des Mercatus, 108.)

den einige vor eine verſteinte Schilfart halten, da doch die ganze Figur und Geſtalt zu erkennen

gibt, daß es dunne Schilfhalme ſind, die durch ein Tophwaſſer eine ſteinigte Cruſte erlangt
haben.

Dieſe in das Steinreich gerathene Schilfe, beſonders die petrificirten, befinden ſich nicht
alle in gleich gutem Zuſtand. Denn, wenn ſie gleich offt an ſolche Orte gerathen, wo das

daſelbſt befindliche Erdharz ſie vor der Aufloſung und Zerſtohrung in ziemliche Sicherheit ge

ſetzt, ſo hat doch der Druck den meiſten ihre naturlich runde Geſtalt geraubt, ſie erſcheinen offt
ganz breit gequetſcht, oder der Druck hat beſonders die eine Seite betroffen, daher ſie auf der

J 2 einent1o7. aryctogr. Hevet. S. 214.
io8.) metallotheca Vaticana.
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einen Seite noch rund ſind, auf der andern eine ſcharfe Kante haben. Bisweilen liegen nur
einige geſpaltene Stucke da, und dieſe zeigen bald ihre auſſere bald innere Seite. Die, ſo ihr

Lager in Steinkohlenwerken erhalten haben, ſind von dem eingedrungenen Erdhartz offt etwas

unkenntlich, wenigſtens ſind bey vielen ihre ſonſtigen zarten und regelmaßigen Streifen und Er

höhungen nicht mehr ſo ſichtbar.

Die Matrix ſolcher Schilf, und Rohrarten iſt gemeiniglich entweder ein Kalchſtein, oder
ein ſchwarzer Schiefer. Jn jenem ſind ſie etwas ſeltener, als in dieſem. Sie haben gemeiniglich

die Farbe des Geſteins, daher auch die in ſchwarzem Schiefer meiſt kohlſchwarz, zuweilen ſchwarz,
braun ſind. Von denen, die in Kalchſtein liegen, (dergleichen unter andern diejenigen ſind,

die man in den Riedersdorfer Kalchſteinbruchen bey Berlin findet, ſcheinen die mehreſten blos

von einheimiſchen arundinibus paluſtribus zu ſeyn. Jn den Sevenniſchen Geburgen findet
man ſie blos in den ſchwarzen Krauterſchiefern, wie man ſie denn nicht leicht unter animaliſche

Verſteinerungen gemiſcht antreffen wird.

Da wir ſchon oben dererjenigen Oerter Erwehnung gethan, wo ſich verſteinte Krauter fin
den, die Calamiten aber im Reiche der Verſteinerung ordentlicher Weiſe nur vegetäbiliſche Pro—

ducte zu ihren Gefahrten haben, ausgenommen, daß da, wo exotiſche Korper dieſer Art lie

gen, ſich, wie man aus Volckmanns Sileſia ſubterranea ſiehet, einige Coralliolithen mit
eingemiſcht, ſo kan ich mich hier auf das, ſo ich vben ſchon davon geſagt, beruffen. Beſon—

ders werden die Oerter Bensberg im Bergiſchen, Jlefeld, die Grube bey Zanckerode, Mun

zeenberg im Heßiſchen, die Riedersdorfer Kalchbruche bey Berlin, in Jtalien Verona, in Frank

reeich das Sevenniſche Geburge und St. Etienne angegeben, anderer Gegenden nicht zu ge
denken, die in Scheuchzers herbario diluviano, in Volckmanns Sileſia ſubterranea,
und in denjenigen Schrifftſtellern genennet werden, die ich oben, da, wo ich von den Orten

 der Krauter-Abdrucke gehandelt, angefuhrt habe.

Die fremden Gewachſe, die ich mit unter die Calamiten geſetzt, ſo lange bis man mehrere
5Kenntnis von ihnen kunftig erlangen wird, fuhren mich auf andere Verſteinerungen, von de

nen es wohl gewis iſt daß ſie auch zu den vegetabiliſchen Geſchöpfen gehören, wenn wir gleich

von den mehreſten noch nicht zuverlaßig ſagen konnen, zu was vor einem Hauptgeſchlecht ſie ge—

horen, wie ſie geſtaltet ſind, und was ſie ſonſt vor Eigenſchafften haben. Beny der uberaus
groſſen Menge der bereits entdeckten Pflanzen mus uns gleichwohl das Steinreich ein Feld voll

e unbekannter Gewachſe offnen, deren Originale vielleicht noch lange Zeit verborgen bleiben

durfften. Einige dieſer Gewachſe ſind cerei und opuntiæ, von den andern laßt ſich zwar dies

nicht mit volliger Gewisheit behaupten, weil ſie aber gleichwohl einige Aenlichkeit mit denenſel—

ben haben, ſo wird es mir erlaubet ſeyn, ſie einsweilen mit in die Claſſe der cereorum und
opuntiarum zu bringen. Wenigſtens ſchicken ſie ſich hieher weit beſſer, als ſie mit Volck

mannen unter die lithoxyla zu werfen. So gibt es auch, auſſer dem, gewiſſe Verſteine—
rungen, bey deren Betrachtung man zweifelhafft wird, ob man (da die Originale derſelben noch
nicht entdeckt ſind, ihre Verſteinerungen aber durch den Druck gemeiniglich ſehr verunſtaltet,

und, weil es meiſt nur Fragmente, unkenntlich ſind,) ob man, ſage ich, ſie lieber den Cala—
miten, oder den Cereis an die Seite ſetzen ſol. So hat man auch noch bis dato keine ſchickli—

chen Benennungen, und ich ſehe mich dahero genothiget, ſolche zu machen, ſo wenig ich ſonſt

ein Freund von unnothigen Terminologien bin. Allein, da wir hier mit Korpern, deren Ori
ginale faſt noch ganzlich unbekannt ſind, zu thun haben, ſo erfordert es die Noth. Wir wol—

len alle zu dieſer Claſſe zu rechnenden Korper mit dem Namen der Cereiten belegen, darun
ter aber nicht allein die bereits bekannten cereos, ſondern auch diejenigen Gewachſe, die ent

weder
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weder den cereis, oder den opuntiis gewiſſermaſſen ahnlich ſind, mit begreifen, die Geſchlechts
Gattungen aber durch eigene Benennungen characteriſiren. Es gehort alſo hieher

J. organa carbonaria. Dieſer Name kommt denjenigen ſchilfahnlichen, ſowohl einzel-
nen, als mit einander parallel verbundenen, Stengeln zu, die ſich zur Zeit nur noch in den
engellandiſchen und Sevenniſchen Steinkohlen-Bruchen gefunden haben. Sie wurden ohne

Bedenken den Schilfen beygezehlet werden, wenn ſie nicht auf ihrer Oberflache in gewiſſen re
gelmaßigen Diſtanzen kleine Vertiefungen hatten, als Merkmale, daß daſelbſt die den cereis

gewohnlichen Stacheln geſeßen. Hieher gehoren die von Hrn. Collinſon aus Engelland uber
ſendeten Verſteinerungen, welche im erſten Theil dieſes Werks, tab. R. b. und tab. R. c. ge
liefert worden. Aus ihnen erhellet, daß ſich dieſe Cereitengattung in verſchiedene Gattungs
arten eintheilen und bringen laſſen durfe.

II. hexagonon carbonarium, hat ſich bis daher nur noch in den engellandiſchen und
ſchleſiſchen SteinkohlenFlotzen gefunden. Dieſer Korper beſteht aus breiten Flachen, iſt etwa

eines Meſſerruckens dick, hat neben einander ſtehende ſechseckigte Figuren, die auf der einen

Flache des Schiefers erhohet, auf der andern vertieft erſcheinen. Es giebt von dieſem Petre
fact zweyerley Gattungen, einige haben gleichſeitige Sechsecke, wovon im erſten Theil dieſes

Werks tab. R. a. Num. 1. ein Beyſpiel vorkommt, andere beſtehen aus langlichen Sechsecken,
dergleichen ich aus denen Sevenniſchen Geburgen erhalten habe.

Ill. vngella carbonaria minor. Sie findet ſich in den ſchleſiſchen, ſevenniſchen und en
gellandiſchen Kohlenwerken, und bricht in denen letztern in großen Stucken. Sie zeigt eine

Flache, in welcher in gewiſſen Diſtanzen, reihweis neben einander gewiſſe Eindrucke wahrzuneh

men, die den Fußſtapfen eines kleinen vierfußigen Thiers einigermaſſen ahnlich ſind. Es giebt

von ihr zweyerley Gattungen, einige ſind mit doppelten neben einander regelmaßig in gerader

kinie ſtehenden Eindrucken verſehen, wie diejenige Art iſt, welche im erſten Theil dieſes Werks,
tab. X. a. Num. 2. vorkommt. Andere haben wurflicht ſtehende Eindrucke, dergleichen in dem
Sevenniſchen gefunden werden.

IV. vngella carbonaria maior, unterſcheidet ſich von jener Art in der Große der Ein
drucke. Jene ſind etwa von Linſen oder ErbſenGroße, dieſe ſehen aus, als wenn man mit
dem Finger in weichen Thon runde Vertiefungen gemacht hatte. Dieſe Art kommt vor im er

ſten Theil dieſes Werks, tab. R. a. Num. 3. Eine Art iſt regelmaßiger und ihre Eindrucke ſtel
len geſchobene Vierecke fur, wovon Volckmann eine Zeichnung liefert, part. III. tab. IV.
fig. 6. Es verſteht ſich hier, wie bey den ubrigen hieher gehorigen Verſteinerungen, daß die ge

genſeitige Platte, die auf dieſer aufgelegen, dasjenige erhaben zeigt, was auf dieſer vertieft

erſcheinet.

V. Vndulatum carbonarium Von dieſem giebt es auch zwey Arten. Die eine hat
auf der Flache wellenformige zarte parallellaufende Streifen, zwiſchen welchen regelmaßige ſtar
ke Vertiefungen in gewiſſen Diſtanzen ſind, ſo wie die ſind, die man mit einem Finger in wei

chen Thon druckt. Dergleichen finden ſich im Sevenniſchen, und wird von ihnen unten eine

Zeichnung geliefert werden. Eine andere Gattung, wenn ſie anders hieher gehoret, hat gebo
gene dichte neben einander ſtehende Streifen ohne Vertiefungen. Dieſe hat Volckmann Part.

III. tab. IV. 1. Da er alle dieſe fremde vegetabiliſche Produtte zu lithoxylis macht, ſo nennt

er daher dieſe Gattung lithoxylum nigrum articulatum ſtriisque undulatis notatum. Sie

hat ſich bisher nur noch in den ſchleſiſchen Steinkohlen-Flotzen gefunden.

3 vi.
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VI. Lepidotes earbonarius ſquammis ſeparatis obtuſis. Dieſe Gattung beſtehet aus

ſchuppigten Flachen, oder vielmehr, die Eindrucke liegen ſchuppenformig und haben ſtumpfe

Spitzen. Zwiſchen den Schuppen iſt allezeit ein kleiner Platz leer, ſo, daß ſie nicht aneinander

ſtoſſen. Sie findet ſich in den Sevenniſchen Geburgen.

VII. Lepidotes carbonarius ſquammis rotundis imbricatis, iſt von Volckmann
mitgetheilet, part. III. tab. IV. fig. 4. der ſie in einem Kohlenſchachte zu Liebersdorf bey Gab—

lau erhalten. Die Flache iſt ſchwarz, einer ſchuppigten Rinde ahnlich, die eingedruckten Schup

pen ſind vertieft.

VIII. ouarium carbonarium. Die Flache hat eyformige Erhohungen, etwa von der Große
einer Caffebohne, dicht neben einander. Volckmann, ebendaſ. fig. 5. Dieſes Petrefact fin

det ſich in dem kurz vorher genannten Kohlenſchachte.

IX. ocellatum carbonarium, Volckmann ebendaſ. fig. 9. Er nennt dieſe Gattung
anthracodendron oculatum und giebt von ihr folgende Nachricht: Sie iſt aus einem neuen

Kohlſchacht zu Rudolphsdorf nebſt den Steinkohlen genommen worden, die auswendige Seite

iſt allenthalben mit runden tuberculis beſetzt, in Geſtalt der Augen, in welchen die Pupille ein

wenig eſhohet, glatt und glanzend, wie eine Steinkohle. Eben dieſelbe Gattung ſcheint dieje,
nige zu ſeyn, die dieſer Schriftſteller tab. XI. fig. 1. mittheilet, und ſie, welches auch wahr
ſcheinlich iſt, fur ein Blat der opuntiae majoris halt.

X. Cepina carbonaria. Auf der Flache befinden ſich wurflicht geſetzte Schuppen oder
Erhohungen, welche die Geſtalt einer runden Zwiebel mit einer ſtumpfen Spitze haben. Oben
ſind ſie in der Mitte etwas flach gedruckt und haben im Centro dieſer Flache ein kleines rundes

Grubgen. Die Flache iſt ſchwarzgrau, die Schuppen haben eine ſchwarze Farbe und ſind glatt:

Dieſe ſonderbare Verſteinerung iſt im Kohlſchachte zu Liebersdorf im Schleſiſchen gefunden und
von Volckmann tab. XV. fig. 4. mitgetheilet worden.

Von den Mooſen im Steinreich muſſen wir auch etwas ſagen. Wurklich verſteinte ha—
ben ſich meines Wiſſens noch nicht gefunden, wohl aber findet man unter den Krauter-Abdrucken

auf Schiefern hin und wieder, zumal auf ſolchen, wo die Krauter durcheinander liegen, aller—

hand Geſtalten, von denen es wahrſcheinlich iſt, daß es Moosabdrucke ſind. Untern andern
gehort auch mit dahin der muſcus ſaxatilis, den Spada 109.) in denen Veroneſiſchen Ge—
genden gefunden haben will. Daß bey einigen Dendriten Abdrucke von gewiſſen Moosarten

anzutreffen, haben ſonſt verſchiedene geglaubt. Wenn man gleich die Moglichkeit dieſer Sache
nicht bezweifelt, ſo hat ſich doch dies bey genauer Unterſuchung gefunden, daß auch diejenigen

Zeichnungen, an welchen ein fluchtiges Auge die vollkommenſten Moosgeſtalten erblickt, die
dem Mooſe eigene organiſche Proportion und Menſur lange nicht haben, ſondern daß es zufallige

Geſtalten ſind, welche durch einen in die zarten Ritzen des Schiefers eingedrungenen martiali—

ſchen Saft hervorgebracht worden. Jn mergelichten Steinen habe ich, jedoch ſehr ſelten, wenn
ich ſie zerſchlagen, kleine zarte Moosſtuckgen und einzelne Reiſergen angetroffen, ſie aber nicht
verſteint gefunden. Sie lieſen ſich vom Stein abloſen und zwiſchen den Fingern zerreiben, und

einige waren auch in Steinen, die mit vieler Gewalt zerſchlagen werden muſten, noch biegſam.

Am bekannteſten ſind die incruſtirten Mooſe, welche aber mit den moosartigen Toph und Stu

lactitenArten nicht zu verwechſeln ſind. Waſſer, die Kalch-und Gypserden in ſich haben, und

ſolche im heruntertröpfeln, wie bekannt iſt, fallen laſſen, erlangen eine Steinharte und zeigen

ſich
109.) catalog. lapid. Veronenſ. S. 3.
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ſich uns in mancherley Geſtalten, zuweilen ſehr zart, in hervorgehenden kleinen Kornern und
ſubtilen Spitzen, die einige Aehnlichkeit mit gewiſſen Steinmooſen haben. Dieſe gehoren nicht

hieher, und ſind von den incruſtirten Mooſen wohl zu unterſcheiden, die namlich vermittelſt ober—

wehnter Quellen einen ſteinigten Ueberzug erhalten haben, der ſich um das Moos gelegt, ſo aber

nachher gemeiniglich ſich verzehret, und durch den zuruckgelaſſenen leeren Raum ein Merkmal

ſeines ehemaligen Daſeyns zuruckgelaſſen. Nach Beſchaffenheit der Erdtheilgen, ſo ein ſolches

Waſſer bey ſich fuhret, ſind die incruſtirten Mooſe ſehr von einander unterſchieden. Sind die
Erdtheilgen nicht allzufein, wie die kalchigten gemeiniglich ſind, ſo wird ein ſolches Moosincru—

ſtat eine zwar dicke, aber meiſt zerreibliche Cruſte erlangen und den zarten Bau des Mooſes

nicht allzudeutlich darſtellen. Sind im Gegentheil die Erdtheilgen ſehr fein, und das ſind or—
dentlicher Weiſe die Gypserden, ſo wird die Cruſte weit harter und weit zarter werden, und die

wahre Geſtalt des Mooſes auch in den zarteſten Blattgen und Reiſergen auf das deutlichſte vor
Augen legen. Von den kleinen Moosreiſergen, die wir zuweilen in denen Achaten, Horn—

ſteinen und Eryſtallen, ſo wie im Bernſtein, eingeſchloſſen finden, iſt bereits oben etwas ge

ſagt worden 110.)

Die verſteinten Fruchte, welche man von den griechiſchen Wortern aeroe und des gee
meiniglich Larpolithen zu nennen pflegt, machen unter den vegetabiliſchen Produeten des
Steinreichs einen ſehr anſehnlichen Artickel aus. Es iſt aber auch ein Artickel, der eine Menge

Korper in ſich halt, die das nicht ſind, wofur ſie gemeiniglich ausgegeben werden. Eine oft

blos zufallige Aehnlichkeit gemeiner Steine, die durch das Fortrollen, oder einen erlittenen Stoß

und Druck, bald dieſe bald jene Fruchtahnliche Geſtalt erhalten, hat vermittelſt einer guten

Einbildung eine Menge verſteinten Obſts verurſachet. Selbſt Verſteinerungen von Korpern

die in ein ganz anders Fach gehoren, mußten, weil man ſie nicht kannte, ſichs gefallen laſſen,
verſteinten Fruchten beygezahlt zu werden. Cben ſo iſt es gewiſſen Arten von den ſogenannten

ſelbſt gebildeten Steinen ergangen, die ohne einen hinzugekommenen fremden Korper des ani

maliſchen und vegetabiliſchen Reichs eine ihm eigene beſtimmte Geſtalt haben. Wenn dieſe

nur einigermaſſen ein und der andern Frucht ahnlich ſchienen, ſo mußte ſie es auch ſeyn, ohne
erſt zu erforſchen, ob ſie das auch wurklich war, was ſie, der Einbildung nach, ſeyn ſollte.
Um hier alles deſto deutlicher zu faſſen, iſt folgendes zu bemerken. 1. Einige Korper ſind wirk—

lich das, was ſie ſeyn ſollen, namlich Verſteinerungen von denjenigen Fruchten, denen ſie ahn—

lich ſind. Die Moglichkeit einer ſolchen Verſteinerung iſt gar nicht in Zweifel zu ziehen.
Konnen Fruchte, ohne in eine Faulnis zu gehen, trocken werden, ſo ſind ſie auch geſchickt, all—

malich ihre volatiliſchen Theilgen zu verlieren und an deren ſtatt fremde Erdtheilgen cufzunehmen.
Und wie viele Fruchte giebt es nicht, die ſchon von Natur eines trockenen und zahen Weſens

ſind, die der Faulnis eben ſo gut, ja noch weit beſſer, als Krauter und Pflanzen, wiederſtehen

können? Und was brauchen wir die Moglichkeit ſolcher Verſteinerungen muhſam zu erweiſen,

da die Exiſtenz derſelben aus den unlaugbaren Proben ſattſam am Tage lieget. Gleichwohl
aber bleibt allemal auch dieſes richtig, daß immer eine Fruchtart ſich beſſer zur Verſteinerung

ſchickt, als die andere, und daß die trocknen, minderſaftigen Fruchte weit leichter verſteinern kon

nen, als die ſaftigen und oligten. 2. Andere Korper der Steinreichs ſind gewiſſen Fruchten

ahnlich, es iſt aber ungewis, ob ſie auch wurklich die Fruchte geweſen, denen ſie ahnlich ſind.

Die bloſe auſerliche Aehnlichkeit macht hier die Sache nicht allein aus. Spuren einer innern
organiſchen Structur, Merkmale von Schalen, Rinden, von innen liegenden Kornern, von
gewiſſen ehedem vorhandenen Hohlungen und Vertiefungen, Anzeigen von Orten des Stiels

3 2 und110.) Von den Moosarten ſind nachzuſeken: Baier oryctogr. Nor. S. 25. Joh. Dan. Gerer de
aqua petrificante et muſeo petrefacto in den miſcell. nat. cur. dec. Il. an. j. obi. 232.
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und andere dergleichen Umſtande mußen zu der auſſerlichen ubrigens noch ſo großen Aehnlichkeit
dazu kommen, wenn die Sache zu einer evidenten Gewisheit kommen ſoll. Jſt im Gegentheil

die Steinmaſſe von auſſen und innen ſich vollig gleich, iſt kein Merkmal von einer Rinde oder
Schale vorhanden, findet man ein ſolches vorgebliches Petrefact an einem Ort in großer Men

ge, unterſcheidet ſichs auch nicht einmal der Farbe nach von ſeiner Matrip, ſo iſt beynahe ſicher

daraus zu vermuthen, das ein ſolcher Stein kein Petrefact ſey, ſondern eine blos zufallige Ge
ſtalt erhalten habe. Auf die Orte und Gegenden kommt hier auch viel an. Diejenigen Car
polithen, die aus Steinkohlen-Werken gewonnen werden, haben gemeiniglich mehr Praſumtion

vor ſich, als aus andern Gegenden. 3. Noch andere Korper des Steinreichs ſcheinen achte

Carpolithen zu ſeyn, wenn man gleich ihre Originale noch nicht kennt. Es laßt ſich bey den
Verſteinerungen des Thierreichs nie lauugnen, daß dieſes und jenes ein Petrefact ſey, blos des—

wegen, weil man ſein Original noch nicht kennt. Und eben dieſes gilt auch von den Verſteine
rungen des Pflanzenreichs, beſonders in Anſehung der verſteinten Fruchte. Es haben ſich be

reits manche verſteinte Korper gefunden, deren ganzer Organismus einen vegetabiliſchen Ur
ſprung verrath, wenn man gleich noch nicht die Frucht ſelbſt angeben kan, von der die Ver
ſteinerung abſtammt. Es ſind meiſt auslandiſche und noch zur Zeit uns unbekannte Fruchte.
4. Wieder andere Korper ſind gewiſſen Fruchten ahnlich, es iſt aber durch erlangte mehrere Er

fahrung zuverlaßig gewiß, daß ſie das nicht ſind, wofur man ſie ehedem ausgegeben. So hat

man ſonſt ſehr viel von Erbſen, Linſen, Bohnen, Hirſchen, Mandeln und vielerley andern
Fruchtſteinen geredet und geſchrieben, man weis aber heut zu Tage ihre Entſtehung, und halt

ſich uberzeugt, daß ſie an dem vegetabiliſchen Reiche keinen Anſpruch machen konnen. 5. Es
giebt wahre Verſteinerungen von gewiſſen Fruchtarten, es ſind aber darum noch nicht alle Exem

plarien, die mit eben derſelben Fruchtart eine Aenlichkeit haben, achte Verſteinerungen, im Ge

gentheil darf man daraus nicht folgern, daß weil heut zu Tage eine Menge ſolcher Fruchtſteine

keine Verſteinerungen ſind, es keine achte Petrefacten von eben denſelben Fruchten geben ſolle.

Hieraus erhellet zur Genuge, es ſey ſchwer, eine genaue Auswahl zu treffen, und die achten Petre

faeten von den unachten abzuſondern. Gleichwohl aber iſt es nothig, daß ſolches geſchiehet.
Wir wollen daher hier zuerſt ein allgemeines Verzeichnis aller Korper, die gewohnlicher maſſen

zu den Carpolithen gerechnet werden, mittheilen, in ſolchen theils die verdachtigen und zweifel—

haften, theils die offenbar falſchen mit anmerken, und demſelben alsdenn noch ein anderes

Verzeichnis beyfugen, in welches diejenigen kommen ſollen, von denen es zuverlaßig gewiß iſt,

daß ſie an dem vegetabiliſchen Reiche keinen Anſpruch machen konnen. Unſerm Endzweck nach,

iſt es wohl eine gleichgultigge Sache, nach welcher Ordnung die Carpolithen hier erſcheinen.
Ein jeder mag ſie ordnen, wie er will. Hier ſollen zuerſt die Getraide-Fruchte ſtehen, auf ihnen
ſollen die Hulſenfruchte und die ſogenannten Apfel-Krauter folgen, hierauf das Kern und Stein

obſt, alsdann die Beerenfruchte, und endlich die Fruchte, ſo die Waldbaume tragen. Die
Piltzen und Schwamme ſollen den volligen Beſchluß machen. Was die Getraidefruchte

anlangt, ſo gehoren hieher

1. verſteinte Kornahren, und zwar ſowohl von Roggen, als von der Gerſte. Von je
ner ſind zu bemerken die Scheuchzeriſche, in ſeinem herbario diluviano tab. J. fig. 1. die Lui

diſche, ſpica ſecalina, litnoph. Brit. iog. und die Myliußiſche, memorabil. Saxoniae ſub-

terr. fol. g. IV. verglichen mit S. 16. auch dasjenige Stuck, ſo gleichfals Mylius hat im
angefuhrten Buch, S. 15. und aus ihm Scheuchzer herbar. diluv. tab. V. 4. der auch
S. 68. der neuen Ausgabe, noch mehrere Beyſpiele anfuhret. So wenig wir laugnen wollen,
daß es verſteinte Kornahren giebt, und geben kan, ſo haben gleichwohl die meiſten derer hier

ange
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angefuhrten etwas verdachtiges in ihrer ganzen Geſtalt. Denn die Scheuchzeriſche tab. J. 1.
iſt weit ehe eine Zoophytenart, als eine Kornahre, welches die aus lauter Gelenken zuſammen

geſetzten radii ſattſam zeigen. Von der Luidiſchen kan ich nicht urtheilen, die Myliußiſche
aber wurde ich ohne Bedenken fur einen abrotanoides halten, wenn man noch zur Zeit Co—

rallen in Kupferſchiefern gefunden hatte. Vielleicht hat ehedem ein vegetabiliſcher Korper
da gelegen, und iſt nach deſſen Aufloſung in dem eingenommenen leeren Raum ein Spat, ſo

wie in den Jllmenauiſchen Nieren, angeflogen. Wenigſtens kommt die ganze Zeichnung mit
denen in dieſer Schiefernieren neben einander ſtehenden Spatkoörnern auf das vollkommenſte uber—

ein. Die Myliußiſche Gerſtenahre will ich nicht ganz verdachtig machen ohnerachtet der Stiel

zu einer Aehre dieſer Art viel zu dick iſt. Jn ſeinem Muſeo, VI. 887. wird einer Franken—
bergiſchen ſpicae frumenti gedacht, die allem Vermuthen nach von eben derſelben Art iſt, wie

die Frankenbergiſche beym Wolfarth hiſt. nat. Haſſ. tab. V. fig 6. Allein es iſt ſchon oben

erwieſen worden, daß dieſes Frankenbergiſche Foßil keine Kornahre ſey. Die mehreſten ſo ge—

nannten Jllmenauer Kornahren ſind zwar das nicht, was ſie ſeyn ſollen, gleichwohl zeigt bey
einigen der gemachte Eindruck mehr als zu deutlich, daß es Aehren und Fruchte ſind, die ehe

dem daſelbſt eingewickelt gelegen.

2. einzelne Getraidekorner von Gerſte, Roggen und Waitzen, und andern ahnlichen
Gewachſen. Sie ſind meiſt dem Korn an Geſtalt und Groſe ahnlich, doch giebt es auch
welche, die eine runde Figur haben, nach dem Unterſchied der Saamenkorner, die derſelben

Originale ſind. So gewis es iſt, daß es achte und wahre Verſteinerungen von ſolchen Ge—

traide- und andern Saamenkoörnern giebt, ſo behutſam mus man bey deren Beurtheilung ſeyn/

um nicht achte Petrefacten mit den unachten hier zu verwechſeln. Bey den achten muſſen die

Korner, die zuſammen in einem Stein liegen, denn man findet ſie gemeiniglich in ihrer Ma—
trix, unter ſich von vollig einerley Geſtalt, Figur und Große ſeyn, dabey ihre ehemalige Hul—
ſe und Schale deutlich zeigen, inwendig einen andersfarbigen meiſt weiſen Kern haben und

weder blos aus einem Mergelklumpgen, noch durch und durch, wie etwa eine Zwiebel, aus
dunnen Hautgen und Schalen beſtehen. Wenn daher in einem Stein die Korner eine unter

ſchiedene Größe, Figur und Geſtalt haben, wenn ſie bald rund, bald eckigt, bald ſo, bald

anders ſind, wenn ihnen Hulſe und Schale fehlet, die ſich gar bald zu erkennen giebt, wenn

ſie mit ſolcher die den Kornern eigenthumliche Geſtalt nicht auf das vollkommenſte ausdrucken,
und man beym Zerſchlagen inwendig nichts weiter als eine mergelichte, kalchigte Subſtanz

wahrnimmt, ſo kan man, auch ohne chymiſche Verſuche, ſicher daraus ſchlieſſen, daß derglei—
chen Steine umachte Verſteinerungen ſind. Die Schale oder Hulſe der achten Fruchtſteine

iſt mit der braunen, braunrothlichen, röthlichen und gelben Farbe, ſo die unachten dft von
auſſen haben, wenn ſie gleich innwendig ſchön weis ſind, nicht zu verwechſeln. Zu ſolchen

unachten Fruchtſteinen gehoren die Chemnitzer, Jlefelder, Zwickauer, die Goldbergiſchen in

Schleſien, die Liptauer in Ungarn, anderer nicht zu gedenken. Unter denen, die alle Zeichen
der Avthenticitat an ſich tragen, finden ſich manche Arten, die Saamenkorner von epxotiſchen

Gewachſen zu ſeyn ſcheinen.

z. turkiſche Waitzenahren. Davila hat im dritten Theil ſeines catalogue raiſonné

S. 257. verglichen mit Taf. VIII. ein Petrefact bekannt gemacht, welches eine große Aenlich—

keit, mit einer turkiſchen, ihrer Korner beraubten Aehre, ſo wohl von auſſen, als von innen
hat, und er vermuthet daher, es ſey auch dieſe Verſteinerung von einer dergleichen Aehre.
Die Hohlungen, worinnen die Korner geſeſſen, ſind zwar hier rhomboidaliſch, es kan aber die—
ſe Figur vielleicht von dem Drucke, den dieſe Aehre bey ihrer Ankunft im Steinreich erleiden

Aa mi. ſſen
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muſſen, entſtanden ſeyn. Vielleicht aber iſt es auch eine noch zur Zeit unbekannte Frucht, oder

deren Capſel.

4. verſteinter Hirſen- und Mohnſaamen. Siehe Volckmanns Sileſiam ſub-
terran. S. 133. 134. und das Scheuchzeriſche herbarium, S. 71. Num. 92. Wenn
die Korner dem Hirſen ahnlich ſind, ſo nennt man ſie Cenchriten, und wenn ſie dem Mohn,
Meconiten. Von beyden wird auch der Name Ammites gebraucht, in ſofern ſie wie kleine

runde Sandkorner, das ſie auch oft ſind, ausſehen. So viel iſt wohl richtig, daß Mohn
und Hirſen-Saamen eben ſo gut wie andere dergleichen Saamenfruchte verſteinern konnen,

allein die wenigſten ſind das, wofur man ſie ausgiebt, und gehören zu den unachten Verſteine—

rungen ſo gut, als die Piſolithen, die Rogenſteine und andere, zu deren Geſtalt und Figur
Sandkornchens und Tophauellen das meiſte beytragen. Sie werden daher unten unter den

unachten Verſteinerungen ihren Platz finden.

Zu den verſteinten Hulſenfruchten gehoren:

5. die gemeinen Bohnen, und das ſollen diejenigen ſeyn, die als petrificirte von Hell—

wingen lithograph. Angerburgica, S. 38. angefuhrt werden. S. Bertrands diction-
naire des foſſiles, im erſten Theil, S. 116.

6. die ſogenannten welſchen Bohnen, die vorzuglich den Namen der Phaſeolithen
fuhren. Verſchiedene Schriftſteller thun derſelben Erwehnung, und liefern zum Theil von ihe

nen Zeichnungen, als Volckmann Silef. ſubterr. S. 130. vergl. mit tab. XXIII. 2. XXIIII.
11. 17. u. f. Scheuchzer herbar. diluv. tab. XI. 1.

7. indianiſche Bohnen, beym Volckmann KSileſ. ſubterr. tab. XXIV. fig: 23.

g. verſteinte Hulſen von Bohnen, Wicken, Erbſen rc. mit und ohne eingeſchloſ
ſene Frucht. Wallerius gedenkt derſelben unter dem Namen phytothypolithi fructuum plan-

ſiliqua. Scheuchzer fuhrt in ſeiner oryktograph. Helvetica S. 207. und be
ſonders in ſeinem herbario diluviano S. 65. der neuen Ausgabe eine anſehnliche Menge von

filiquaſtris an, von welchen verſchiedene hieher gehoren durften. Eines Eindrucks von einer

Hulſenſchale, in welchem man deutlich ſiehet, daß in ſelbiger die Frucht noch verborgen gewe

ſen, gerdenkt Davila, in ſeinem catalogue raiſonné im dritten Theil, S. 256. Num. 37.
derjenigen Beyſpiele nicht zu gedenken, die man in Mortons Naturgeſchichte von Nordham—

ptonſhire, Taf. X. in Luids lithophylacio Britannico, in den philoſophiſchen Tranſactionen
Num. 200. und in Calceolarii muleo, S. 411. verzeichnet findet. Es gehen aber bey
dieſen jetzt angefuhrten und andern dergleichen angeblichen Hulſenfruchten mancherley Verwir
rungen und Unrichtigkeiten fuac. Das ſo genannte Bohnenertz wird oft zu verſteinten und gar

metalliſirten Bohnen gezehlt. Steine, die oft blos zufalliger Weiſe eine den Bohnen ahnliche
Geſtalt haben, pflegt man ohne vieles Bedenken den petrificirten Bohnen und andern Hulſen—

fruchten beyzufugen. Und ſo ſind die meiſten Volckmanniſchen Petrefacten dieſer Art beſchaf—

fen. Wir getrauen uns bey nahe, zu behaupten, daß faſt alle tab. XXIII. und XXIIIlI. vor
kommende Korper nichts als bloſe Steine und keine Verſteinerungen ſind, es mußte denn etwa
Num. 1. und 2. auf der XXIII. Tafel ausgenommen werden. Die ſo genannten ſiliquaſtra

ſind mehrentheils auch das nicht, wofur man ſie halt und ausgiebt. Es ſind meiſt Backen—

zahne von großen Fiſchen, die zwar Bohnen ſehr ahnlich ſehen, ihre beinerne Subſtanz aber
in Anſehung der fibreuſen Textur beym Zerſchlagen mehr als zu deutlich verrathen.

Zu den ſo genannten Apfelkrautern im Reiche der Verſteinerung rechnen wir:

9. die
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9. die verſteinten Melonen, ſo wenig ſich auch dieſe Frucht, wegen ihrer vielen fluſ—
ſigen und weichen Theile zur Verſteinerung ſchickt, ſo will man doch eine Menge derſelben auf

dem Berge Carmel entdeckt haben. Manche Schriftſteller ſind auch dafur ſo eingenommen

daß ſie dieſe Nachricht als etwas ganz unlaugbares mit der groſten Zuverlaßigkeit hingeſchrieben.

So thuts Hr. von Juſti in ſeinem Mineralreich, S. 173. und andere. Schon daraus ver
offenbahret ſich das Fabelhafte, das daſelbſt ein ganzes Feld voll ſolcher verſteinten Melonen

und Gurken anzutreffen ſeyn ſoll, die durch ein Wunderwerk des Propheten Elias in Stein
verwandelt ſeyn ſollen. Es ſind keine Melonen und Gurken, ſondern melonen- und gurken—
formige Achate, deren Farbe, Bildung, Streifen der Einbildungskraft etwas vormahlen, ſo

daß ſie an ihnen eine Melone und an denen in der Miitte ſitzenden Quarzkornern Melonen

kerne zu erblicken glauben. Von ihnen ſind nachzuleſen: Joh. Phil. Breyn de melonibus
petrefactis montis Carmel vulgo creditis, Leipzig i722. 4. Cornel. van Bruyn Rey-
ſen door den Levant of klein Aſien &c. tab. CLXIII. und Domenico Schiavo in der
deſerizione di varie produzioni naturali della Sicilia.

10o. verſteinte Gurken. Auch dieſe will man gefunden haben, woran ich aber noch ſtark
zweifle. Man hat entweder jetzt erwehnte Achate, oder gewiſſe den kleinen Gurken ahnliche See

Jgel Stacheln, die ſonſt claviculae cucumerinae heiſſen, dafur angeſehen. Dergleichen
Korper, wie die vorgeblichen Melonen und Gurken ſind, muſſen mehr als eine bloſe auſſer

liche Aehnlichkeit haben, wenn ſie das ſeyn ſollen, wofur man ſie ausgiebt. Jhr innerer Bau

und Textur muß hier die vornehmſte Beweisſtelle vertreten, und da durfen einen vorſichtigen

Steinkenner auch nicht einmahl die in der Mitte angeſchloſſenen Quarzkörner betriegen, ſo daß

man ſie fur Melonen- und Gurkenkerne anſehen wollte. Ein ſolches vermeintes Petrefact muß
regelmaßig, am beſten queerdurch, zerſchnitten werden. Sind es wurklich Kerne ehedem ge—

weſen, ſo muſſen ſie ihre beſtimmte regelmaßige Lage, ihre richtige Anzahl, ihre ihnen ange—

meſſene Peripherie, ihre proportionirliche Große, und noch mehr andere Verhaltniße zu den
ubrigen ſaftigen Theilen der Frucht haben. Alles dieſes wird man ſchwerlich weder an einer
Melone noch an einer Gurke vom Berge Carmel erweislich machen konnen.

11. die verſteinte Ananasfrucht. Volckmann hat in ſeiner Sileſia ſubterranea
S. 97. vermuthet, daß er vielleicht ein Stuck davon beſitzen moge, und ſolches auch auf der

IX. Tafel Num. 4. abzeichnen laſſen. Allein ich kan an ſelbigem nicht die geringſte Aenlichkeit

mit einer ſolchen Frucht finden. Mit mehrerm Rechte durfte zum Ananasgeſchlechte als eine

beſondere Gattung das ſeltene agatiſirte Petrefaet beym Davila catalogue raiſonné Th. III.

S. 256. gehoren. Die auſſere Schale iſt mit lauter regelmaßig ſtehenden Sechsecken beſetzt,

die, nach dem Stiel zu, allmahlig kleiner werden. Man hat daſſelbe quer durch geſchnitten und
auf der polirten Flache die Saamenzellen auf das deutlichſte gefunden. Es ſind deren dreyzehn

die um einen runden Zirkel auf das regelmaßigſte in einer Peripherie herumſtehen, ſo daß der

vegetabiliſche Urſprung dieſes Stucks wohl nicht zu bezweifeln iſt.

Auch an ſolchen Fruchten die zum Stein- und Kernobſt gehoren, macht das Stein
reich einigen Anſpruch. Man rechnet dahin

12. verſteinte Birn und Aepfel, Lange hiſt. lap. figur. Helvet. S. 56. Grew mul.

S. 265. Baier oryctogr. S. 22. Taf. J. 26- 28. Volckmann Silel. ſubterr. S. 133.
Scheuchzer herb. S. 1o1. Num. 440. Doch kommen mir alle diejenige, die bis daher als

ſolche bekannt worden, hochſt verdachtig vor. Dergleichen Fruchte gehen viel zu bald in die

Faulnis, als daß ſie verſteinern konnten. Sollten ſie ja vermittelſt einer vortheilhaften Lage ver

Aa 2 welken
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welken und eindorren, ſo muſten ſie eine ſchrumpfige Schale haben, welches man doch nie be

merket. Zu dem, ſo ſiehet man auch an ſolchen nie einiges Merkmal weder von dem Ort, wo

der Stiel geſeſſen, noch auch von dem gegen uber befindlichen Grubgen, das zu der Mitte

der Saamenzellen fuhret. Es ſind dergleichen vorgebliche Fruchte bloſe zufalliger Weiſe ſo
gebildete Steine und keine Verſteintrungen.

13. verſteinte Pomeranzen. Von derjenigen, die im Speneriſchen Cabinet ehedem
geweſen, kan ich nicht urtheilen. Die Volckmanniſche, welche in der Sileſia ſubterranea, Taf.
XXIII. 1. abgebildet worden, will ich nicht ganz bezweifeln, zumal da an ihr etwas vorhanden,

welches beym erſten Anblick uns vermuthen laſſet, daß daſelbſt ein Stiel geſeſſen. Gleichfalls macht

die Sache Kundmann rar. nat. art. S. 150. ſehr verdachtig, der eben einen ſo geform
ten Stein, der einer Pomeranzenfrucht vollig ahnlich geweſen, und mit der Volckmanniſchen
Beſchreibung ziemlich genau ubereinkommt, beſeſſen. Die runde Erhöhung, wo der Stiel ge
ſeſſen haben ſoll, kan an dem Volckmanniſchen Exemplar etwas erkunſteltes geweſen ſeyn.

14. verſteinte Feigen. Die meiſten, die man davor ausgiebt, ſind Birn- und Feigen—
ahnliche Steine, an deren Bildung keine Feige jemahls einigen Antheil gehabt. Volckmann

will ein ahnliches Exemplar davon beſeſſen haben, das er auch Taf. XXIII. fig. 3. abgezeichnet
geliefert. S. 130. beſchreibt er daſſelbe, ſo daß man aus der angegebenen innern Structur
beynahe die Avthenticitat dieſes Stucks vermuthen ſollte, da er aber weder einer Schale, noch

der Stielgrube, noch der Feigenkorner gedenkt, ſo bleibt daſſelbe noch zur Zeit verdachtig.

15. verſteinte Kirſchkerne. Baier in ſeiner oryktographia Norica S. 22. glaubt,
daß ſich dergleichen bey Altorf fanden, und andere wollen ſolche bey Siegmaringen angetrof—

fen haben, wie aus Rundmanns rar. nat. art. S. 149. erhellet. Es ſind nichts anders
als verhartete Mergel- und kleine Kieskugeln, welchen letztern der Eiſenocher eine braunroth—
liche Farbe gegeben. Daher Kundmann urtheilet, auch der Einfaltigſte wurde ſie nicht fur

jemahls geweſene Kirſchkerne halten.

16. verſteinte Pflaumen, beym Baier oryctogr. Norica S. 22. und Kundmannen
promtuar. S. 226. Dahin gehoören auch die prunellaria des Luids in ſeinem lithophylac.

Num. 233. u. f. worunter er verſteinte Pflaumenkern verſteht. Jn den miſcellan. nat. cu-

rioſ. dec. II. an. 7. obſ. J. findet man Chriſtoph Mengels obſ. de nuce iuglande fer-
rea, oſtreo ferreo, pruno exſiccato lapideb u. ſ. w. womit die vermeyntlichen petrificirten

Pflaumen in Grew mul. 266. und beym Volckmann KSileſ. ſubt. S. 62. Taf. IV. lig. 3.
und 5. zu vergleichen. Das allerwenigſte von ſolchem vorgeblichen petrificirten Obſt gehoört zu

den achten Verſteinerungen. Hat ein Stein nur einigermaſſen eine Aenlichkeit mit einer Pflau—

me gehabt, ſo hat man ihn ſogleich ehedem zu einer Verſteinerung gemacht, und hier oft zu viel,

was in den vorigen Zeiten zu wenig gethan, in welchen man alles zu Naturſpielen umſchaffen

wollte.

17. verſteinte Dattelkerne. Dergleichen will Buttner beſeſſen haben, der ihn auch

in ſeinen ruderibus diluvii teſtibus, tab. XVIII. abgebildet. Daß bey dem Stadtgen Toro
am rothen Meer verſteinte Dattelkern in Menge liegen ſollen, iſt eine Fabel, und es verhalt ſich mit

ihnen eben ſo, wie mit den Bethlehemitiſchen Piſolithen.

18. verſteinte Oliven und deren Kerne ſind eben ſo verdachtig, wie die Pflaumen,

wenn man ihnen gleich die Ehre erwieſen und ſie in Kupfer ſtechen laſſen. Siehe die rariora

muſei Becleriani tab. XXVII. S. 404. und Baiers oryctogr. Noric. S. 22. Es giebt

gewiſſe
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gewiſſe Kaulenformige SeeJgelſtacheln die claviculæ heiſſen und unter denen. welche, die eine

glatte Oberflache haben. Ehe man dieſe kennen lernen, was ſie eigentlich ſind, haben ſie alle

ohne Ausnahme fur verſteinte Oliven paßiren muſſen.

19. verſteinte welſche Nuße. Von ſolchen haben ſich diejenigen bekannt gemacht
die man zu Longle Saunier in der Franche Comte vor ohngefehr 3o. Jähren gefunden. Man

hatte die daſigen Salzwerke uber 150. Jahre liegen und eingehen laſſen. Als man dieſe wie—

der in Gang brachte, fande man, als das verfallene Werk wieder aufgegraben wurde, 150.
Fuß tief unter der Erde welſche verſteinte Nuße, die wohl von den damaligen Arbeitern muß—
ten daſelbſt zuruckgeblieben ſeyn. Dieſe Nuße ſind in den Pariſer memoires de lacademie
des ſciences v. J. 1742. beſchrieben worden. Und das ſind eben diejenigen, deren Geſner

tract. de petrif. S. 22. Vogel im practiſchen Mineralſyſtem, S. 244. Bomare im zweyten
Theil der Minerologie S. 287. der deutſchen Ausgabe und andere gedenken. Davila hat ſie
in ſeinem catalogue raiſonné im dritten Theil, S. 255. auch beſchrieben und auf der ſieben,
ten Kupfertafel eine ſehr genaue Zeichnung von ihnen geliefert. Das ſonderbarſte aber dabey

iſt dieſes, daß bey dieſen Nußen weder die holzigte Schale, noch auch das zarte gelbe Hautgen,
ſo den Kern unſchließt, verſteinert iſt, ſondern es ſoll die Verſteinerung blos und allein den

Kern betroffen haben. Da aber das von auſſen eindringende Waſſer die Erdtheilgen zu dem

Korper, der verſteinert, bringt, ſo iſt es bey nahe unbegreiflich, wie die auſere Schale von
aller Veranderung und zwar auf beyden Seiten habe frey bleiben können. Bey nahe ſollte

man daher vermuthen, daß dieſe Nuſſe nicht ſowohl verſteinert, als vielmehr durch die Lange

der Zeit zu einem ſehr hohen Grad der Verhartung gebracht worden. Eine verſteinte Nußſchale

mit ihrem Kern aus dem Piemonteſiſchen iſt bereits oben in dieſem dritten Theil litt. J. tig.

13. a. und b. mitgetheilt worden. Jn dem Ammanniſchen Cabinet zu Schafhauſen, in dem
Geſneriſchen zu Zurch, und in dem Schultheiſiſchen eben daſelbſt ſind auch achte Verſteinerungen

welſcher Nuſſe, gleichfals aus dem Piemonteſiſchen anzutreffen, wie aus Hrn. Andrea ſchwei—

zeriſchen Briefen, im Hannoöveriſchen Magazin, vom Jahr 1764. S. go9. 620. und 660. er—
hellet. Mit dergleichen welſchen Nuſſen ſind andere Foßilien, die eine bloſe Nußgeſtalt, und

das nur einiger maſſen haben, nicht zu verwechſeln. Dahin gehoret unter andern das Bezoar

minerale foſſile della Sicilia, wie es vom Paull Boccone in ſeinem muſeo di Fiſica S. g5.
genennt wird, und welches nichts anders als eine Art von einem Geodes oder Adlerſtein iſt,

und dabey oft die Geſtalt einer welſchen Nuß hat. So hat auch Volckmann KSilel. ſubterr.
Taf. RXXXVII. fig. 22. einen fructum indicum, (ſo nennt er ihn S. 137.) iuglandi ſimi-
lem mitgetheilt. Es iſt aber weder ein fructus indicus, noch auch eine welſche Nuß, ſon—

dern eine ſogenannte nux margacea, oder beſſer zu reden ein pyrites globoſus tuberculoſus,

bey welchem aber die tuberculi durch das Fortrollen und Abſcharfen ihre eckigte Geſtalt ver—

loren haben. Alb. Ritter im ſehediasmate de nucibus margaceis, Helmſtadt, 1740. kan
davon nachgeleſen werden.

2o. verſteinte Muſcatnuſſe, nuces moſchatae lapideae. Dieſer gedenken verſchie—
dene Schriftſteller und liefern auch von ihnen Zeichnungen, die aber ſattſam zu erkennen ge—

ben, daß man bis daher nicht einerley Petrefact zu Muſcatnuſſen gemacht. Man hat hier die

Scheuchzeriſche nucem moſchatam von der Kundmanniſchen wohl zu unterſcheiden. Die

Scheuchzeriſche, die in ſeinem ſpecimine lithographiae Helvet. S. 42. fig. 57. befindlich

iſt, iſt ein hemiſphariſcher, oder vielmehr runder etwas gedruckter Korper, deſſen gerade aus—

gehende Streifen ſich oben im Mittelpunct verſammlen. Dieſes Scheuchzeriſche FJoßil iſt keine

Muſtatnuß, ſondern ein Alcyonium, deſſen Mund-Offnung (oſculum) eben daſelbſt gewe,
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ſen, wo die Streifen des Korpers oben zuſammen laufen. Man findet dieſe Art Alcyonien, zu
mal in der Schweitz oft, und iſt ſolche von mir ſchon oben unter den Alcyonien beſchrieben wor

den. Die Kundmanniſche Muſtatnus iſt von einer ganz andern Geſtalt. Es ſind runde Kor
per, ohngefehr von der Große einer welſchen Nuß, zuweilen etwas groſer, zuweilen etwas

kleiner. Unten, auf der einen Seite ſind ſie gemeiniglich eingedruckt, und iſt dieſe Vertiefung

ben denen, die gut erhalten ſind, mit kleinen Grubchen regelmaßig beſetzt. Die Schale ſelbſt
iſt darinnen einer welſchen Nußſchale ahnlich, daß ſie lauter krumme ungleiche Furchen hat,

die nach dem, der Vertiefung gegen uber befindlichen, Mittelpunct zu laufen. Der erhabene
Theil zwiſchen den Furchen, hat eben wie die Vertiefung lauter Grubchen. Sie ſind vrdent
licher Weiſe von einem ſehr harten Geſtein. Die meinigen ſchlagen Feuer. Der Farbe nach

ſind einige ſchwarz, wie der Kundmanniſche, andere dunkelbraun, noch andere hellbraun und

wieder andere weißlich, ſo wie gemeiniglich die Flußkieſel zu ſeyn pflegen. So ſind auch die

Furchen nicht bey allen gleich. Einige haben wenig und breite tiefe Furchen, wie der Volck
manniſche, andere mehrere und engere, und ſo ſind die gewohnlichen. Auſſer dieſem allen aber

giebt es noch einen Hauptunterſchied unter dieſen ſo genannten Nuſſen, auf den man vornehm

lich acht zu geben hat. Bey den meiſten ſind die Furchen leer und hohl, bey einigen aber ſind

ſie mit einer Steinmaſſe ausgefullet, ſo daß dieſe Fullung etwas uber die Flache der Nuß erha
ben iſt. Dieſen Unterſchied hat meines Wiſſens nur noch Kundmann in ſeinen rarioribus

naturae et artis, S. iso. bemerket, auch beyde Arten Taf. IX. ſig. 2. und 3. in Kupfer vor—
geſtellt. Diejenigen, die hohle Furchen haben, kommen ofterer, ſeltener aber die, deren Fur
chen ausgefullt ſind, vor, von welcher letzten Gattung des Herrn Erbprinzens zu Sachſen

Weimar Hochfurſtl. Durchl. in Dero Cabinet ein ſchones Exemplar beſitzen. Jnwendig
iſt dasjenige Exemplar, ſo Volckmann von einander ſchneiden und in ſeiner VSileſia ſubterr.

Taf. RXII. fig. 6. in Kupfer ſtechen laſſen, einer Muſcatnuß darinnen ahnlich, daß man an
ſelbigen dunkle Streifen und Flecken bemerkt, dergleichen auch die Muſtatnuſſe haben. Von

denen Schriftſtellern, ſo dieſes Petrefacts, gemeiniglich unter dem Namen nux molchata la-
pidea, Erwehnung gethan, ſind hier zu bemerken: Bauhin hiſt. fontis Boll. S. z5. Scheuch

zer herbar. diluv. tab. XIII. ſig. 1. und 2. S. 10o72. Num. 539. Mylius memorabilibhus
Saxoniae ſubterraneae, S. 74. Volckmann Sileſia ſubterran. S. 129. Helwig litho-
graphia Angerburgica, S. 35. und S. 97. Kundmann promtuario, S. 224. und rar.
nat. artis, S. 144. und 149. Worm maul. libr. J. cap. 13. p. 87. Volkmann und
Bauhin haben an den angefuhrten Orten auch die innere Geſtalt dieſer Nuſſe vorgeſtellt, und

Wornm bezeugt, daß die ſeinige juſt ſolche Flecken habe, wie eine naturliche Muſcatnuß zu ha—

ben pflege.

Wofur iſt nun dieſer Korper zu halten? Die altern Schriftſteller ſind gewohnt, alles zu
Naturſpielen zu machen, und daher iſt es ken Wunder, wenn Worm am angefuhrten Ort
von dieſem Petrefact eben dergleichen Meynung hegt. Andere glauben, es gehore daſſelbe zu
den verſteinten Alchonien, noch andere, es ſey eine verſteinte Muſcatnuß, und zwar eine ſolche,

die noch ihre holzigte Schale um ſich habe, und das glauben die meiſten. Endlich giebt es auch

welche, die ſich ihres Urtheils ganzlich enthalten. Dieſen fallt es freylich weit leichter, wenn

ſie nur ſagen durfen, was ein ſolcher Korper nicht iſt, als wenn ſie auch beſtimmen ſollten, was

er eigentlich ſen. So hat es Rundmann gemacht, und bey nahe muß ich befurchten, daß es

mir auch ſo ergehen durfte.

Die Wormiſche Meynung verdient heut zu Tage keine Wiederlegung mehr. Wenn
Korper des Steinreichs ihre beſtimmte organiſche Geſtalt, ihre Streifen, Grubgen, ihr geho—

riges
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riges Groſenmaas haben und dabey mehrere zugleich einander vollkommen ahnlich ſind, ſo kon  hun

nen das keine zufallige Steingeſtalten ſeyn, ſondern es muß in einer fremden Urſache ihr Bil hun

dungsgrund geſucht werden, und dieſe iſt entweder im Thier oder Pflanzenreiche anzutreffen.
ln

Diejenigen, die aus dieſem Korper ein Alcyonium machen wollen, verwechſeln offenbahr das J
l

Scheuchzeriſche Petrefact tnit dem Kundmanniſchen, und wir brauchen daher uns auch hier nicht L

den man gemeiniglich die Muſcatnuß zu nennen pflegt, lieget. Man glaubt daher, dies Petre— ln

lange aufzuhalten. Allein wie halt es mit der dritten Meynung? Dieſe iſt heut zu Tage die

gemeinſte. Es hat namlich eine Muſcatennuß driyerley Schalen, ehe man zum Kern kommt, nunm

eine weiche und ſaftige, ſo wie die welſchen Nuſſe haben, eine rothliche rothgelbe und das iſt ulun

J

die ſogenannte Muſcatenblume, und eine harte holzigte dunne Schale, in welcher der Kern, ſunn

faet, von dem wir reden, ſey eigentlich die vollſtandige holzige Schale, in welcher der Kern noch ſl

unn
ringeſchloſſen ſey, einige Stucke waren der ſo genannten Muſcatenblumen beraubt, und das

ſi
waren die, ſo hohle Furchen hatten, andere hatten ſie noch wirklich, und das waren diejenigen, II

daben auf die Uebereinſtimmung der innern Geſtalt dieſes Petrefacts mit einem aufgeſchnittenen unnn
ſſr:bey welchen man eine Ausfullung dieſer ſonſt leeren Furchen wahrnehme. Sie beruffen ſich

So wahrſcheinlich nun auch dieſe Vermuthung zu ſeyn, das Anſehen hat, ſo hat ſie den II

noch viele Schwurigkeiten, die einem behutſamen Naturforſcher nie als Kleinigkeiten vorkom ſ'

men werden, zumal, wenn er gewohnt iſt, bey Petrefacten den ganzen Organismus des ver ſſfun
J

Jſteinten Korpers zugleich mit dem vermeintlichen Original in genaue Betrachtung zu ziehen.

l

j
Jch habe jetzt ſowohl einige ſolcher verſteinten Korper, als auch funf naturliche Muſcatnuſſe, L J

T

ſo wie ſie von der Jnſel Bantam kommen, vor mir auf dem Tiſch liegen. Jch will jetzt die uukAbweichungen dieſes Petrefacts von ſeinem vermeyntlichen Original auf das ſorgfaltigſte an—

zeigen, und da wird es vornehmlich auf die Beſchaffenheit der holzigten Schale, als welche

man eben an dieſem Petrefact erblicken ſollen, das meiſte ankommen. Erſtlich iſt die holzigte
inn

Furchen, ſondern die Bluthe oder ſogenannte Blume liegt ziemlich breitblatterigt auf holzi— ſſ

Schale in welcher der Kern eingeſchloſſen iſt, vollkommen eyrund, hingegen das Petrefaet hat
mehr eine ſphariſche, als ovale Geſtalt. Zweytens hat die Nuß weder auf der einen noch an—

dern Seite eine Vertiefung und ſtarken Eindruck, und dieſen hat gleichwohl das Petrefact. Bey
L

einigen Exemplaren zumal iſt die Cavitat ſehr groß. Drittens hat die naturliche Schale keine lſſh

gen Schale auf, ſo daß nur ein geringer Theil derſelben unbedeckt bleibt. Dieſe Bluthenblat, ir
ter ſind bey nahe ſo dunn und zart wie Mohnblattgen und um eben ſo viel als die Dicke eines

ſolchen zarten Blatgens betragt, ſind die breiten Bluthenblatter in die holzigte Schale einge—
druckt, welcher Eindruck nicht allein keine Furchen machen kan, weil die Blatter faſt die ganze

u

Schale decken, ſondern man kan auch nicht einmal den Eindruck ſelbſt, wenn man die Bluthe

von der Schale abloſet, wahrnehmen. Halt man daher eine ſolche naturliche Schale gegen
ſin indie ſo tief und eng gefurchte Flache des Petrefacts, ſo wird man ſogleich einen ſehr großen Un—

terſchied zwiſchen beyden wahrnehmen. Viertens findet man auf der naturlichen Muſcatſchale
auch nicht ein einziges Grubgen, dahingegen die erhabene Streifen unſers Petrefacts, zwiſchen

inwelchen die Furchen hinlaufen, mit lauter runden Grubgen regelmaßig beſetzt ſind. Funftens, llin

J

J

wenn ein Muſcate nkern, in ſeiner holzigen Schale eingeſchloſſen, etwas alt wird, ſo fangt er, ſhn

in
wie eine durre Haſelnuß, an zu klappern. Er muß alſo durch die allmahlige Ausdorrung rings

hirn

herum leere Zwiſchenraume bekommen. Waren nun die ſo genannten verſteinten Muſcatennuſſe
ſn

das wurklich, wofur man ſie gemeiniglich halt, ſo mußte ſich, wie bey allen Petrefacten dieſer unr
Art, beym Durchſchnitt die Peripherie der holzigten Schale, nebſt der Ausfullung der leeren

Zwiſchenraume von dem Kern ſelbſt, auf das deutlichſte unterſcheiden, und das iſt doch bey ur

Bb 2 denjeni
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denjenigen Exemplarien, die man von einander geſchnitten, im geringſten nicht wahrzunehmen.

So deutlich ſich nun dieſer Unterſchied bey der Betrachtung beyderley Korper zu Tage legt,
ſo muß ich doch auch dies aufrichtig geſtehen, daß immer ein Exemplar von den verſteinten einer

naturlichen Muſcatennuß ahnlicher iſt, als das andere, und daß beſonders dasjenige hierinnen

einen Vorzug verdient, welches, wie bereits oben gemeldet worden, der Durchl. Herr Crbprinz

von S. Weimar beſitzen, zumal wenn man es mit dem Kundmanniſchen rar. nat. art.

Taf. IX. 3. vergleicht.

Allein, was iſt nun wenigſtens von denenjenigen zu halten, die ſowohl in Anſehung ihrer
Große, als ihrer ganzen Geſtalt, mit einer Muſcatnuß nicht ſo uberein kommen, als billig von einem

Petrefact erfordert wird? Daß ſie zu den Verſteinerungen gehoren, iſt ungezweifelt richtig.
Auch davon glaube ich uberzeugt zu ſeyn, daß das Original unter den Vegetabilien, und zwar

unter den Fruchten, und bey dieſen unter den exotiſchen Nußarten aufgeſucht werden muſſe.

Gs iſt allem Anſehen nach das Original eine uns noch unbekannte Frucht, die aber allem Anſe
hen nach mit den Muſcatnuſſen oder vielleicht mit den Caſtanien in einer Verwandſchaft ſte
het. Vielleicht findet ſich in Zukunft das Original in den ſudlichen Theilen von America, in

welchem noch manches unbekannte fur den Raturforſcher verborgen ſteckt. Jch glaube ubri—

gens, daß dieſes Petrefact ein bloſer Kern, ohne ſeine Schale ſey, und daß er die Runzeln und
Furchen durch die Eindorrung erhalten, wie man ſolches an den Caſtanien unter ihrer Schale

wahrnimmt. Ware ſeine Schale noch mit dabey, ſo mußte ſie ſich nothwendiger Weiſe beym

Durchſchnitt durch eine Peripherie verrathen, und das iſt doch nicht.

21. verſteinte Piſtacien. Volckmann Sileſ. ſubt. S. 134. Taf. XXIIII. fig. 7. und
8. Bauhin hilſt. font. Boll. 36. Es ſind zufallige Steingeſtalten, was man bis anhero
dafur ausgegeben.

22. verſteinte Haſelnuſſe. Helwing gedenkt derſelben in lithographia Angerbur-
gica, 38. auch Bauhin hiſt. fontis Boll. zo. und 3z6. Morton in der nat. hiſt. of Nor-

thamptonſhire, S. 88. 256. und Scheuchzer mul. diluv. num. 73. und herbar. diluv.
S. 95. Num. 372. Jn den engliſchen Steinkohlen-Bruchen hat man beſonders ſehr ſchone
gefunden, die noch an ihren Aeſtgen feſt geſeſſen, wovon die philoſophiſchen Tranſactionen
Num. 275. S. 980. und Geſner tr. de petrificatis S. 22. nachzuleſen.

23. verſteinte Caſtanien. Mercatus hat derſelben in ſeiner metalloth. Vaticana,
S. 283. zuerſt erwehnet, aber auch an derjenigen, die ihm davor gebracht worden, mehr als zu

deutlich wahrgenommen, daß es ein blos zufallig gebildeter Stein geweſen, der einige Aehn—

lichkeit mit einer ihrer Schale beraubten Caſtanie gehabt. Nach ihm hat Buttner, rud.
diluv. teſtib. S. 201. aus einer Verſteinerung, die er fur eine Caſtanie angeſehen, viel We—
ſens gemacht und geglaubt, daß er mit dieſem einigen Stuck die ehemalige Favoritmeynung
von den Naturſpielen auf das bundigſte wiederlegen konnen. Dieſer verſteinten Caſtanie ha—
ben nachher viele Schriftſteller erwehnt, als Henkel Flora Saturnizante S. 521. Scheuch—
zer, ſowohl in ſeinem muſeo diluviano, Num. 212. S. 14. als auch in der oryctogr. Hel-
vetica S. 233. Wallerius in der Minerologie S. 427. Leßer in der Lithotheslogie, S.
7os. Bertrand im dictionnaire des foſſiles Th. S. 117. und andere. Ob nun wohl
Buttner darinnen Recht hatte, daß ſein Petrefaet kein luſus naturæ war, und ob man gleich

die Moglichkeit einer verſteinten Caſtanie nicht laugnen kan, ſo irrite er doch darinnen, daß

er ſein Petrefaect fur eine verſteinte Caſtanie hielt, da es doch ein petrificirter Fiſchbackenzahn,
und zwar vom ſparus oder ſargus, war.

24. ver
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24. Verſteinte Mandeln. Die meiſten, die dafur ausgegeben werden, ſind, ſo wie

die Bohnen, nichts anders, als gedruckte Kalch. und Mergel-Kugeln, die nicht nur oft der Ge

ſtalt, ſondern ſo gar der innern und auſſeren Farbe nach mit einer Wandel viel Aenlichkeit be

ſitzen. Denn ſolche Mergelkugeln ſtecken meiſt in Steinen, die, wenn ſie etwas eiſenhaltig
ſind, jenen eine braunliche, oder ocherartige Farbe von auſſen verſchaffen, und da ſie inwen—

dig weiß bleiben, ſo halt man das Weiße fur den Kern, den braunlichen Anflug aber fur die

Schale. Herr v. Juſti macht in ſeinem Mineralreich, S. 173. von einer verſteinten eine
ſolche Beſchreibung, daß man faſt glauben muß, es ſey ſolche ein acht Petrefact geweſen. Das

meiſte ubrige ſind blos zufallige Mandelgeſtalten. Dahin gehoren unter andern die Mandel
ſteine, die Mylius Saxonia ſubterr. Th. J. S. 33. weitlauftig beſchrieben, ferner die Man—

delſteine aus der Aſſe beym Bruckmann theſ. ſubterr. Brunſuig. S. zo. die amygdaloidæ

des Langens hiſt. lap. figurat. Helvet. tab. XIS. S. 6. und vieler anderer beym Scheuch

zer herbar. diluv. S. 100. Num. 431.

25. die verſteinte Ahovaifrucht. Was man von dieſer epotiſchen Frucht in Deutſch
land gefunden haben will, iſt noch großem Zweifel unterworfen. Mylius will ſie, und zwar

die kleinſte Gattung derſelben, unter den Manebacher Krauterſchiefern entdeckt haben, wie aus

ſeinen memorabilibus Saxoniæ ſubterraneæ, S. 30. verglichen mit der Kupfertafel fol. 19.
fig. 9. erhellet. Aus ihm hat ſie Scheuchzer entlehnet im herbario diluviano, Taf. ll. fig.
6. verglichen mit S. 10o7. Num. 549. Volckmann will einen Kern von der Ahovaifrucht

gefunden haben, den er in ſeiner Sileſ. ſubterranea tab. XXIV. fig. 18. verglichen mit S.
134. in einer Zeichnung geliefert. Allein eine bloſe ſuperficielle Aenlichkeit hat dieſen ſonſt ver—

dienten Mann mehr als einmahl verleitet, zufallige Steingeſtalten zu exotiſchen Carpolithen zu
machen, wie denn auch ſelbſt die angebliche Frucht auf dem Myliußiſchen Schiefer mit dem

Ahovaigewachſe und deſſen Frucht in dem Besleriſchen gazophylacio nicht im mindeſten uber
einkommt. Eben ſo verdachtig iſt

26. das Volckmanniſche anacardium occidentale, Sileſ. ſubterr. S. 128. und

27. Coles Cluſii, welches Buttner in ſeiner coralliographia ſubt. tab. III. fig. 10.
11. 12. in einer Zeichnung gelicfert, und das von Volckmannen fur beſagte exotiſche Frucht
ausgegeben worden. Vielleicht hat es

28. mit dem cardamomo in dem ehemaligen Speneriſchen Cabinet und beym Henkel

Flora ſaturnizante, S. 520. und

29. mit der Baobabfrucht beym Calceolarius muſl. S. 414. eben die Bewandnis.

3o. Man will auch verſteinte nuces vomicas, Kraenaugen, wie ſie genannt werden,
gefunden haben. Schon im Brackenhoferiſchen muſeo S. 10. findet man ſie angemerkt, hier

auf iſt ein gleiches geſchehen von Scheuchzern ſpecim. lithogr. Helvet. S. 44. fig. 6o.

und oryttogr. Helvet. S. 242. auch muſeo diluviano, Num. 207. und herbar. diluv.
S. 106. Num. 534. auch von Nehem. Grew mul. ſoc. reg. S. 266. Allein andere zwei
feln nicht ohne Grund an der Avthenticitat dieſer Verſteinerung und unter andern Rundmann

rar. nat. art. S. 150. So viel iſt wohl gewiß, die Scheuchzeriſche nux vomica iſt nichts
anders als ein fungites orbicularis, der aus ſehr zarten Lamellen beſtehet, welche auf der
Oberflache Streifen bilden, die von der Peripherie ſich nach dem Mittelpunct zu erſtrecken.

Was die Beerentragende Baumte anlangt, ſo will man ſo gar
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z1. verſteinte Weintrauben gefunden haben, wovon mir zwey Beyſpiele bekannt ge

worden, deren Avthenticitat aber, offenherzig zu geſtehen, noch vielem Zweifel unterworfen

iſt. Das eine findet ſich unter den Verſteinerungen des Teßiniſchen Cabinets, S. 104. Vi-

tis vua, heißt es daſelbſt, lapis repertus inter vuas paſſas mercatorum emtus pretio

decem ducatorum, eine verſteinte Weintraube, die unter den Roſinen der Kauf
leute gefunden und mit zehen Ducaten bezahlt worden. Selbſt dieſe Beſchreibung
macht ſchon die Sache verdachtig. Unter den Roſinen ſoll eine verſteinte Weintraube gelegen
und unter ſolchen entweder verſteint, oder doch bereits verſteint mit ihnen verpackt worden

ſeyn? Jn beyden dallen laßt ſich nicht die geringſte Moglichkeit gedenken. Der erſte Fall wi—
derſpricht allen Geſetzen der Verſteinerung im Reiche der Natur, der andere iſt vollends nicht

begreiflich, weil, wenn es auch moglich, daß Weintrauben petrificiren konnten, ſo doch nicht
iſt, ſolche gewiß nicht in Weinbergen unter Weinſtocken zu einer Verſteinerung wurden haben
gelangen konnen, ſo, daß man ſie unter den Stocken hervorgeſucht, aufgeleſen, getrocknet und

in Faſſer mit Roſinen gepackt. Hierzu gehort gewis ein großer Glaube, wobey man ſeine Ver

nunft gefangen nehmen muß. Hr. Prof. Denſo auſſert daher in ſeiner phyſikaliſchen Biblio
thek S. 158. wo er dieſer Teßiniſchen Weintraube gedenkt, dieſe Vermuthung: ſollten ſich in

Griechenland und Jtalien unter den alten Bau- und Saulen-Zierathen auch wohl unter dem
gehauenen Weinlaube nicht gehauene Weintrauben finden? Freylich finden ſich deren genug,
zumal von griechiſchen Bildhauern und wer daran zweifelt, darf nur die Nachrichten der En

gellander von den Ruinen von Balbeck und Palmyra leſen, was fur furtrefliche und nach dem
Leben gearbeitete Stucke daſelbſt unter den Trummern dieſer herrlichen Gebaude heut zu Ta
ge noch angetroffen werden. Man ſehe unter andern die allgemeine Welthiſtorie, Th. 2. S.
163. der deutſchen Baumgartenſchen Ausgabe, nach. Auſſer dem ſind ja die aus Speckſtein

geſchnittenen Weintrauben, zumal von der Hand eines guten Kunſtlers, denen naturlichen

der Geſtalt und Farbe nach, oft, ſo ahnlich, als ein Ey dem andern. Es muß daher, und

kan nicht anders, ein kunſtlicher Betrug unter dieſer Teßiniſchen Weintraube verborgen ſtecken.

Selbſt dem Ritter Linne muß die ganze Sache verdachtig vorgekommen ſeyn, er wurde ſonſt
gewiß, ein ſo hochſt ſeltenes Stuck, ſo das einzige in ſeiner Art in der ganzen Welt ware,
nicht allein umſtandlicher beſchrieben, ſondern es auch in den Kupfertafeln geliefert haben, zu

mal da er dieſes mit weit unbetrachtlichern Stucken z. E. mit Ammoniten und andern bekann

ten Verſteinerungen gethan. Man hatte auf einmal allen Argwohn dadurch vernichten kon
nen, wenn man eine Beere entzwey geſchnitten und die Zweifler aus der innerlichen Structur
und denen darinn liegenden Kernen, von der Wirklichkeit dieſer Verſteinerung uberzeugt hatte.

Allein dieſes iſt unterblieben, und es iſt wahrſcheinlich, daß der Ritter ſeine Meynung von die

ſem Stuck zuruckgehalten. Er ſchrieb fur den Grafen Teßin, als den Beſitzer dieſes Stucks
Und wer weis nicht, daß derjenige, ſo ein ſeltenes Stuck beſitzt, das er noch dazu theuer be
zahlt, es nie gern ſiehet, wenn man ſolches bezweifelt, noch viel weniger ſichs gern offentlich

vorwerfen laßt, daß man ſich hintergehen laſſen. Das zweyte Beyſpiel iſt in dem ſchonen Pe

trefactencabinet des Hrn. Hofrath Heidenreichs zu Weimar anzutreffen. Es iſt eine ſo ge
nannte Jllmenauer Schwule, in derſelben hat ein ehedem daſelbſt gelegener vegetabiliſcher Kor

per einen Eindruck hinterlaſſen, aus dem man ſiehet, es muſſe derſelbe runde Beere gehabt

haben. Ob aber nun das Wein oder Vogel- oder andere Beere geweſen, laßt ſich, meiner
Meynung nach, nicht poſitiv beſtimmen. Jn dem gemachten Eindruck hat ſich, wie in andern
Hohlen der Jllmenauer Schwuhlen, ein Spat von dem eingedrungenen und eingeſchloſſenem

fluido angeſetzt, in Spat aber kan die etwanige Hulſe der Beeren nicht verwandelt ſeyn, weil

aus keinem vegetabiliſchen Korper ein ſpatigtes Weſen erzeugt werden kan. Es iſt daher die
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ſes Stuck ein ſo genannter typolithus von einer Frucht, die Beere getragen, und es iſt daſ—

ſelbe, wenn es gleich nur ein Spurenſtein iſt, dem allen ungeachtet, ein ſeltenes Stuck.

z2. verſteinte Taxbeere, werden von Langen hiſt. lapidum figuratorum Helvet.
Taf. 19. S. g6. unter den verſteinten Fruchten mit benennet, ſie ſind aber das nicht, wofur

ſie ausgegeben werden. Es ſcheinen vielmehr kleine Fungitenarten zu ſeyn.

An denjenigen Fruchtarten, welche den ſogenannten Waldbaumen eigen ſind, macht

das Steinreich gleichfalls Anſpruche, und man rechnet dahin

33. verſteinte Eicheln. Die achten ſind von den unachten, wie bey den Carpolithen
uberhaupt, wohl zu unterſcheiden. Zu jenen gehoren diejenigen, die in den engliſchen Stein

kohlengruben gefunden werden, wovon die. philoſophiſchen Tranſactionen, Num. 275. S. ogo

und deren Auszug, Vol. IV. S. 212. nachzuſehen. Die unachten ſind entweder zufallige
Steingeſtalten, oder gewiſſe eichelformige petrificirte Alchonien. Von der letzten Gattung ſind

diejenigen, die man in Langens hiſt. lapidum figurator. Helvet. Taf. 19. unter dem Na
men glandites findet. Einige Schriftſteller gebrauchen von ihnen auch die Benennung bala-

nites. Helwing lithogr. Angerburg. part Il. S. o99. und Scheuchzer herbar. S. 96.
Num. 380. u. f. gedenken derſelben gleichfals. Dieſen Glanditen ſetzen die Schriftſteller

34. die verſteinten Gallapfel an die Seite, welche den Namen gallites gemeiniglich
zu fuhren pflegen. Meines Wiſſens hat nur Lange und Volckmann dieſe Verſteinerung
gefunden und beſeſſen zu haben geglaubt, und die ubrigen Schriftſteller haben es ihnen nur

nach geſchrieben. Der Langiſche in hiſt. lap. fig. Helvet. tab. 19. ſcheint, wie der Glandites/
ein Alcyonium zu ſeyn. Der Volckmanniſche Sileſ. ſubterr. tab. XXIII. fig. 4. kan mit weit

mehrerm Recht ein Aetites, als ein Gallites ſeyn, und der, ſo tab. XXIIII. 5. befindlich iſt,
hat mit einem Gallapfel gar keine Aenlichkeit.

35. verſteinte Tannenzapfen, coni abietis petrificati, Lepidotæ Luidii et Plotii.
An der Aothenticitat derſelben iſt nicht zu zweifeln, wenn gleich nicht alle das ſind, wofur ſie
ausgegeben werden. Schon Aldrovandus hat derſelben gedacht in ſeinem muſeo metallico,

S. 829. Ein gleiches iſt hierauf von Lochnern geſchehen, mut. Besleriano Taf. 31. und
36. S.91. und 102. Beſonders hat man dergleichen in den ſchweizeriſchen Turfgruben bey

Zurch gefunden, wie aus Scheuchzers herbar. diluviano S. 97. Num. 403. und deſſen
muſeo diluviano Num. 70. erhellet. Ob aber dieſe ſchweitzeriſchen blos indurirte oder wirk—

lich verſteinte Zapfen ſind, kan ich nicht mit Gewißheit angeben, das erſte ſcheint beynahe in

Anſehung des Orts, wo ſie gelegen, glaublich.

36. verſteinte Fichtenzapfen, coni pinei pinaſtri petrificati. Ein Zapfen von der ſo
genannten Alpenkiefer hat Volckmann, Vileſia ſubterranea tab. XXII. 3. S. 129. Von
den ſchweitzeriſchen, die in den Turfgruben zu Ruti gefunden worden, giebt Scheuchzer
Nachricht, oryctogr. S. 231. und muſ. diluv. Num. 238. Ein beſonders merkwurdiges
und ſchon erhaltenes Stuck davon iſt in Hrn. von Molls Cabinet zu Wien. Es iſt Kieshal

tig und iſt in der Wiener Gegend in einer Leimſchicht gefunden worden. Hr. Guettard hat
es beſchrieben, und eine Zeichnung davon geliefert. Siehe die minerolog. Beluſtigungen Th. III.

S. 155. Von gleicher Gute iſt der Fichtenzapfen, oder, wie andere wollen, der Cederzapfen,

in dem Davilaiſchen Cabinet, aus dem Piemonteſiſchen. Seine Matrix iſt ein graulicher
Sandſtein. Siehe den catalogue raiſonne des Davilaiſchen Cabinets Th. III.S. 254. und

die Abbildung deſſelben, Taf. VI. verglichen mit der Abhandlung Hrn. Guettards in den Pa
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riſer memoires de lacad. royale, v. J. 1759. S. 416. 417. und Hrn. Bergmanns phy,

ſicaliſche Beſchreibung der Erdkugel, S. 177.

37. verſteinte Zapfen vom Lerchenbaum, conus laricis petrificatus. Dergleichen
ſoll zwey Meilen von Landshut in Schleſien gefunden worden ſeyn, wie aus Volckmanns

Sileſia ſubterr. tab. XXII. 4. S. 129. erhellet.

3z8. verſteinte Erlenzapfen, coni alnei petrificati, in Commodauer Letten, im Rich

teriſchen muleo, S. 261. 262.

z9. die Fruchte vom pinu ſatiua oder die ſogenannten nuces pineæ, Pinien, will
man ebenfalls verſteint entdeckt haben, wie aus Volckmanns Sileſ. ſubt. S. 131. Bruck

manns theſauro ſubterr. due. Brunſuic. S. y9. und Scheuchzers herbario diluviano S.
97. Num. 40t. erhellet. Allein, wo nicht alles, doch das mehreſte davon, gehoret mit unter

diejenigen Fruchtſteine, auf welchen die Einbildung verſteinte Wicken, Bohnen, Mandeln,

Kirſchkern und dergleichen Dinge zu ſehen glaubt.

ao. die Fruchte vom Ulmenbaume, aſſulæ Vlmi Hellvvingii. Dies iſt der einzi—
ge, der ſolcher gedenkt, litnogr. Angerburg. part. Il. S. 202. Aus ihm hat ſie Scheuch

zer in ſein herbarum diluv. S. q9. Num. 423. getragen.

Unter den Carpolithen pflegen die Schriftſteller gemeiniglich der verſteinten Pilzen
und Erdſchwamme zu gedenken. Es iſt dieſes geſchehen vom Aldrovandus mulſ. metall.

libr. IV. S. 495. Moſeardi muſeo S. 187. im muſeo Calceolar. ſect. IIl. S. 417. vom
Helwing lithographia Angerburg. part. J. cap. 4. claſſ. J. ſect. 2. S. 4o. tab. Il. Num.

2. Langen hiſt. lap. fig. tab. XII. Herrmann Maslograph. S. 219. tab. XC. Volck-
mann Sileſ. ſubt. S. 128. 129. 137. tab. XXIV. 24. und 25. Lochnern mulſeo Besle-
riano, tab. XL. S. 110. ſq. Kundmann rar. nat. artis, art. XVI. S. 151. und im
promtuario rerum naturalium, S. 86. neuerlich von Hrn. Schopflin in der Allatia illu-
ſtrata, conſpect. ſ. XX. unter dem Namen der Lycoperditen, von Hrn. C. F. Meyher, in
der Nachricht von den Harzburgiſchen Foßilien, die den Braunſchweigiſchen Anzeigen v. J.

1756. und dem erſten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen S. 117. einverleibet worden.
Nach dem Unterſchied der Erd- und Baumſchwamme pflegt man dieſen Fungiten, wie man ſie

nennt, allerhand Specialnamen beyzulegen, von Agariciten, Lycoperditen, fungitis quercinis

zu reden, oder ſich der gewohnlichen deutſchen Benennungen, z. E. verſteinte Bofiſte, Wolfs,

ſchwamme, Pfifferlinge, Lerchenſchwamme u. ſ. w. zu bedienen. Ohnerachtet nun zwar wohl
die mehreſten Schwamme der Faulnis nicht widerſtehen können, und daher zur Verſteinerung

ganzlich ungeſchickt ſind, ſo mogten doch wohl diejenigen, die getrocknet werden konnen, hier

eine kleine Ausnahme leiden. Wenigſtens finden ſich zuweilen Korper, deren Lamellen nicht,
wie ben den ſteinartigen Seeſchwammen, uberwarts, ſondern, wie bey Erdſchwammen, unter

warts gekehrt ſind, und dabey dieſer ihren ganzen Organismus auf das vollkommenſte darſtel—
len. Dabeny aber iſt auch dieſes richtig, daß unter zwanzig und mehrern ſolcher vermeyntlichen

Petrefacten kaum eines darunter acht und avthentiſch iſt, und daß hier mancherley Betrug und

IJrrthum mit unterlauft. Denn einmal ſind ſonſt faſt beſtandig die ſteinartigen Seeſchwamme

ſowohl, als einige Arten von Alcyonien, fur verſteinte Erdſchwamme gehalten worden, und

das hat wegen beyder Aenlichkeit mit einander um deſto ehe geſchehen konnen, da man in den vo—

rigen Zeiten dieſe Arten von Seeproducten noch wenig kannte. Darnach ſind bloſe zufallige
Schwammgeſtalten, welche nichts weiter, als eine toph- oder mergelartige Erde zum Grund—
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ſtoff haben, fur wahre Verſteinerungen gehalten und ausgegeben worden. Zu Maßel in

Schleſien werden viel dergleichen vermeyntliche Schwamme gefunden, die ſelbſt die ſchleſtſche

Naturforſcher fur blos zufallige Bildungen ausgeben, wie aus Rundmanns rarioribus nat.
artis ad tab. VIII. G. S. 153. und aus Herrmanns Maslographie, S. 219. erhellet.

Aus dem, was bisanhero geſagt worden, erhellet zur Gnuge, daß ſich die ſogenannten
Carpolithen in Anſehung ihres Urſprungs füglich in vier Claſſen bringen laſſen.

In der erſten ſtehen diejenigen, die zwar wahre Verſteinerungen, aber unter ſolchen

keine Carpolithen ſind, ſondern dafur ohne Grund, aus Mangel genugſamer Erkenntnis, gehal—

ten und ausgegeben worden, dahin gehoören z. B. die ſo genannten lentes lapideæ, die lapides

cucumerini, die ficoidæ und die Caryophylliten. Die lentes lapideæ ſind vielkammrigte
Schneckengehauſe, und werden Heliciten genennt, die verſteinten Gurken, oder lapides cu-

cumerini, ſind eine Art von SeeJgelſtacheln, die Ficoiden gehoren in das Fach der Aleyo—

nien, die verſteinten Wurznelken aber, oder die Caryophylliten zu Fragmenten gewiſſer Zoo—

phytenarten, wovon ſchon oben weitlauftig gehandelt worden.

In die zweyte Claße ſetzen wir diejenigen, die keine Verſteinerungen ſind, ſondern blo—
ſe ſogenannte lapides idiomorphi, ſelbſt gebildetete Steine, die ihren eigenen Bildungsgrund

haben, ohne daß zu der ihnen eigenen Geſtalt ein fremder Corper des animaliſchen und vege—

tabiliſchen Reichs etwas beygetragen. Von der Art ſind die Piſolithen, wohin unter andern
die ſogenannten pila Bethlehemitica und die Carlsbader Erbſenſteine gehoren, welche dadurch,

daß ſie aus lauter Lamellen zuſammen geſetzt und von unterſchiedener Große ſind, ihren Ur—

ſprung aus den Tophquellen, ſo Sandkörner mit Cruſten, eine uber die andere, uberziehen,

ſattſam verrathen. 1) Mit gleichem Fug und Recht gehoren hieher die ſo mancherley Arten
von Meconiten und Cenchriten, oder die Mohn-und Hirſenſteine, deren einige gleiche Ent—
ſtehungsart mit den Piſolithen gehabt, bey andern ſind es nur zuſammengebackene runde Sand—

korngen und noch bey andern kan vielleicht ein auf zarte dick; liegende mergeligte Stauberde

gefallener Regen dergleichen mergelichte Kugelgen hervorgebracht haben 2).

Die dritte Claße faſſet diejenigen angeblichen Carpolithen in ſich, die nichts weiter, als

bloſe zufallige Steingeſtalten ſind, und die ihre Figur keinem vegetabiliſchen Korper, ſondern

einem bloſen Ungefehr, einem Stoß, Druck oder dem Abſcharfen und Fortrollen im Waſſer

zu danken haben. Sie gehoren daher in eben das Fach, in welches verſteinte Stiefeln, Fuſe
und dergleichen Waaren zu ſetzen ſind. Dahin ſind zu rechnen die ſo mancherley Arten von

verſteinten Aepfeln, Birnen, Pfirſchen, Apricoſen, Oliven, Pflaumen und eine Menge an
derer Fruchte, mit welchen man ſonſt ehedem in Petrefacten-Sammlnngen großen Staat ge—
macht, wie aus den Kircheriſchen, Moſcardiſchen, Calceolariſchen und vielen andern muleis

dieſer

1. Siehe KRundmanns rariora nat. art. S. 148. Von dergleichen Piſolithen ſind die Schrift
ſteller nachzuſehen, die ich in meinem Steinreich S. 8. angefuhret. Von ahnlicher Beſchaf—
fenheit ſind gemeiniglich die Oolithen, oder Rogenſteine, von welchen Hr. Bruckmann und
Hr. Schmidt beſondere Abhandlungen geliefert. Siehe den erſten Theil meines Steinreichs,
S. 104. der neuen Ausgabe. Die Schmiediſche Abhandlung die ſehr grundlich und hier gele—
ſen zu werden verdienet, ſtehet deutſch uberſetzt in dem 5. Theil der minerologiſchen Beluſti
gungen S. 95

2.) Was wider den vegetabiliſchen Urſprung dieſer Mohn- und Hirſenſteine Bruckmann rar. nat.
art. S. 146. mit Recht erinnert, verdient hier nachgeleſen zu werden. Es wird damit ver—

glichen, was Zertrand hat ditt. des ſoſſiles tit. ammite, Cenchrite, Meconite.
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dieſer Art erhellet. z). Zu der nehmlichen Claße gehoren die meiſten Steine, die man ehedem

für petrificirte Bohnen, Mandeln, Datteln, Wicken, Oliven: und Pfirſchkerne, und ich
weis nicht vor was noch mehr, ausgegeben, da oft unter hunderten kaum ein Stuck anzutref—

fen, welches ſeinen wahren und achten vegetabiliſchen Character darlegen kan. So ſind die
meiſten Volckmanniſchen Steine, auch die, ſo Baier in ſeiner oryktographia Norica tab. J.
hat, bloſe zufallig gebildete Steine, die oft eine nur gar zu ſuperficielle Aenlichkeit mit demjeni

gen, was ſie ſeyn ſollen, haben. Eben dieſes iſt von den ſogenannten Fruchtſteinen zu behaup

ten, beſonders von denen Zwickauiſchen 4), Planitziſchen 5), Goldbergiſchen 6), Porſchel—
bergiſchen 7), Ziederiſchen 8), Liptauiſchen 9) und andern, 10). die im Grunde nichts an—
ders, als gewiße vermittelſt großer Regentropfen zuſammengebackene Klumpen von Kalchig—

ter, mergelichter, gypßigter, oder auch anderer Stauberde ſind, die nachhero verhartet, in
andere weiche Erdmaßen gedruckt worden, und mit ihnen zugleich eine Steinharte erlangt ha—

ben. Jn eben dieſe Claße ſind auch die ſchon oben angefuhrten Siegmaringiſchen verſteinten

Kirſchkerne, und die ſogenannten Zingiberiten oder der verſteinte Jngwer zu rechnen 11).

Die vierdte Claße begreift die achten Frucht-Verſteinerungen in ſich, bey welchen ein
vegetabiliſcher Korper den Grund zu ihrer Exiſtenz im Steinreiche und zu ihrer ganzen Bil—
dung hergegeben. Was das vor welche ·ſind, muß blos aus den individuellen Stucken beur—

theilet werden, weil man nicht von dem Daſeyn eines achten Petrefacts auf die Avthenticitat

der ubrigen ahnlichen Stucke einen Schluß machen darf. Daß es z. E. achte verſteinte Nußſcha
len und Nußkerne giebt, zeigen die unbezweifelten Exemplare, deren wir oben gedacht haben.

Hieraus aber folgt noch nicht, daß alles das, was einer verſteinten Nuß ahnlich ſieht, darum

auch eine ſolche ſey. Nicht die bloſe auſſerliche Aenlichkeit, ſondern der innere Bau, Structur
und der ganze Organismus der innern Theile eines ſolchen Korpers muß die Wahrheit einer

ſolchen Verſteinerung rechtfertigen.

Da viele Saamen ihren Platz mit unter den Fruchten behaupten, ſo habe ich auch die,
ſo dahin gehoren, in ſo fern ſie ſich ſollen verſteint gefunden haben, bereits bemerkt, und ich

brauche daher das ubrige Saamenwerk, ſo in dem' Steinreich entdeckt ſeyn ſoll, nur mit
wenigem zu beruhren. Man ſiehet vieles fur Saamenkorner an, ſo doch nicht iſt. Eine blo
ſe leichte Aenlichkeit macht hier die Sache noch nicht aus, und iſt in Beurtheilung eines ſolchen

Petrefacts allemal deſto groſſere Behutſamkeit anzuwenden, je weniger die Verſteinerung des

Korpers ſelbſt moglich iſt, den man verſteint zu ſehen glaubt. Dahin gehort der Saamen der
Fruchte vorzuglich, weil er, in Erde eingeſchloſſen, ſeiner Natur nach ehe ſich entwickeln und
keimen, als verſteinern kan, als woran ihn nur entweder das Alter, oder der Mangel des ihm

eigenen Bodens, oder des Clima, oder der nothigen Feuchtigkeit verhindern kan. Soll daher

das

z.) Wer Luſt hat, von dergleichen ganzlich aus der Mode gekommenen Raritaten mehr Erkundi—
gung einzuziehen, kan Rundmanns promtuarium S. 217. ſq. nachſehen, und damit die
Schriftſteller benm Scheuchzer herbar. Num. 43 5. 439. 440. 442. vergleichen.

4.) Geſner de petrif. S. 23. Mylius Saxon. ſubterr. part. J. S. z5.
5.) Volckmann, Sileſ. ſubterr. S. 128.
6.) Ebenderſ. S. 131.

7.) Ebenderſ. S. 129. 131.
8.) Daſelbſt, S. 132. bis 135.
9.) Bruckmann von den Ungariſchen Fruchtſteinen und ſteinernen Linſen im Liptauer Comitat, in

den Breßlauiſchen Sammlungen v. J. 1725. S. 68.
10.) Rlein von Carpolithen oder Fruchtſteinen im vierdten Thell der neuen Geſellſchaftl. Erzeh—

lungen S. 17.
11.) Bruckmann theſ. fubt. ducat. Brunſwig. S. 122.
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das Petrefart acht ſeyn, ſo muß es ſeine Hulſe und Schaale deutlich zeigen, dieſe muß nicht

etwa eine bloſe ocherartige Cruſte ſeyn, der innere Theil muß nicht aus ubereinander lie—

genden Blatgens nach Zwiebelart beſtehen, die Saamenkorner ſelbſt muſſen unter ſich der Geſtalt

und Große nach einander voöllig gleich und in Anſehung beyder Eigenſchaften, ihrem anzuge—
benden Original auf das vollkommenſte ahnlich ſeyn. Zu den bereits im Steinreich gefundenen

entdeckten Saamenarten werden gerechnet: der Paonien-Saamen und die Pfeffer- auch Cube

ben Korner, beym Volckmann Sileſ. ſubt. S. 134. Der Saamen auf den untern Seiten

der Blatter vom Farrenkraut, beym Scheuchzer oryct. S. 218. und herbar. diluv. tab. II.
3. Der Leinſaamen beym Leßer Lithotheolog. S.721. Der Saame vom Eſchenbaum, im
Richteriſchen muſeo, S. 262. und von einer planta vmbellifera, in Scheuchzers muſeo,

S. 16. Num. 243. Hr. v. Jußieu will auch den Saamen von dem ſo genannten arbore triſti
verſteint gefunden haben, in den Pariſer memoires de Facademie des ſciences, v. J. 1721.

S. 2. und 3.

Von den verſteinten Pflanzen und Fruchten haben wir folgende Schriftſteller:

1. Joh. Dan. Major, welcher eine Abhandlung unter dem Titel: lithologia curioſa
ſ. de animalibus et plantis in lapides verſis, 1664. in 4. ans Licht geſtellt.

2. Martin Liſter, deſſen deſcription af certainſtones figured like plants and by
ſome obſerving Men, eſteermed to he plants petritied, in denen philoſophiſchen Trans

activnen, im 8. Band, Num. 100. S. 61gi. befindlich iſt.

z. Joh. Jac. Scheuchzer, der unter dem ihm in der Kayſerl. Academie der Natur—
forſcher beygelegtem Nahmen Acarnan, den actis gedachter Academie v. J. 1697. und 1698.

ein Sendſchreiben de dendritis aliisque lapidibus, qui in ſuperficie ſua plantarum, fo-
liorum, florum figuras exhibent, einverleibt.

4. Ebendeſſelben herbarium diluvianum. Die erſte Ausgabe geſchahe zu Zurch 1709.
fol. mit zwolf Kupfertafeln. Nachher erfolgte die zweyte, zu Leiden 1723. welche ſehr ſtark
vermehrt iſt, mit 14. Kupfertafeln. Dieſer iſt ein weitlauftiges Verzeichnis von allen in den

ubrigen Schriftſtellern angegebenen verſteinten Pflanzen und Fruchten beygefugt. Zu jenen
werden auch die verſteinten Corallen noch mit gerechnet.

5. Ebendeſſelben muſeum diluvianum, Zurch 1716. 8. Es iſt eigentlich ein Cata
logus ſeines Petrefacten-Cabinets. Er macht mit den verſteinten Pflanzen den Anfang, von

welchen er 56. ſchweitzeriſche, und 219. auswartige nahmhaft macht, wobey jedoch gleichfalls

die verſteinten Corallen und petrificirten Holzer mit eingerechnet ſind.

6. Ebendeſſelben oryctographia Helvetica, wovon zu Zurch die erſte Ausgabe 1718.

die zweyte, jedoch ohne alle Vermehrung, 1752. in 4. erfolget iſt. Wir thun derſelben hier
deswegen Erwehnung, weil darinnen alle in der Schweitz gefundene Phytolithen nach dem Tour

nefortiſchen Pflanzenſyſtem geordnet worden.

7. Gottlob Fridr. Mylius, deſſen memorabilia Saxoniæ ſubterraneæ, wovon zu

Leipzig der erſte Theil 1709. der zweyte 1718. in 4. heraus gekommen, billig hier eine Stelle

verdienen. Der erſte Theil beſchaftiget ſich vornehmlich mit Krauterſchiefern und Fruchtſteinen,
beſonders wird von den Eislebiſchen Schiefern, von den Manebachiſchen, Jlmenauiſchen, von

Mandel und Bohnenſteinen gehandelt.

Dd2 g.



108 Das zweyte Capitel,s8. Anton von Jußieu, von dem wir haben: examen des cauſes des impreſſions

des plantes marquées ſur certaines pierres des environs de Saint-Chaumont dans le

Lionnois. Es ſtehet dieſe Abhandlung in den Pariſer memoires de lFacademie royale

des ſciences, vom Jahr 1718. S. 363.

9. Georg Anton Volckmann. Wir thun unter allen Oryctographien der ſchleſi
ſchen, ſo dieſer liegnitziſche gelehrte Arzt, unter dem Titel: Sileſia ſubterranes zu Leipzig
17a0. 4. herausgegeben, deswegen hier Meldung, weil er die in Schleſien gefundenen Phy

tolithen und Carpolithen ſehr weitlauftig und ſorgfaltig behandelt, wenn er gleich die zufalli

gen Bildungen mancher Steine von den achten Petrefacten noch nicht recht zu unterſcheiden

gewußt.

10. Joh. Fridr. Henkel, der einen gelehrten Tractat von der Verwandſchaft des Pflanzen

und Mineral-Reichs unter der Aufſchrift Flora Saturnizans, zu Leipzig 1722. in 8. ans Licht

geſtellt. Jn ſolchen finden wir ein eigenes weitlauftiges Capitel von der Verſteinerung derer

Vegetabilien.

11. Franz Ernſt Bruckmann, in deſſen theſauro ſubterraneo ducatus Brunſuigii,
Braunſchweig, 1728. 4. das dritte Capitel von den Mandelſteinen aus der Aße, das achte
von den Fruchtſteinen des Cloſters St. Marienthal, das neunte von einem gefundenen Pinien
ſtein, das funfzehnte von den Konigslutteriſchen Blatterſteinen, und das drey und zwanzigſte

vom Jngwerſtein handelt. Alle dieſe von ihm beſchriebene und in Zeichnung gebrachte Steine

haben blos zufallige Bildungen und ſind keine Petrefacten.

12. Ebenderſelbe hat den Breslauiſchen Sammlungen v. J. 1725. eine Nachricht von
den Ungariſchen Fruchtſteinen und ſteinernen Linſen im Liptauer Comitat einverleiben laſſen.

13. Joh. Chriſtian Kundmann. Aus ſeinen rarioribus naturæ artis, Breslau
1737. fol. gehöret hieher das funfzehnte und ſechzehnte Capitel. Jenes handelt von vieler

ley verſteinten Saamen und Fruchten, dieſes von verſteinten Pilzen und Schwammen.

14. Paull Henrich Gerhard Mohring. Wir haben von ihm eine Abhandlung
unter dem Titel: phytolithus Zeæ Linnæi in ſchiſto nigro duriuſculo. Sie ſteht im ach—

ten Band der altorum phyſico-medicorum, S. 448.

15. Emanuel Swedenborg. Jn ſeinem regno ſubterraneo de cupro ori-
chaleo, das zu Dresden 1734. fol. ans Licht getreten, wird auch von den Eislebiſchen und

Manebachiſchen Krauterſchiefern gehandelt.

16. De Sauvages. Jn den Pariſer memoires de lacademie royale des ſeien-
ces vom Jahr 1743. finden wir S. 557. von ihm: memoire ſur differentes petrifica-
tions, tirées des animaux et des vegetaux. Sie betrifft hauptſachlich die Gegend von Alais,

woſelbſt ſich verſchiedene Abdrucke von Krautern auf Steinen finden, die hier beſchrieben

werden.

17. Khriſtoph Carl Reichel, welcher eine diatriben de vegetabilibus petrefactis
zu Wittenberg 1752. ans Licht geſtellt.

18. Chriſtian Fridr. Schultze. Dieſer gelehrte Naturforſcher hat ſich durch zwev
Abhandlungen um die Phytolithen verdient gemacht. Die erſte iſt eine Betrachtung derer
KrauterAbdrucke im Steinreiche, die zu Dresden 1755. 4. ans Licht getreten, und von welcher

ein
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ein Auszug dem funfzehnten Bande des Hamburgiſchen Magazins, S. göéo. einverleibet wor

den. Er handelt darinnen von ihrem Urſprung, eigenthumlichen Unterſchied und ubrigen Ei—

genſchaften. Die zweyte von denen bey Zwickau gefundenen Krauter-Abdrucken, ſtehet im

erſten Theil der geſellſchaftlichen Erzehlungen, S. 42.

19. Emanuel Mendes da Coſta. Er hat die Krauter-Abdrucke auf den Schiefern
der engliſchen Steinkohlen-Werke in einer beſondern Abhandlung beſchrieben, die ſich in den

philvſophiſchen Tranſactionen, im 9o. Band S. 228. befindet.

20. Johann Gottlieb Lehmann. Wir haben von ihm eine Abhandlung von den
Abdrucken der Blumen des Aſter Montanus mit blauen Blumen und Weidenblattern auf dem

Schiefer. Sie ſteht franzoſiſch in dem zwolften Theil der memoires de Pacad. de Berlin,
S. 127. deutſch im zweyten Theil der minerologiſchen Beluſtigungen, S. 260.

21. Jaec. Theodor Klein. Auszuge aus einigen Briefen dieſes gelehrten Naturfor
ſchers finden ſich im vierdten Theil der neuen geſellſchaftlichen Erzehlungen. Jn ſolchen wird

auch von denen ſo genannten Carpolithen, oder Fruchtſteinen gehandelt.

22. D. Fried. Heyn, ehemaliger Gothaiſcher Berg-Jnſpector, der ſich ſehr ſchone
und zum Theil ſeltene Phytolithen, beſonders aus den Thuringiſchen Schieferbruchen geſamm

let, hat ein Werk de plantis, lapidibus impreſſis, unter Handen gehabt, es iſt aber, da
ihn der Tod ubereilet, nicht zum Vorſchein kommen.

Nun iſt nur noch ubrig eine kurze Geſchichte der Botanik im Reiche der Verſteinerung
beyzufugen. Die Griechen ſcheinen die verſteinten Vegetabilien weder viel gekannt, noch ſich

auch ſehr darum bekummert zu haben. Jhre Naturkenntnis war in manchen Stucken aus—
gebreiteter, als in unſern Tagen, und es ware zu wunſchen, daß wir alle das wußten, was ſie,

beſonders von den thieriſchen Trieben und Eigenſchaften aus langer Erfahrung gelernt hatten

Sie beſchaftigten ſich vornehmlich mit Obiecten, von deren genauen Kenntnis ſie einen reellen

Einfluß in das Nutzliche erwarteten. Eben daher aber kam es, daß die wenigſten einen Ge
ſchmack an verſteinerten Korpern des vegetabiliſchen Reichs hatten, denn das kam ihnen wohl

ſchwerlich in die Gedanken, die Verſteinerungskunde auf die Erweiterung der Krauter-Kennt

nis anzuwenden, und dieſe aus jener zu bereichern.

Gleichwohl laſſen ſich einige Spuren entdecken, aus welchen wenigſtens erhellet, daß
ſie etwas von verſteinten Vegetabilien gewußt, wenn gleich auch das wenige nicht von allen

Fehlern frey iſt. Theophraſt 12.) gedenket des verſteinten Rohrs, allein, es iſt ſchon oben

erinnert worden, daß er damit eine aſtige Madrepore, oder vielleicht eine tubulariam ge—

meynet. Eben ſo ſind ſeine iunci lapidei 13.) keine Verſteinerungen dieſer Pflanze, ſon
dern, wie es ſcheint, eben diejenige Corallenart, die ſchon oben unter dieſem Namen beſchrie?

ben worden. Jn Egypten liegen bey den dortigen Pyramiden ganze Haufen von zermalm
ten Steinen, welche voll kleiner Steinchen ſind, ſo die Geſtalt und Große von Linſen haben.

Strabo 14.) meldet, daß man ſie ehedem fur Verſteinerungen von Linſen gehalten, ſo die
Arbeitsleute daſelbſt liegen gelaſſen, wer ſiehet aber nicht aus der ganzen Erzehlung, daß das

Steine ſind, die zu unſern Zeiten jeder Kenner entweder zu den Piſolithen, oder zu den Me

coniten und dergleichen Arten, die ſelbſt gebildete Steine heiſen, zehlen wurde. Selbſt Strabo

halt
12.) de lapidibus s, 68. S. 219. der deutſchen Ausgaben.

13.) hiſt. ſtirp. ibr. IV. cap. 8.
14.) libr. XVII. geograph.

Ee
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balt ſie fur einen bloſen Toph, dergleichen man in Egypten, ſo wie in ſeinem Vaterlande,

fande.

Die Romer ſcheinen ſich noch weniger darum bekummert zu haben. Denn was zumal

Plinius hat, ſo vielleicht hieher gezogen werden könnte, ſind meiſt muhſame Auszuge aus grie

chiſchen Seribenten. Es kommen zwar wohl bey dieſem romiſchen Naturforſcher verſchiedene

Steine fur, die von Vegetabilien ihre Benennung erhalten, allein daraus iſt noch keineswegs

ein Schluß zu machen, daß darum dieſer Stein ein vegetabiliſches Petrefact geweſen. Romer und

Griechen wuſten noch nichts von einer ſyſtematiſchen Eintheilung der Steine. Jeder Stein, der
eine zufallige Geſtalt im ganzen, oder eine zufallige Bildung auf der Oberflache durch andersfarbige

Flecken, Linien, Streifen u. ſ. w. hatte, bekam ſeinen eigenen Namen, und dieſen von der Sache, der

er einiger maſſen ahnlich ſchien. Daher iſt die ſo große Menge der Namen beym Plinius entſtanden,
von denen ſehr viele weder Geſchlechts- noch Gattungs-Namen waren, ſo daß er ſelbſt nicht

wuſte, wie er dieſe Namen alle geſchickt den Geſchlechtern und Gattungen der Steine ſubor

diniren ſollte, und ſich daher genothiget fand, ſolche in einem alphabetiſchen Verzeichnis mit
zutheilen. Unter ſolchen Namen ſcheinen manche vegetabiliſche Verſteinerungen anzuzeigen, ſie

ſind es aber nicht, ſondern die meiſten haben ſolche von einer blos zufalligen Bildung, von einer
Aenlichkeit mit ein, und der andern Pflanze erhalten. So iſt z. E. der Cißites 15.) ein weißer
Stein, der durch und durch dunkle Flecken und Streifen hat, die den Epheublattern ahnlich

ſind. Der Narrcißites ſoll nach ebendemſelben in Anſehung der Adern unterſchieden ſeyn, 16.)

und man vermuthet daher nicht ohne Grund, daß in dieſer Stelle nicht Narcißites, ſondern
Jnocißites geſtanden von bes, Adern, und kses, Epheu 17.) Die Cyamea des Plinius, 18.)
die bohnenahnliche Steine in ſich ſchlieſen und von ſchwarzer Farbe ſeyn ſoll, iſt allem An
ſehen nach ein ſogenannter Frucht;. und Bohnenſtein, wie er oben beſchrieben worden, und ver—
muthlich ſind die ſteinern Bohnen des Nils, deren Stobaus 19. und Plutarch 20.) ge
denken, und welche die bellenden Hunde ſtumm machen, ja ſo gar die boſen Geiſter vertrei

ben ſollen, von ahnlicher Beſchaffenheit. Der Pyren 21.) iſt ein Stein, der einem Dattel—

kern ahnlich iſtt, Die Cenchriten und Meconiten 22.) ſind auch noch heut zu Tage unter die
ſem Namen bekannt, und, wie jedermann weis, keine Verſteinerungen. Die Calamiten und

die iunci lapidei des Plinius (libr. Il. cap. 15.) ſcheinen wohl eben das geweſen zu ſeyn
was Theophraſt Koaur Ivdiuor aronenxidouéver nennet, 23.) namlich Lithophyten oder ſtein

artige Seepflanzen. Der Phonicites 24.) war ein Stein, ſo eine Aenlichkeit mit einer Eichel
hatte, der Phycites 25.) aber hatte Streifen, ſo wie Meergras ausſahen. Der Syringites
26.) hat ſeinen Namen von derjenigen Rohrart, die innwendig vollig hohl iſt, und ehedem zu

Pfeiffen gebraucht wurde 27.) Vielleicht iſt es ein Jncruſtat, ſo wie des Mercatus Stelechi—

tes

15.) Plinius B. 37. C. 73. Ciſſites in candido perlucet ederæ foliis, quæ totam tenent.

16.) Ebendaſelbſt.
17.) Mercatus metalloth. Vatic. S. 276. Scheuchzer herbar. diluv. S. 99.

18) B. 37. C. 73.
19.) ſerm. 98.
20.) libr. de fluvüs.
21.) Plinius, ebendaſ.

22) Plinius B. 37. C. 63. und 73.
23.) Scheuchzer herb. S. Jo.
24.) Plinius, B. 37. C. 66.
25. Ebendaſelbſt.

27.) Plinius, B. XVI. C. 66.



von den Krautern im Steinreiche. 111
tes 28.) geweſen, der Botryites, ſo eine Aenlichkeit mit einer Weintraube gehabt haben ſoll,
war wohl blos eine zufallige Steinbildung, und vielleicht war der eine, den er pineum nennt,

ein Tophſtein, ſo wie der Botrites des Renntmanns 29.) der ſchwarze war Kieshaltig, zu

mal da bekannt, daß der Kies Kugel und Traubenformig ſich oftmahls bildet. Der Eovpeta—
los des Plinius 30.) deſſen auch ſchon Orpheus 31.) gedenkt, iſt nicht etwa ein Vibliolith

oder Blatterſtein, ſondern er ſoll nach einiger Muthmaſſung ein blatterigter lamelleuſer Stein,

und zwar, wie Plinius ſagt, von unterſchiedenen Farben geweſen ſeyn. Aus allen dieſen
erhellet mehr als zu deutlich, daß Plinius mit dieſen Benennungen keine vegetabiliſche Ver

ſteinerungen bezeichnen wollen. Er braucht daher auch niemalen die ihm ſonſt ublichen Redens—
arten, lapideſcere, in lapidem mutari, ſondern er redet hier blos von einer ſimilitudine,

es waren namlich dieſe jetzt bemerkte Steinarten nur der auſſerlichen Geſtalt nach dieſem und

jenem vegetabiliſchen Korper ahnlich, doch kannte er die incruſtirten Blatter, wie aus dem zwey

ten Buch ſeiner Naturgeſchichte, Cap. 1o6. erhellet. Er wuſte, daß das Tophwaſſer ſolche ver
ſteinere, oder vielmehr, incruſtire.

In den mittlern Zeiten durfte man wohl wenig oder gar keine Spuren von einiger Kennt
niß der Verſteinerungen aus dem Pflanzenreiche finden.

Jn den neuern Zeiten hob ſich die Naturkenntnis wieder aus der Finſternis hervor und
dieſes geſchahe im ſechzehnten Jahrhundert. Agricola, Kenntmann, Geſner und andere er—
warben ſich große Verdienſte um ſolche, gleichwohl aber ſahe es mit der Botanic im Reiche

der Verſteinerung ſehr ſchlecht aus. Alles was ſich davon ſagen laßt, kommt darauf an. 1.

Man band ſich zu ſehr an den Plinius und daher kam es, daß man die Steine nach ihren
Benennungen ordnete, und alle zuſammen in eine Claße brachte, die von Vegetabilien ihre

Namen erhalten, es mogten nun dieſe auf die Farbe der Pflanze, oder auf ihre Geſtalt, oder auf
ihre Blatter ihre Beziehung haben, die Steine mogten zufallig gebildete, oder ſelbſt gebildete,

oder fremd gebildete ſeyn. Man kan ſich leicht vorſtellen, was hieraus fur eine Confuſion er—

wachſen muſſen. So machte es der ſonſt grundgelehrte Geſner. Er erzehlet die Steine,
die von Krautern ihre Benennung erhalten, allein unter ihnen iſt nicht ein einziger, der zu den

eigentlichen Krauterſteinen gehöret, es muſte denn das hederæ folium in lapidis naturam

verſum ſeyn, ſo Aldrovandus beſeſſen haben ſoll 32.) Eben ſo ſiehet es mit den verſteinten

Fruchten aus. Er gedenket blos der Mandeln, der Eicheln, einer Miſpel 33.) und einer Ca

ſtanie 34.) jene beyde ſind wohl zufallige Bildungen, dieſe beyde, wie es ſcheint, alcyonia

ficus. 2. Das meiſte, was man zu den verſteinten Vegetabilien rechnete, war an ſich ſchon

ſteinartiger Natur, namlich die Lithophyten, oder die Corallen, man glaubte aber damals, und
das aus einer alten Sage, die Corallen waren unter der See weiche Pflanzen, wenn ſie in die

Luft gebracht wurden, ſo wurden ſie in Stein ſogleich verwandelt. 3. Blatter auf Toph—
ſtein waren bekannt, wie man aus dem Kenntmann 3.) ſiehet. 4. Die Piſolithen, Meco—

niten, Cenchriten kannte man nicht nur, ſondern man hielt ſie auch groſtentheils fur das, was

Ee 2 ſie
28.) metallotheca Vaticana, S. 277.

29.) Geſner de ſoſſ. tom. J. S. 37.
zo.) B. 37. C. 58.
31.) æseel afhur III. 1. S. 312. der Geſneriſchen Ausgabe.

32.) de foſfil. S. 123.
33.) Ebendaſelbſt S. 126. 128. und 129.

34.) Ebendaſ. S. 166.
35.) nomenclator rerum ſoſfil. S. 38.
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ſie waren, und ſezte ſie unter die Tophe 36.) 5. Man gab ſich alle Muhe, die Steine, de
ren Namen uns Plinius hinterlaſſen, aufzuſuchen, und darinnen haben ſich beſonders Geſ
ner und Mercatus gute Verdienſte erworben. Die Sache war gut, und es ware zu wun

ſchen, wenn auf den von ihnen gelegten guten Grund weiter ware gebauet worden. Allein dar—

inn verfahe man es, daß man die ſonſt ſchatzbaren Collectaneen des Plinius blos zu einer
lithologiſchen Terminologie, ohne vieles Syſtem und Ordnung anwendete und daher die wah

ren Verſteinerungen von den zufalligen Bildungen der Steine, nicht gehöörig unterſcheiden

lernte. Der vornehmſte Grund, warum man noch nicht viel von verſteinten Krautern oder
deren Abdrucken, in dieſem Jahrhunderte wußte, iſt wohl vornehmlich darinn zu ſuchen, daß

diejenigen Steinkohlen- und Schieferbruche, welche den Liebhabern der Natur die Phytolithen
haben kennen gelernt, erſt in den folgenden Zeiten bekannt, bearbeitet und benutzet worden.

In dem ſiebzehnden Jahrhundert hat die Kenntnis der verſteinten Krauter ſehr wenig be

trachtliche Zuſatze und Erweiterungen erhalten. Diejenigen, ſo Verſteinerungen ſammleten,

brachten unter ihre verſteinten Vegetabilien alles, was von Stein war und mit jenen eine Aen
lichkeit hatte, es mogte nun eine blos zufallige, oder eine weſentliche ſeyn. Man ſiehet ſolches

aus den vorhandenen muſeis, beſonders dem Calceolariſchen und dem Moſcardiſchen. Aus
dem erſtern wurden gleichwohl zu erſt achte petrificirte Schilftrohre oder Calamiten bekannt. 37.)

Der große Unterſchied der ſich zwiſchen wirklich verſteinten Krautern, zwiſchen deren Abdru
cken und zwiſchen tophigten Jncruſtaten findet, blieb damals groſtentheils unbemerkt und man

warf alles zuſammen unter eine Claſſe, ohne in das Weſentliche dieſer Verſteinerungen zu drin

gen. Joh. Dan. Major 38.) war der erſte, der in dieſem Jahrhundert eine eigene Abhand
lung von verſteinten Krautern ſchrieb, die aber nichts betrachtliches in ſich halt. Von denjeni—

gen, welche in dieſem Jahrhundert anfiengen durch die Ariſtoteliſche Lehre von der generatione

æquivoca ſich einen Archaus, einen Welt-Geiſt, eine auram ſeminalem, eine vim plaſti-

ſticam, und dergleichen zu bilden, brachten dieſe Traumerenen auch in die Lehre von den ver

ſteinten Krautern, und noch andere nahmen einen wurklichen Saamen an, der ſich unter der Erde

entwickele und dergleichen Krauter-Figuren auf Steinen hervorbringe, wie aus Kirchers,

Libavs, Hooks, Plots und vieler andern Schriften erhellet. zo.) Nimmt man alles, was
in dieſem Seculo hierinn geleiſtet worden, zuſammen, ſo kommt es darauf an. 1. Die mehre

ſten machten ſich einen unrichtigen Begrif von denjenigen Steinen, auf welchen Krauterfiguren

anzutreffen waren. 2. Diejenigen, ſo die Verſteinerungen der Vegetabilien zugaben, verſtun—

den den weſentlichen Character eines vegetabiliſchen Petrefacts noch nicht, und machten vieles

dazu, ſo keine Verſteinerung war. Man ſiehet dieſes aus den muleis dieſes Jahrhunderts,
wo von verſteinten Citronen, Aepfeln, Birn und dergleichen Steinſpielereyen immer die Rede
iſt. 3. Die Krauter-Abdrucke auf Schiefern werden nicht beſonders genennt und characteri

ſirt, und ſcheinen daher den wenigſten noch bekannt geweſen zu ſeyn. 4. Noch viel weniger

gab man ſich Muhe, die auf Steinen gefundene Krauter und Pflanzen mit denen Originalen

zu vergleichen und anzugeben, was fur Krauter auf dieſem oder jenem Stein anzutreffen. 5.

Cosmologiſche Beobachtungen wurden aus der Lage der Krauterſchiefer, aus der Beſchaffen
heit der Geburge, wo ſie anzutreffen, aus der Steinart worinnen ſie liegen, nicht angeſtellt,

wie denn auch die Naturlehre damals ihre Dienſte der Naturgeſchichte noch verſagte, um aus

jener
36.) KRenntmann ebendaſelbſt.
37.) muſ. Moſcard. S. 42 1.
38.) Lithologia curioſa, ſiue de animalibus plantis in lapides uerſis, Jena 1664. 4.
39.) Wer mehr davon wiſſen will, ſchlage Hrn. Schulzen von den KrauterAbdrucken im Stein

reiche, S. 2 und 10. nach.
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jener ſo mancherley ſonderbare Phanomenen zu erklaren, die ſich uns bey der Betrachtung der
Krauter im Steinreiche darſtellen.

Zu Ende des ſiebzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hat auch dieſer Theil

der Naturgeſchichte eine ganz andre Geſtalt gewonnen, wenn gleich dabey dem Beobachtungs,

geiſt unſrer Nachkommen noch ſehr vieles vorbehalten iſt. Luiden 40.) und Liſtern 41.)
gaben die engliſchen Steinkohlenbruche ſchone Gelegenheit, manche vegetabiliſche bisher noch

unbekannte Producte im Reiche der Verſteinerung zu entdecken, und die Schiefer mit Krauter
Abdrucken dem Lithologen bekannt zu machen. Am allermeiſten aber hat ſich hier der gelehrte
Scheuchzer verdient gemacht. Er bahnte ſich hiezu den Weg durch ein beſonderes Sendſchrei

ben in den altis academiæ naturæ curioſorum, 42.) und machte dadurch die Liebhaber der

Verſteinerung auf die KrauterFiguren der Schiefer und andrer Steine aufmerkſam. Nach

dem er ſich hierauf in ſeiner litnologia Helvetica den Vertheidigern der Naturſpiele wider
ſetzt, wagte er es und gab ſein herbarium diluvianum heraus. Er lernte dem Lithologen zuerſt

den Unterſchied unter den zufalligen und weſentlichen Krautergeſtalten, und unter Phnytolithen
und Dendriten kennen. Nachdem dieſes geſchehen, ſtellte er nicht nur ſein muſeum diluvia-

num ans Licht, ſondern gab ſich auch Muhe, die bereits von ihm und andern entdeckten Krau

terſchiefer mit ihren Originalen zu vergleichen, wodurch er ſich in Stand ſetzte, in ſeiner ory—

ctographia Helvetica die Phytolithen nach dem Tournefortiſchen Syſtem zu ordnen und zu

claßificiren. Bey allen dieſen großen Verdienſten war er doch nicht ganz Fehler frey. Unter
den KrauterAbdrucken und wirklichen Verſteinerungen machte er keinen gehorigen Unterſchied:

er blieb blos bey der hiſtoriſchen Kenntnis, ohne die phyſiſchen Grunde von den ſo mancherlen

ſonderbaren Wahrnehmungen in der Botanic des Steinreichs aufzuſuchen und dieſe daraus zu

erlautern. Er ſahe alle Verſteinerungen des vegetabiliſchen Reichs als Wurkungen der allge

meinen Sundfluth an, ja er wollte ſo gar aus den gefundenen verſteinten Vegetabilien die Zeit

Hund den Monat beſtimmen, in welchem die Moſaiſche Sundfluth ihren Anfang genommen.

Hatte Scheuchzer die Bahn gebrochen, ſo fehlte es ihm nicht an wurdigen Nachfol—

gern, die in ſeine Fußſtapfen traten. Einige widerſetzten ſich, in Anſehung der vegetabiliſchen
Petrefacten, denen ſogenannten Naturſpielen, und das iſt ſonderlich von Buttnern 43.) und

Henckeln 44.) geſchehen. Andere machten die Phytolithen und Carpolithen ihrer Gegenden

bekannt, und erweiterten dadurch die Krauterkunde des Steinreichs, wovon die Bemuhungen

Langens, 45.) Baiers, 46.) Mylii, 47.) Herrmanns, 48.) Mortons, 49.) Hell
wings, 5o.) Volckmanns, 51.) Bruckmanns, 52.) und des Spada, 53.) ein ſatt

ſames
40.) Lithophyl. Rrit.
41.) in den philoſophiſchen Tranſactionen, im 8. Bande, Num. 100. S. 6131.
42.) vom Jahr 1697. und 1693. hier wird die oben angefuhrte epiſtola Acarnanis gemeynet.

43.) lapides diluvii teſtes.
44.) in der Flora ſaturnizante.
45.) hiſt. lap. g. Helvet.
46.) orytctogr. Norica.

47.) memorabil. Saxon. ſubterraneæ.
48.) Maslographia.
49.) natural hiſtory of Northamptonshire, tab. X.
ʒ0o.) lthographia Angerburgica.
51.) Slleſia ſubterranea.
52.) theſauro ſubterr. ducatus Brunſuigii.

53.) catalogo Corporum lapidefactorum agri Veronenſis.

sf
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ſames Zeugnis ablegen. Noch andere waren beſonders auf die Abdrucke der exotiſchen Krau

ter auf europaiſchen Schiefern aufmerkſam und gaben dadurch zu manchen wichtigen Beobach

tungen Gelegenheit. Dieſes iſt beſonders vom de Jußien 54.) und de Sauvages geſche

hen 55.) Gleichwohl hatte dieſe lithologiſche Botanic noch mancherley Fehler. Noch viele
dieſer Schriftſteller machen, ſonderlich in Anſehung der Carpolithen, alles zu Petrefacten, was

mit einer Frucht oder ſonſtigem vegetabiliſchen Product nur einigermaſſen eine Aenlichkeit hat,

und beurtheilen einen Korper blos nach ſeiner auſſerlichen ſuperficiellen Geſtalt. Die meiſten

haben auch nicht genug botaniſche Kenntnis zur Aufklarung der Krauterſchiefer mitgebracht
und begnugen ſich oft, eine wenig ahnliche Figur aus dem Bauhin angegeben zu haben

wenn ſie ſagen wollen, was fur eine Pflanze auf dieſem oder jenem Krauterſchiefer anzutref

fen. Noch die wenigſten ſind auf die Lage der Krauterſchiefer, ihre Tiefe, ihr Verhaltnis
zu andern Schichten ſowohl als zu denjenigen Gegenden, wo Lager von verſteinten See

Conchylien ſind, aufmerkſam genug geweſen, welche Umſtande dennoch zu mehrerer Aufklarung

des wahren Urſprungs der Krauterſchiefer nothwendig ſind.

In den letzten funfzehn Jahren ſind auch dieſe Mangel durch die Bemuhungen einiger

gelehrten Naturforſcher glucklich zu verbeßern angefangen worden. Hr. Licentiat Schulze

56.) hat die Lehre vom Urſprung der Krauterſchiefer und von der wahren Beſchaffenheit der
Krauter, Abdrucke aus phyſiſchen Grundſatzen und cosmologiſchen Wahrnehmungen ſchon er

lautert. Hr. Lehmann 57.) hat die Abdrucke der Blumen und Bluthen in einer eigenen
Abhandlung zu erſt in Betrachtung gezogen. Der gelehrte Hr. Geſuer 58.) hat angefan
gen, die achten Petrefacten des vegetabiliſchen Reichs von den unachten ſorgfaltig zu unter

ſcheiden und in dem Davilaiſchen Cabinet ſind uns verſteinte Fruchte vorgelegt worden, an de

ren Avthenticitat man ſo wenig zu zweifeln, ſo wenig man ſolche im Reiche der Verſteinerung
anzutreffen vermuthet hatte.

Wir haben hier nur einen ganz kurzen und ins Enge gezogenen Entwurf von der Ge

ſchichte der Botanie des Steinreichs geben wollen. Dem kunftigen Naturforſcher bleibt noch
manches ubrig, ſo er zu unterſuchen und in ein mehreres Licht zu ſetzen hat. Es girbt viele

Krauterſchiefer, von denen noch eine große Frage iſt, ob auch wirklich auf ihnen diejenige

Pflanze oder deren Abdruck iſt, die man auf ihnen zu ſehen glaubet. Verſchiedene kommen
mit den angeblichen Pflanzen nicht vollkommen uberein, und dennoch ſchreibt hier immer einer

dem andern nach. Mit den neuſten botaniſchen Werken ſind die Krauterſchiefer noch nicht ge

horig in eine Vergleichung gebracht. Manches wird fur einheimiſch gehalten, ſo vielleicht
eine epotiſche Gattungsart der angegebenen Pflanze iſt. Kurz die Botanic iſt noch von nie—

mand recht, ſo wie es billig ſollte, auf die Lithologie genutzt worden. Ob und wie epotiſche
Krauter in europaiſche Gegenden kommen, warum ſolche nur vornehmlich in mergelichten und

thonigten Schiefern bey Steinkohlen,Werken angetroffen werden, warum man unter ihnen

keine See-Conchylien antrift, warum ſich die Krauterwurzeln faſt gar nicht in Schiefern fin—
den, ob es noch wirklich unbekannte Originale von gefundenen Krauterſchiefern giebt, das

ſind lauter Fragen, bey deren grundlicher Aufloſung und Unterſuchung der forſchende Geiſt

eines Botaniſten und Lithologen Nahrung genug finden wird.

Wir
54.) in den memoires de 'academie des ſciences v. J. i718.
55.) in eben denſelben memoires, v. J. 1743.
56.) in der oft angefuhrten Betrachtung der Krauterabdrucke, Dreßden 1755. 4.

57.) von den Abdrucken des Aſter Montanus, im zweyten Theil der minerologiſchen Beluſtigun
gen, S. 260.

58.) in ſeinem ſchonen Tractat de petrificatis. Leyden, 1758. 8.
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Wir kommen, nunmehro zu der Beſchreibung der in dieſem Werk gelieferten Krauter

ſchiefer.

TAB. e.
Ein Manebacher Krauterſchiefer, ganz mit Schichten von Farrenkrautern bedeckt. Die

beyden großern Lagen ſcheinen aus dem Filice mare non ramos. Caſp. Bauhini zu beſtehen.

Auf der einen obern Seite zeigen ſich einige Abdrucke, die zum Filice femina oder der The-
lypteris ramolſa zu gehoren ſcheinen.

TAB.5.
Eine in der Mitte geſpaltene Schieferwacke aus Manebach, auf welcher zwey ganze

Stengel und verſchiedene Fragmente von Krautern liegen, welche dem Filicaſtro ſeptentrio-
nalium Ammanni am allernachſten kommen.

TAB.r.
Sind einzelne pinnæ von der nehmlichen Art, die im ganzen Taf. e abgebildet wor—

den. Viele liegen auf der erhabenen Seite, andere auf der Ruckſeite vertieft. Jn ihren klei—

nen Blatgens zeigen ſie ihre Adern auf das deutlichſte. Queeruber liegt ein Schilfblatt,
oder, wie es ſonſt genennt wird, nevrophyllon. Auch dieſer Schiefer iſt von Manebach.

TAB.v.
Num. 1. Jſt die obere Spitze des Taf.-. da geweſenen Filicaſtri Ammanni, ſehr

deutlich und glanzend ſchwarz mit allen Adern der pinnularum, auf einem grauen Schiefer
mit gelben Beſchlag, auch aus Manebach.

Num. 2. iſt ein graulicher Schiefer, auf welchem Abdrucke von verſchiedenen Filicibus

liegen, worunter die beyden groſern zum Filice non ramoſa dentata Tournetfortii zu geho
ren ſcheinen. Aus dem Werke zu Rothenburg im Saalkreyſe.

A B. O.
Num. 1. und 2. iſt eine nicht eben haufige und dabey noch nicht ſattſam bekannte Ver

ſteinerung. Mylius hat dieſelbe in ſeinen memorabilibus Saxoniæ ſubterraneæ auf der

Kupfertafel fol. 19. zuerſt aus einem Manebacher Schiefer bekannt gemacht. S. 30. ſagt

er, ſie komme mit der Frucht ſo der Baum Ahovai zu tragen pflege, und zwar mit der klein

ſten Art derſelben, ziemlich uberein. Scheuchzer hat ſie aus Myliußen in ſein herbarium
diluvianum Taf. 2. Fig. 6. gebracht, muthmaſſet aber eben daſelbſt S. 71. Num. 83. ver
glichen mit dem muſ. diluv. Num. 25. es ſey equiſetum adhuc tenellum, in denſam fo-
liorum ſpicam congeſtum, oder eine ſpica plantæ alicuius hactenus ignotæ. Ebenda
ſelbſt meldet er, daß man ſie auch in Engelland finde. Daß es eine Waſſerpflanze ſey, iſt

wohl unlaugbar, und wenn man ſie mit einer vergleichen will, ſo mußte es das Myriophyl.

lon Linnæi ſ. millefolium aquaticum floſculis ad foliorum nodos ſeyn. Num. 1. ſie
het man die zackigten folia verticillata ziemlich deutlich, die fructus aber ad verticillas ſind
bey Num. 2. kenntlicher. Jſt es vielleicht die pinaſtella Ruppii mit Fruchten? Benyde

Stucke ſind von Manebach.

d f 2 Num.
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Num.3. iſt ein Schiefer von Eisleben, auf welchen in glanzenden Abdrucken eine

ſpongia, die der Spongiæ fluviatili Linnæi, oder badiagæ Buxbaumii vollig gleich kommt

erſcheinet, und wie Silber glanzt.

TA B. æ.
Num. 1. 2. und 3. legen einerley Art von einem vegetabili vor. Gemeiniglich glaubt

man, hier verſteinte Tannenaſte zu erblicken; allein es iſt ehe das cerataphyllon Linnæi. Num.

1. und a. ſind von Eisleben, Num. 3. von Manebach. Da dieſes ceratophyllon ein wei—
ches Waſſergewachs iſt, ſo darf man ſich nicht verwundern, daß der Abdruck nicht eben ſo

gar deutlich ſich zeiget.

TA B. J.
Auch auf dieſem Eislebiſchen Schiefer ſoll nach der gemeinen Muthmaſung ein Tannen,

aſt liegen. Allein es kommt die ganze Geſtalt und Figur mit denen Schiefern der vorherge—

henden Tafel uberein, und es iſt daher fur eben daſſelbe ceratophyllon Linnæi zu halten.

Der ganze Abdruck hat einen Silberglanz.

TA B.Dieſe und die beyden folgenden Tafeln enthalten groſtentheils Krauterſchiefer aus den

Sevenniſchen Geburgen. Diejenigen, ſo man daſelbſt findet, nehmen ſich beſonders ſchon
aus, und es verdienten dieſelben wohl, daß ſolche von einem gelehrten Naturforſcher, der da—

bey ein guter Krauterkenner iſt, genauer, als bisher geſchehen, unterſucht wurden. Man
bekommt ſie von daher auf eine doppelte Art. Einige laßt man, wie ſie aus den dortigen Koh“

lenflotzen gebrochen werden, dieſe ſind gemeiniglich mit einer Menge unterſchiedener Pflanzen

ſo dick voll belegt, daß es oft ſchwer fallt, zumal, wenn ſich viel Harz auf, und dazwiſchen ge—

ſetzt, eine von der andern gehorig zu unterſcheiden. Merkwurdig iſt dabey, daß eben dieſe ſo
unordentlich durch einander geworfene und uber einander liegende Krauter dennoch ſelten geknickt

und ineinander gleichſam geflochten und gewunden ſind, ſondern die meiſten haben dabey eine

geſtreckte Lage, wenn ſie auch nur in kurzen Stucken erſcheinen. Jch ſchlieſſe daraus, daß
es harte und ſteife Krauter ſeyn muſſen und daß ſie ſchon verdorret und ganzlich ausgetrocknet

in dieſes Lager gekommen. Das Waſſer konnte ſie daher wohl zuſammen ſchwemmen, aber

nicht biegen und zuſammen rollen, ſie blieben ſteif und geſtreckt, und zerbrachen ehe, als daß

ſie ſich hatten krummen und ineinander winden und flechten laſſen. Bey andern Schiefern der—

ſelben Gegend, auf welchen ſich beſonders eine Hauptpflanze vorzuglich deutlich und eypreßiv
ausnimmt, pflegt man daſelbſt die minder kenntlichen weg zu radiren oder weg zu ſchleifen, und

vbſchon dieſe franzoſiſche Mode eben nicht viel nutzet, weil dadurch manche vielleicht noch un,

bekannte Pflanze zum Schaden der Naturkunde zerſtoret werden kan, ſo muß man doch auch

dies geſtehen, daß durch die polirte Grundflache die zuruckgelaſſene Pflanze ein ganz ausneh

mend ſchones Anſehen erhalt. Meinem Freunde, Herrn D. und Hofrath Gunther zu Cahla,
der mit der Arzeney-Wiſſenſchaft eine grundliche und ausgebreitete Naturkenntniß verbindet

und mit dem ich ſchon viele Jahre einen gelehrten Briefwechſel uber die angenehmſten Ge—

genſtande der Natur unterhalte, haben dieſe ſchonen Sevenniſchen Schiefer wurdig geſchie—

nen, ſie in eine nahere Betrachtung zu ziehen. Er hat mir alsdenn hieruber ſeine Gedanken

mitgetheilet, die ſich nicht auf bloſe ahnliche Figuren in Kupfern und Holzſchnitten, ſondern
auf ſein herbeeum vivum grunden, und da ſelbige in manchen Stucken ſowohl von den
meinigen, gls von den Erklarungen Scheuchzers, Volckmanns und anderer abweichen, die aus

ihren



von den Krautern im Steiureiche. 117
ihren Gegenden Krauterſchiefer mit ahnlichen Figuren bekannt gemacht, ſo hoffe ich, dem Na—

turforſcher dadurch einen Gefallen zu erweiſen, wenn ich ihm die verſchiedenen Meynungen

zugleich zur nahern Prufung vorlege, zumal da die Krauterkunde noch lange nicht ſo, wie es
billig hatte geſchehen ſollen, auf das Reich der Verſteinerung angewendet worden. Eine oft

bloſe ſuperficielle Aenlichkeit einer etwo beym Bauhin gefundenen Pflanze mit einem Krau

terſchiefer, hat ſogleich die Entſcheidung hier ohne weitere Prufung geben muſſen, und iſt dies

von einem geſchehen, ſo haben es ihm zehn andere nachgeſchrieben, ohne oft einmal den Bau

hin nachgeſchlagen, oder dieſen mit den Kupferſtichen der neuern botaniſchen Werke, und noch
viel weniger mit den Originalen ſelbſt verglichen zu haben.

Num. 1. findet ſich auch auf Schleſiſchen Krauterſchiefern beym Volckmann LSileſ.
ſubterr. Taf. XIII. Fig. 8. und Taf. XV. Fig. 3. Nach ihm iſt es eine Species rubiæ
ſylveſtris oder mollugo montana anguſtifolia, gallium album latifolium Caſp. Bauhi-
ni, gallium album vulgare Tournefort. Megerkraut. Jn den engliſchen Schieferbruchen
wird eben dieſelbe Pflanze gefunden, und kommt ſolche vor beym Luid Taf. IIl. Num. 202.

unter dem Namen der rubeolæ mineralis. Scheuchzer iſt eben derſelben Meynung in ſei—
nem herbario diluviano S. 19. der neuen Ausgabe. Er hat das gelieferte engellandiſche
Exemplar mit den Bauhiniſchen 334. verglichen. Herr Hofrath Gunther ſchreibt von dem
von mir hier mitgetheiltem Sevenniſchem Schiefer: es ſcheinet eine Menge junger auf einander
liegender Sproßlinge der Rubia parva flore ceruleo cauliculos per ſpargente lo.

Bauhini, apud Chabreum, Pp. 547. zu ſeyn. Rupp. Flor. Jenenſ. ſub nomine aſpe-
rula purpurea. Es ſind zwar im naturlichem Zuſtand die Blatter dieſer kleinen Pflanze oben
zugeſpitzt, dahingegen dieſelben auf dieſem Schiefer ſtumpf oder abgerundet ausgedruckt ſind.

Allein, wenn man erwaget, daß dieſes Kraut, wie die Erfahrung lehret, wenn man es nur auf
einem Tiſche liegen laßt, in kurzer Zeit oben an den Spitzen der Blatter zuſammen ſchrumpfet,

und die Blatter eine mehr abgerundete Figur annehmen, ſo kann man auch waehrſcheinlich ver—

muthen, daß dieſelben eben dieſe Veranderung erlitten haben muſſen, ehe noch ihr Abdruck in

dem weichen Schlamm zur Vollkommenheit gediehen.

Num. 2. Verſchiedene glauben, hier eine Gattung von der Luidiſchen Aparina denſius
foliata, lithoph. Brit. 2oi. zu erblicken, die Scheuchzer herbario diluv. tab. III. 3.
mitgetheilet, und wohin er gleichfalls auch die Luidiſche rubeolam Num. 202. rechnet. Es
gehoret dahero dieſes Stuck mit zu den galliis und wird die hier ſich zeigende Gattung gal—
lium album latifolium pratenſe, beym Rupp. Flor. Jen. Gallium album latifolium,
Caſp. Bauhini, pinac. p. 8334. genennet.

Num. 3. Scheint das oberſte Ende oder die Spitze eines Zweigs vom Thelypteris
Dioſcoridis, oder Filix ramoſa maior, pinnulis obtuſis non dentatis Caſp. Bauhini
Pinac. 357. zu ſeyn. Die obern Blatter ſcheinen der Figur nach von den untern in etwas ab

zuweichen. Die Schuld liegt hier nicht etwo an der matrix, ſondern an der naturlichen
Pflanze dieſer Art pflegen ſich die Spitzen der obern Blatter offters in einige lange und ſchma

lere pinnulas zu endigen, und darinnen von denen untern abzugehen.

Num. 4. Herr Hofrath Gunther hat von dieſem vegetabiliſchen Petrefact folgende
Muthmaſſung: ich war geneigt, dieſes Petrefact zu den Wurzelſteinen zu zehlen. Allein die
Ordnung der darauf befindlichen Puncte, welche ſich immer gleich bleiben, erfordert, daß

man es zu denen verſteinerten Krauterſtengeln holzigter Pflanzen rechnen mus, da man keine

Wurzeln aufweiſen kan, welche ſo regular mit Puncten beſetzt waren, wohl aber findet man
ſolches an denen holzigten Stengeln hoher Pflanzen, als der imperatoria Libanotis, Ange-
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lica u. ſ. w. an welchen das ſogenannte Auge allezeit da, wo ein Blat geſeſſen hat, in einer
regularen Entfernung ein Hugelgen ausmachet. So weit Hr. Hofrath Gunther. Jch glau
be, daß dieſes Petrefact denen cereis, und zwar der oben im Capitel von den verſteinten
Krautern erwehnten organæ carbonariæ beyzuzehlen, denn es kommt dieſes Stuck mit denen

Cereiten, die in dem erſten Theil dieſes Werks tab. X. c. von Hrn. Collinſon aus Engelland
mitgetheilet worden, ſehr genau uberein. Ein merkwurdiger Umſtand dabey iſt dieſer, daß, wie

wir bicher geſehen, die Sevenniſchen, und die engliſchen Krauterſchiefer ſowohl der Geſchlechts

als VerſteinerungsArt nach ſehr nahe mit einander verwand ſind. Von den Cereiiten ſelbſt
und ihren verſchiedenen Gattungen im Steinreich iſt bereits oben ſattſam gehandelt worden.

TAB. co. L.
Num. 1. iſt ein ganzer Zweig vom Thelypteris Dioſcoridis, Rupp. Flor. Jenenſ.

ober Filix ramoſa maior pinnulis obtuſis non dentatis, Caſp. Bauhin. 357. Farrenkraut

weiblein. Die pinnuls ſcheinen etwas kurzer, als bey der friſchen Pflanze, und dies beſtatigt
meine obige Vermuthung, daß die mehreſten Krauter, nachdem ſie bereits verwelket und ausge

dorret, verſchlemmt und verſchuttet worden.

Num. 2. auf dieſem Sevenniſchem Schiefer iſt das ſogenannte Milzkraut anzutreffen,
Lonchitis folio polypodii, Joh. Baub. 3. 744. polypodium anguſtifolium Tourne-
fort. inſtitut. 540. Spicant. Rupp. Flor. Jenenſ.

TAB. 2.
Num. 1. Filices und equiſeta ſind auf den Schiefern gemeiniglich die haufigſten, zu

mal jene. Dieſe Pflanze kommt unter dem Namen des cquileti faſt bey allen Lithologen fur,

welche verſteinte Krauter geliefert haben. Wenn wir dieſen hier gelieferten Sevenniſchen
Schiefer mit ahnlichen Krauterabdrucken aus andern Gegenden beym Scheuchzer herbar.
diluv. Tab. 1. fig. 5. tab. II. fig. 1. Mylio memorabil. Sax. ſubt. S. 30. lig. 3. et
5. ad pag. 16. und fig. 12. ad pag. i9. Volckmann Sileſ. ſubterr. tab. XIV. fig. 7.
in Vergleichung ſetzen, ſo erblicken wir zwar eben dieſelbe Pflanze, allein wenig ſind ſo ausneh

mend zart und expreßiv, als wie der gegenwartige, die Grundflache des Schiefers iſt grau,
der Abdruck der Pflanze nach allen ihren kleinſten Theilen kohlſchwarz und dabey ſtark glan

zend. Jch fuge Hrn. Hofrath Gunthers Worte von dieſem Sevenniſchen Krauterſchiefer
bey: gallium luteum omnium auctorum germ. unſrer lieben Frauen Bettſtroh. Die—
ſes ſind junge Stengel, die noch nicht zur Bluthe getrieben haben. Es ſtehen ſogar die ver-
ticilli derer Blatter eben in ſolcher Entfernung von einander, als bey der naturlichen Pflanze.

Sie wachſt haufig auf feuchten Wieſen und kan daher leicht verſchlemmt werden. Und da
ſie zugleich hart iſt, ſo iſt ſie der Faulnis wenig unterworfen, mithin zum Abdruck uberaus

fahig.

Num. 2. und 3. werden von Hrn. Hofrath Gunther fur Fragmente gehalten, welche

gewiſſen Baumrinden ahnlich zu ſeyn ſcheinen, es laſſe ſich aber nicht beſtimmen, welchen Arten

von Baumen ſie angehorten, doch habe Fig. 2. viele Aenlichkeit mit der Rinde eines alten Maß—
holderbaums. Wir haben bereits oben von dieſen ſo ſonderbaren Sevenniſchen Verſteinerun
gen, die ſich unter andern vegetabiliſchen Abdrucken in den daſigen Kohlenflotzen finden, gehan

delt, und dabey bemerket, daß auch ſchon Volckmann bey einigen derſelben auf die Ver—
muthung gekommen, ob es nicht vielleicht Abdrucke von Baumrinden waren. Wir haben ſie
aber im zweyten Capitel von den verſteinten Krautern unter die noch zur Zeit unbekannte ve
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von den Krautern im Steinreiche. 119
getabiliſche Verſteinerungen geſetzt, und weil ſie insgeſammt, juſt ſo wie die cerei in gewiſ—
ſen Diſtanzen, regelmaßig ſtehende Vertiefungen haben, einsweilen mit unter die Cereiten ge

worfen, ſo lange bis die ganze Sache in ein mehrers Licht kommt. Unter dieſen Cereiten iſt

Num. 2. das daſelbſt ſogenannte undulatum carbonarium, und Num. 3. gehoret zu den
ungellis carbonariis und zwar zu denjenigen, die wurfelichte Eindrucke haben als wovon
oben an beſagtem Ort mit mehrern gehandelt, und die ſo ſonderbaren Korper hinlanglich be,

ſchrieben worden.

Num. 4. Man findet auf den Schiefern Abdrucke nicht allein von verſchiedenen Gras

arten, wie aus Scheuchzers herbario diluviano, S. 69. erhellet, ſondern auch gewiſſe
Geſtalten, welche Aehren ahnlich ſind, ob es aber Gras- oder Kornahren, oder ſonſt was an

ders ſind, laßt ſich nicht ſo genau beſtimmen, weil die Spalzen, ſteifen Spitzgen und Har—

gen, womit dergleichen Aehren gemeiniglich reichlich verſehen ſind, auch bey bloſen Abdrucken

durch das eingedrungene harzigte Weſen ſehr unkenntlich geworden. Gleichwohl ſtehet man an

dieſem Exemplar, daß der abgedruckte Korper ſehr viel borſtenahnliche Faſern und Haare ge
habt haben muſſe, welches ſich bey genauer Betrachtung durch die Abſatze der ſchnurgleichen

theils vertieften, theils erhoheten Striche ſattlam zu Tage leget. Aehnliche Figuren findet

man beym Scheuchzer Taf. II. 5. beſonders aber beym Volckmann Sileſ. ſubterr. part.
III. tab. IV. fig. 8. was aber nun dies eigentlich fur Ausdrucke ſind, daruber iſt man noch

zur Zeit nicht einng. Volckmann will in ihnen entweder das zweyte Geſchlecht des grami—
nis alopecurini Tabernæmont. oder das dritte Geſchlecht des graminis canini Tabernæ-
mont. erkennen. Noch andere machen andere Grasarten, und etliche iulos daraus, und
zwar ſollen ſie ihrer Meynung nach von der ſchwarzen Pappel ſeyn. Von den petrificirten
iulis ſowohl als verſchiedenen Arten von Gras und Korn-Aehren iſt ſchon oben gehandelt

worden. Eine andere Meynung von dem Petrefact dieſes Schiefers heget Hr. Hofrath
Gunther. Es iſt, ſchreibt er, ein Abdruck einer Scheide, welche an denen holzigten Pflan
zenſtengeln da befindlich ſind, wo die Blatter heraus wachſen. Wenn der Stengel durre

wird, und die Blatter abfallen, ſo trennet ſich die welk gewordene Scheide von dem Stengel

und lauft rund zuſammen. Jn dieſem Zuſtand hat ſich die gegenwartige vermuthlich befun—

den, als ſie ſich in Schlamm abgedrucket hat. Man kan nicht ſagen, ob ſie der Libanotis,
oder der groſſen Cicuta, oder der Angelica, oder der groſſen Pfimpinella angehore. Alle ha—
ben ſolche Scheiden.

Num. 5. von Calebrookdale in Schropſhire. Eine ausnehmend ſchone Krauterſchiefer
oder vielmehr Schwulen-Art, in welcher ſich beym Zerſtufen die darinn eingeſchloſſenen Krau

ter und deren Abdrucke vorzuglich wohl ausnehmen. Das Geſtein iſt eiſenhaltig, und weil es
zugleich mit vielen ſulphuriſchen Theilen verbunden iſt, ſo gibt der dadurch erzeugte goldglan—

zende Schwefelkies, mit welchem die Blatter auf das zarteſte eingefaßt ſind, auf der rothbraun,

lichen Grundflache ein ſehr ſchones Anſehen. Der Abdruck, der, wie bey den Sevenniſchen
Schiefern, ſchon erhaben iſt, ſcheint von einem jungen Blat des weiſſen Entzian zu ſeyn, Li—

banotis alba, Laſerpitium Ruppii, Flor. Jenenſ. Jm naturlichem Zuſtand fallen zwar
auch die jungſten Blatter dieſer Pflanze groſſer aus, als auf dieſem Schiefer. Allein das Zu—

ſammenſchrumpfen und Einwelken kan auch hier ſtatt gefunden haben, und mus das

Blat deſto enger zuſammen gezogen worden ſeyn, je junger und weicher

es geweſen.
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Von denen Trilobiten im Reiche der Verſteinerung, oder
von der ſogenannten Concha triloba rugoſa.

Har je ein Petrefact in unſern Zeiten die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf ſich gezo

gen, ſo iſt es gewis die concha triloba rugoſa, wie man ſie gemeiniglich zu nennen

pflegt. Anfangs entdeckte man nur den hintern Theil, oder das Schwanzſtuck deſſelben, und
weil man an ihm eine Schale, ſo wie an den Conchylien, fand, ſo hielten es die meiſten fur

eine noch unbekannte Muſchel-Art, und bemuhten ſich, das Original derſelben ausfundig zu

machen. Nachher wurde auch der vordere Theil der Schale, jedoch einzeln, gefunden, nie
mand aber konnte damals noch muthmaſſen, daß dieſe ſo ſonderbare Figur zu jenem bereits ent

decktem Petrefact gehorte. Nicht lange hernach wurden vollſtandigere Stucke, ſowohl in einer

gekrummten als geſtreckten Lage, ausgeſpuhret, und nunmehro erblickte man im Reiche der

Verſteinerung ein Geſchopf, dergleichen man noch bis dato in der ganzen Natur nicht wahr

genommen, eine Creatur, die einen meiſt ſpinnenahnlichen Kopf, einen in drey lobos ge—
theilten, und wie ein Krebsſchwanz mit ſchaligten Ringen beſetzten Rucken, und eine Schwanz

klappe hatte, die gleichfalls in drey lobos abgetheilet war. Man bemerkte zugleich, daß das

Thier unter ſeinem Helm und Panzer eine freye Bewegung haben muſſe, ſich auf und nie
derwarts krummen, ſich ſtrecken und zuſammenziehen konne. Denn man fand nach und nach

im Steinreiche Exemplarien, welche dieſe Wahrnehmung auf das uberzeugendeſte beſtattigten.

Noch bis jetzt weis man, aller Muhe ungeachtet, das wahre Original dieſes ſo ſonderbaren

Petrefacts nicht zuverlaßig und poſitiv anzugeben, uud es haben ſich, zumal ſeit etlichen Jah—
ren,die gelehrteſten Naturforſcher gleichſam um die Wette bemuht, durch Aufſuchung deſſel—

ben und durch genaue Vergleichung der gefundenen Exemplaren zu glucklichen Entdeckungen
und durch ſolche auf die Spuhr des Originals zu kommen. Jch werde mich ihnen jezt beyge

ſellen, eine Naturgeſchichte dieſer Verſteinerung liefern, und meine Muthmaſſungen von dem
Original deſſelben den Liebhabern ſolcher unterirdiſchen Seltenheiten zur Prufung vorlegen.
Gute Gonner und Freunde haben mich mit einer Menge inſtructiver Exemplarien verſehen, die

ich nicht nur unter ſich, ſondern auch mit den vermeynten Originalien aus der See auf das
ſorgfaltigſte verglichen. Ein beynahe dreyjahriger Briefwechſel, den ich uber dieſes Petrefact

mit einigen gelehrten Naturfreunden, beſonders mit dem Hrn. Probſt Genzmer zu Star
gard gefuhret, hat mich auch manches gelehret, was vielleicht noch gar nicht, oder doch nicht

ſattſam bekannt ſeyn durfte. Doch nun zur Sache ſelbſt.

Da man dieſes Petrefact Anfangs nur Stuckweiſe entdeckte, und nicht wußte, zu was
vor einer Gattung von Korpern man daſſelbe rechnen ſollte, ſo hielte ſich faſt jeder Naturfor
ſcher, der daſſelbe bekannt machte, fur berechtiget, ihm einen eigenen Nahmen beyzulegen.

Bromel 1.) nennte es lapidem inſectiferum, inſectum vaginipenne, weil er glaubte, es

ware ſolches ein Abdruck und Verſteinerung von gewiſſen Jnſecten mit harten hornartigen
Flugeldecken. Hr. Woltersdorf 2.) ſetzte es unter die verſteinten zweyſchaligen Muſcheln,
und weil daſſelbe aus drey Erhohungen beſteht, ſo gab er ihm den Nahmen Conchites trilo-
bus, welcher nachher von vielen, nur mit einigen kleinen Neben-Veranderungen, beybehal—

ten worden, wohin unter andern die Benennungen concha ręihα, concha triloba rugoſa,

pectun·

1.) ſthogr. ſuee. p. 76. 79.
2 im Mineralſtyſtem, S. 42.
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pectunculites trilobus, gehoren, wie aus Hrn. Genzmers, 3.) Hrn. Wilkens 4.)
Hrn. Kleins 5.) Hrn. Bertrands 6.) und anderer Schriften erhellet. Doch war gewiſ

ſer maſſen ſchon Herrmann 7.) auf dieſe Benennung gekommen, denn. ſein pectuneculites

trilobus imbricatus iſt eben unſere ſo genannte concha triloba. Von dem beruhmten Linne
8.) wird dieſes Petrefact, wegen ſeiner ſonderbaren Geſtalt entomolithus paradoxus, von
Brandern beym Davila 9.) eruca anthropomorphites, von Brückmann 10.) petre-
factum polypi marini und armata Veneris, von Hrn. Baumer 11.) trigonella ſtriata

und von Herrn Jnſpector Wilcke 12.) entomolithus branchiopodis cancriformis mari-
ni genennet. Jm deutſchen ſind die Nahmen Cacadumuſchel und Kafermuſchel bey verſchiede—
nen ublich. Jene Benennung ſoll man dieſem Petrefact von ſeiner Aenlichkeit mit den aufge

richteten Federn des amboiniſchen Cacaduvogels, gegeben haben, dieſe aber hat es von dem

Bromeliſchen Namen lapis inſectiter erhalten. Nach Hrn. Lehmanns 13.) Zeugniß ſoll
auch die ſchmale Gattung der Schwanzklappe dieſes Thiers den Nahmen Seeehaaſe fuhren.

Jn Engelland wird es gemeiniglich von dem Ort und der Gegend, wo es ſich findet, Dud
leyfoßil, von andern eruca auch bivalua genennt, wie aus dem ſechs und vierzigſten Band

der philoſophiſchen Transactionen S. 598. erhellet. Viele dieſer Benennungen hat dies Pe

trefact erhalten, ehe man es noch vollſtandig kannte, zu einer Zeit, da man die Schwanz
klappe deſſelben fur die eine Halfte einer Muſchel hielt. Alle aber, zuſammen genommen,

ſind ihm gegeben worden, entweder von ſeiner Geſtalt und Aenlichkeit, die es mit andern Kor,
pern hat, oder von dem vermeintlichen Original, ſo man, wiewohl meiſt ohne Grund, dafur

angeſehen, oder von dem Ort und Gegend, wo man daſſelbe gefunden. Wir wollen ihm die
allerſimpelſte Benennung beylegen, und es einen Trilobiten nennen. Die drey Lobi des Ru—

ckens und Schwanzes ſind das, wodurch ſich dieſes Geſchopf vor allen andern characteriſirt,

und weil dieſer Character ſinnlich iſt, ſo iſt er unſerer Meynung nach ſchicklich, und das um
deſto mehr, da es noch zur Zeit nicht rathſam iſt, ihn von einem Origigal zu benennen, ſo
lange daſſelbe noch vielem Streit und Zweifel unterworfen iſt.

Dieſes ſonderbare. Geſchopf beſteht, wenn es ganz iſt, aus drey Theilen, aus einem Kopf,

Rumpf, und Schwanze, die, wenn die Theile ausgeſtreckt ſind, zuſammen ein langlich Oval

bilden. Der Kopf iſt mit einer gewolbten Schale bedeckt, die bald glatt, bald, wie eine
Krebsſchale, mit zarten kleinen, oft unſichtbaren Korngen gleichſam beſaet und beſtreuet iſt.

Sie hat gemeiniglich gewiſſe regelmaßige Erhohungen und Vertiefungen, wodurch ſie in drey

Theile getheilet wird. Der Rumpf, oder der Rucken, wie er gemeiniglich genennt wird, iſt

meh3.) in der Beſchreibung einer Muſchel mit dreyfachen Rucken, im zweyten und dritten Band der

Arbeiten einer Geſellſchaft in der Oberlaufiz, 1750. 1752. in 8.
4) in der Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen, vornehmlich des Thierreichs. Berlin, 1769. 8.

S. 28.
5.) in der Oryctographia Gedanenſi, tab. XV.
6.) im dictionnaire des foſſiles, im zweyten Theil, S. 213.
7.) Maslograph. tab. IX. o. S. 214. Num. jo.
8.) Syſt. nat. tom. IIl. S. 160. und im XXI. B. der Abh. der ſchwed. Acad. der Wiſſenſchaften,

S. 20.
9.) catalogue ſyſtematique raiſonn, tom. III. S. 204. verglichen mit dem 46. Band der phi

loſophiſchen Transactionen S. 6oo.
10.) Cent. J. epiſt. itinerar. 23. und 64. tab. III. fig. 5.
11.) in der Naturgeſchichte des Mineral-Reichs, J. Theil, S. 328.
12.) in der angefuhrten Schrift, S. 43.
13.) Abh. von FlotzeGeburgen S. 72.
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mehrentheils cylindriſch und aus drey lobis zuſammen geſetzt. Er hat einen ſchaligten Panzer
das iſt, die Schale, die ihn deckt, beſteht, wie bey einem Krebsſchwanz, aus lauter Ringen,

deren jeder, weil der Rucken drey lobos hat, dreybogigt iſt. Dieſe Ringe laſſen ſich, je
nachdem ſich das Thier ſtreckt oder krummt, ein und auswarts ſchieben, ſo daß es bey leiner
Panzerdecke eine freye Bewegung hat. Die Schwanzdecke oder, wie ſie heißt, die Schwanz

klappe, beſteht, wie die Schale des Kopfs, aus einem einzigen Stuck und iſt in drey Erho
hungen abgetheilt. Und weil man dieſes einzelne Schwanzſtuck ehedem fur eine Muſchel an

geſehen, ſo hat man demſelben ſonſt den Namen einer conchæ trilobæ beygelegt. Die
Schale, woraus dieſe Decke des Thiers beſtehet, iſt wie eine Conchylienſchale, ſie ſchilfert und
blattert ſich, welches ich an vielen Exemplaren wahrgenommen, und bemerket, daß ſie aus

mehrern Lamellen, wie bey Conchylienſchalen zuſammen geſetzt iſt. Gemeiniglich iſt ſie dunne,

zumal bey denjenigen Exemplaren, von welchen ſich ſchon Lamellen abgeloſet, und darf man da

her von der dunnen Schale eines Petrefacts keinen Schluß auf die Starke deſſelben beym Ori
ginal machen. Es finden ſich Exemplarien, wo ſie die Dicke eines Meſſerruckens hat, ja bey
großen Stucken hat ſie die Starke eines Federkiels und noch bey großern betragt ſie den vier

ten Theil eines Zolls. Man wird aber dabey auch das wahrnehmen, daß die Panzerdecke des

Rumpfs gemeiniglich merklich dunnſchaliger iſt, als die Schale, worunter der Kopf und der

Schwanz des Thiers verborgen liegt. Die inwendige Flache der Schale, wenn ſie ſich von

ihrem Kern abloſet, welches zuweilen geſchiehet, hat hochſt zarte, faſt unmerkliche, etwas ſchlang—
lich und dabey parallellaufende Strahlen oder Linien. Dieſe Linien ſind vermittelſt des gemach—

ten Eindrucks auch auf dem Kern, der unmittelbar unter der Schale liegt, noch ſichtbar, und
wo ſie ſich finden, welches man zumal bey der Schwanzklappe oft wahrnehmen wird, iſt es

ein gewiſſes Kennzeichen, daß an demſelben Ort die darauf geweſene Schale abgeſprungen.
Von der untern Seite hat niemand noch eine Spur von einer Schale entdecken konnen, ja

ſelbſt auf nucleis ſindet man bis an die auſerſte Kannte der Schwanzklappe den Abdruck der in

nern Flache von der obern Schale, ohne jemals daſelbſt wahrzunehmen, daß an ſolche eine
untere Schale anſchlieſſet, und ſich mit der obern verbindet. Einige gelehrte Naturforſcher

haben zwar in denjenigen Steinen, in welchen ein Trilobit quer durch geſchnitten worden, im

Stein eine untere Schale zu bemerken geglaubt, 14.) die, wie die obere, dreybogigt geweſen,
und an dieſe auf beyden Seiten angeſchloſſen haben ſoll. Allein aus dieſer Wahrnehmung

iſt nichts zu erweiſen. Denn da der Schnitt durch einen faſt rund gekrummten Trilobiten ge—

gangen, ſo hat derſelbe den obern Rucken doppelt getroffen, und alſo hat ſich auch auf der
Steinflache eine doppelte dreybogigte gegen einander gekehrte Linie zeigen muſſen. Da ubrigens

das Thier, ſo unter dieſem Schalengehauſe ſteckt, eine frene Bewegung nach allen Seiten zu
hat, ſo hat es auch in ſeinem Tode nicht ein und eben dieſelbe Lage angenommen. Einige lie—

gen gerade ausgeſtreckt, 15.) und haben daher eine langgedehnte ovale Figur. Andere ſind in

ſich zuſammengezogen, ſo daß die Schwanzklappe unter dem Kopf zu liegen kommt und daher

das Thier eine herzförmige Geſtalt bekömmt 16.) Noch andere ſind Wurmartig hinauf und
hinunterwarts gekrummt. Nach dem Unterſchied der Lage ſind die Ringe des Ruckens bald
mehr, bald weniger in einander geſchoben, und nach dieſem Unterſchied bald breiter, bald ſchma—

ler. Bey der geſtreckten Lage gehen die Ringe oft um zwey Drittheil in einander, welches

man bey einigen Exemplarien an den Seiten-I.obis mehr als zu deutlich ſehen kan.

Jetzt
14. S. Hrn. Probſt. Genzmers gelehrte Abhandlung in den Oberlauſitziſchen Arbeiten einer Ge

ſellſchaft B. IIl. S. 184. verglichen mit der Kupfertafel Num. J.
15.) S. die Kupfertafel dieſes Werks, ſuppl. IX. h. Num. 3. und IX. b. Num. 1.
16.) ſuppl. IX. a. Num. 1. und 2.
17.) ſuppl. X. e. Num. 5. und 6.
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Jetzt muſſen wir den Kopf, den Rumpf und den Schwanz dieſes ſo ſonderbaren Ge—
ſchopfs in nahere Betrachtung ziehen. Der Kopf findet ſich von dem Rumpf meiſt abgeſon
dert, und es iſt daher zu vermuthen, daß er nur durch ein oder etliche Muskeln, die bald in
die Faulnis gehen, mit dem Rumpf zuſammen hangen muſſen, welches dem Thier eine deſto

freyere Bewegung des Kopfs verſchaft. Dieſer Kopf, oder, daß ich mich deutlicher ausdru—

cke, dieſe Schale, unter welcher, wie upter einem Helm, der Kopf des Thiers verborgen iſt,
iſt im Steinreich von ſo mancherley Figur und Geſtalt, daß man ſelbſt nicht weis, wo man an
fangen ſoll, wenn man die ſo unterſchiedenen Abweichungen gehöörig angeben und beſtimmen

will. Dabey aber iſt auch nicht zu laugnen, daß man manches fur Kopfſchalen von Trilobi—
ten halt, das wohl nicht iſt, und daß es Schalen von andern Seegeſchöpfen ſind, die ſich in der

Geſellſchaft der Trilobiten aufhalten, und mit ihnen verſteinert worden.

Die Schale des Kopfs beſchreibt die Figur eines halben Monds, 18.) iſt gemeiniglich
ſtark gewolbt, und beſteht aus einem einigen Schalenſtuck. Bey einigen bemerkt man eine blo—

ſe glatte und dabey gebogene Flache, ohne Einſchnitte, Erhöhungen und Vertiefungen, 19.)

und von ſolchen iſt es entweder wahrſcheinlich, daß es bloſe nuclei, die ihrer naturlichen Scha

le beraubt worden ſind, oder daß ſie beſchadigt ſind und ihre tubercula verlohren haben. Es
mußte denn ſeyn, daß es wurklich eine Gattung gabe, die einen vollig glatten Helm zur Decke

des Kopfs von der Natur erhalten hatte. Die mehreſten ſind mit gewiſſen Erhohungen und
Furchen verſehen. Es gehen namlich bey dieſen von oben bis herunter zum unterſten Rande

der Schale zwey Vertiefungen, oder Furchenlinien, 20.) wodurch die ganze Schale, die den

Kopf des Thiers deckt, in drey Theile, in den mittlern und zwey Seitentheile, getheilt wird.
Der mehreren Deutlichkeit halber, haben wir Nahmen nöthig, um die unterſchiedenen Theile
des Kopfs damit zu bezeichnen. Wir wollen daher die Benennung von den Theilen eines thie—
riſchen Kopfs entlehnen, ohne jedoch zu glauben, daß bey dieſem unſerm Geſchopf dieſe Theile

auch eben das ſind, was ſie bey vierfußigen Thieren ſind. Die beyden Seitentheile wollen wir

dahero Backen nennen, der mittlere Theil hingegen ſoll in die Stirn, Naſe, und Lefze ge—

theilt werden. Oben auf beyden Seiten der Stirn finden ſich zwey Halbkugeln oder tubercula,

und dieſe ſollen die Augen heiſen. Endlich findet man an einigen Exemplarien, da wo ſonſt
die Augen ſind, gewiße cylindriſche Erhöhungen, die wie lange Ohren oder Horner ausſehen,

mit Korngen beſetzt ſind, und in Anſehung ihrer Strucktur mit Augen verſchiedener Jnſecten

eine große Aenlichkeit haben. Ob dieſe Erhöhungen, bey denjenigen Trilobiten Arten, die ſolche

haben, eben das, was bey andern jene Halbkugeln ſind, die wir Augen genennt, kan ich aus

Mangel noöthiger Erfahrung nicht beſtimmen, das aber iſt richtig, daß ich zweyerleh Arten von
Exemplarien wahrgenommen habe. Ben einigen, welche dieſe mit Körngens beſetzte Erhohun—

gen hatten, waren zunachſt neben ihnen, nach der Stirn zu, noch zwey kleine, meiſt langliche

Erhohungen oder tubercula anzutreffen, bey andern hingegen war die Stirn platt, und es
ſchien, als wenn dieſe Horner oben auf denjenigen Halbkugeln ſaſen, die wir Augen genennt ha—

ben. Sie mogen nun ſeyn, was ſie wollen, ſie ſollen zum Unterſchied jener halb kugeligten

Augen, einsweilen Horner heiſen, wenn wir gleich geneigt ſind, ſie fur was anders zu halten,

Hh2 und18.) ſuppl. a. 2. IX. f. 3z. Hr. Genzmer Lauſitz. Arb. B. z. Taf. N. z Hr. Wilcke, tab. J.
fig. A.

19.) Lauſ. Arb. B. z. Taf. N. 1. die Supplementen. Tafeln dieſes Werks, VIII. d. 17. IX. b. 3.
20.) S. die Supplemententafeln, IX. f. 3z. Hr. Wilcke tab. J. A. Hr. Genzmer am angefuhr—

ten Ort, B. 3. Taf. Num. 11. Bey manchen Exemplarien gehen dieſe Einſchnitte nur bis zur
Halfte, und da fie ſonſt wenig Aehnlichkeit mit den Kopfſchalen der Trilobiten haben, ſo iſt noch
eine Frage, ob es nicht Schalen von andern See-Geſchopfen ſind. Eine dergleichen, die ich
hier vornehmlich meyne, findet ſich bey Hrn. Probſt Genzmer in den Oberlauſ. Arbeiten im drit—
ten Bande auf der dazu gehorigen Kupfertafel, Num. 6.



174 Das dritte Capitel,
und in ihnen vielleicht eine ausnehmend kunſtliche Augen-Structur zu erblicken, glauben.
Die Zukunft muß erſt unſer Auge ofnen, um dieſe Augen des Thiers beurtheilen zu konnen.

Wir haben geſagt, daß der mittlere Theil der Schale, oder die Stirn, Naſe und Lefze
durch zwey Furchenlinien von den Backen abgeſondert wird. Dieſe Furchenlinien gehen bis—

weilen ungebogen gerade herunter, 21.) wodurch alsdenn die Stirn und Naſe eine gleiche Brei

te bekommt, mehrentheils aber laufen dieſe Furchen dogigt, 22.) und beſchreiben bald enge,

bald weite, bald einbald auswarts gehende Bogen, wodurch es denn nicht anders kommen

kan, als daß die Figur der Stirn und Naſe nach dem Unterſchied der Bogenlinien auf man
cherlen Art ausfallen muß. Manche haben zwey, manche drey ſolcher Bogen. Die mehre
ſten derſelben, bey welchen ſich dergleichen gebogene Furchen zwiſchen der Stirn und den Backen

finden, haben glatte Backen, und bemerkt man an dieſen keine tubercula, auſer denjenigen,

die durch dieſe Bogenlinien gebildet werden. Auch dieſes habe ich bemerkt, daß die, ſo ſolche

Bogenlinien haben, meiſt eine mittelmaſig breite aber dabey ſtark gewolbte Naſe beſitzen.

Die Stirn iſt der oberſte in der Mitte liegende Theil der Schale, der zunachſt vermit—

telſt der Stirnbinde an den Ruckenpanzer anſchließt. Sie iſt bald flach, bald ſtark gewolbt

meiſt ſchmaler, als die Naſe, 23.) gemeiniglich glatt, zuweilen mit einer Stirnrunzel verſehen,

die in einer erhabenen Querlinie beſteht. Ueber der Stirn liegt die Stirnbinde, welche oben

uber die Backen und Schlafe weggeht, und aus einem Rande beſteht, der allmahlig dreybogig

wird, und die Rucken-I.obos, namlich den erſten dreybogigten Ring des Ruckenpanzers, mit

dem Kopfe verbindet. 24.) Will man dieſe Stirnbinde collum trilobum nennen und ſie vor
den Hals des Thiers anſehen, bin ichs auch zu frieden. Dieſes Stuck iſt bey den meiſten ein

zelnen Kopfſchalen beſchadigt und unkenntlich, oder ſieckt zu tief in den Stein, daß man daſ—

ſelbe nicht gewahr wird. Die Naſe iſt gleichſam eine breite Mohren Naſe. Weil die Fur—
chenlinien gemeiniglich unten uber der Lefze einen ſtarken auswarts gehenden Bogen beſchrei
ben, ſo iſt ſie in dieſem Fall allezeit breiter, als die Stirn. 25.) Sie iſt zwar flach, dennoch

aber, weil die ganze Kopfſchale gewolbt iſt, etwas erhabener, als die Backen. Die Augen

ſind eine Halbkugel, nach Proportion des ganzen Kopfs bald gros, bald klein, bald erhoheter,
bald flacher. 26.) Sie ſtehen gemeiniglich zu beyden Seiten der Stirne, an dem obern Thei—

le der Backen, doch liegen ſie bey einigen etwas tiefer, zu beyden Seiten der Naſen. Neben
dieſen Augen finden ſich an einigen Exemplaren noch kleine tubercula, die von jenen nur in

Anſehung der Große unterſchieden ſind, bisweilen zwey, bisweilen vier. Sie ſtehen gemei—

niglich naher nach der Stirn zu, als die groſern, die wir Augen genennet. 26. 2.) Die Ba—
cken ſind etwas weniges gewolbt, bey einigen Arten gros, bey andern klein, je nachdem die

Furchenlinien, ſo Stirn und Naſe bilden, einen großen oder kleinen Bogen beſchreiben. Jſt
daher die Naſe ſehr breit, ſo ſind die Backen klein. Sie haben gewiſſermaſſen eine etwas drey—

eckigte Geſtalt, und eine ſolche Lage, daß ſie ſich da, wo die Seitenlobi anfangen, in rine
Spitze verlieren, die bey einigen zuſammengekrummten Exemplarien etwas hervor ſteht, und

die Vermuthung uns giebt, ob ſie vielleicht durch dieſe Spitze oder Stachel ſich gegen ihre

Feinde
21.) S. die Supplementen Taf. IX. a. 3. IX. c. 2. L. f. 3. und die philoſophiſchen Transactio

nen Num. 496. Taf. J. S. Go4. fis. ↄ.
22.) Hr. Wilcke tab. J. A. B. C. Hr. Genzmer in den Lauſitz. Arbeiten B. 2. Taf. N. 13. 17.

B. z. R. 4. die philoſ. Transact. am angefuhrten Ort, fig. z. und 7.

23.) Hr. Genzmer, ebendaſ. B. 3. N. 11.
24.) S. die philoſ. Transactionen am angefuhrten Ort, fig. 6.
25.) Jn den Supplementen Tafeln IX. a. 2. X. e. 4. Hr. Genzmer ebend. B. z. Num. 11.
26.) Jn den Supplementen Tafeln VIII. d. 17. IX. a. 3. LX. b. 3. LX. f. z.
26. a.) Siehe die philoſ. Transactionen am angefuhrten Ort. Fig. 8. 9. 11. und 12.
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Feinde noch zu guterletzt vertheidigen konnen, wenn ihnen ihr Panzer, in den ſie ſich einwickeln

konnen, ſeine Hulfe verſagen ſollt. Die Lefze nennen wir hier dasjenige, was Herr Jn—
ſpector Wilcke 27.) den Hangeſtock nennet. Sie beſchreibt einen runden Bogen, ſo daß

ſie von der Spitze des einen Backens, die zunachſt an den Anfang des einen Seitenlobi ſtoßt,
bis zu eben derſelben Spitze des gegenſeitigen Backens reicht.

Das allermerkwurdigſte am Kopfe dieſes Thiers ſind die Horner, 28.) wie wir dieſe
auf den Seiten der Stirn in die Hohe gehenden cylindriſchen Erhohungen genennt haben.
Wozu ſolche dieſem Geſchopf gegeben worden, laßt ſich noch zur Zeit eben ſo wenig, als die
Abſicht verſchiedener anderer Theile, beſtimmen, davon aber bin ich uberzeugt, daß, wenn ich

eben dieſe Gliedmaſſen, ſo wie ſie bey dieſem Trilobiten ſind, auf einem Jnſect antreffen wur

de, ich ohne alles Bedenken ſie fur deſſen Augen halten wurde. Sie mogen indeſſen zum Un—

terſchied jener Halbkugeln, die wir Augen genennt, den Namen der Horner einsweilen behal—

ten. Dieſe Horner ſind nicht bey allen gefundenen Exemplaren anzutreffen, auch auf keinem
dererjenigen, ſo die Engellander in den philoſophiſchen Transactionen bekannt gemacht, und

dieſer ſowohl, als der andere vielfache Unterſchied, den wir bereits an der Kopfſchale dieſer
Creatur bemerkt, giebt nur mehr, als zu deutlich zu erkennen, daß dieſes Trilobitengeſchlecht

ein weitlauftiges Geſchlecht ſeyn muße, das viele Gattungen und Gattungsarten unter ſich be—

greift. Dieſe Horner, wenn ſie an einem Trilobiten ſich ſinden, ſitzen an dem obern Theil des
Backens, an jeder Seite deſſelben. Einlge endigen ſich etwas zugeſpitzt, andere hingegen ha

ben oben, ſtatt der Spitze, eine kleine halbmondformige Flache, aus deren Mitte eine kleine

coniſche Erhohung ſich erhebt. Dieſe Horner ſind mit den feinſten Kornern ſo regelmaßig be
ſetzt, daß ſich nichts ſauberes und feineres leicht denken laßt. Sie ſtehen dicht neben und unter

einander, ſind alle von vollkommen gleicher Große und laufen rings um die Horner herum in

ſchnurgleichen Linien. Sie erſcheinen auf dreyfache Art, erſtlich vollſtandig und unbeſchadigt

und da liegen ſie wie Hirſenkorngen da, ſo daß die eine Halfte in dem Stein liegt, die andere
hervorgeht, ſchon glanzend, braunlich von Farbe, wie ein Onyxp: zweytens abgerieben, und
da erblickt man keine Korngen, ſondern lauter runde Cirkelfiguren, in deren jeder die andere

Halfte des Kugelgens noch verborgen liegt: drittens ausgeſprungen, und da beſtehen ſie zwar
auch aus Cirkeln, die aber nicht voll ſind, ſondern jeder hat eine hemiſphariſche Cavitat. Die

ſer letzte Anblick, wobey ein Vergroßerungs-Glas nothig iſt, zeigt uns eine Art von Bienen,
Zellen in der ſauberſten Miniatur, und noch dazu eben ſo regelmaßig, wie jene.

Wir muſſen hier eine Nachricht von einem gewiſſen ſchaligten Jnſect beyfugen, deſſen
Augen eben dieſelben ſind, wie wir die einsweilen ſo genannten Horner an den Trilobiten ge

funden haben. Ob ſie uns zu einiger Spur in Aufſuchung des Originals Dienſte leiſten kon
nen, hieruber mogen meine Leſer einsweilen ſelbſt nachdenken, ich muß hier nur noch das er

innern, daß dieſes ſchaligte Jnſect einen Rucken hat, der aus eben ſolchen Ringen beſteht,

wie der Rucken des Trilobiten iſt, auſer, daß er nicht in drey Lobos getheilt iſt. Dieſes

ſchaligte Jnſect wird die Jßlandiſche Meer-Aſſel, Oſcabiörn, genennt, und aus Thorlens
und Borrichs Nachrichten werden die Augen deſſelben in den neuen geſellſchaftlichen Erzehlun
gen 29.) folgendermaßen beſchrieben. Die Augen (dieſer Meer-Aßel) ſind bewundernswur

dig, unzehlig und feſt in einem hartſchaligem Hautlein, langlich rund und grunlich.  Jn
der Schale des Kopfs ſind ſie anzuſehen, als ein Netzwerk, das aus 1000. geſtrickten Fadlein

bſtehet/
27.) in der angefuhrten Abhandlung S. 11.

28.) S. die Supplementen Tafeln IX. e. 6.
29.) im vierten Theil, S. 39.
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beſtehet, und etwas grun ausſiehet, durch einige Vergroßerung ſieht man, daß ſie aus zweyen
langlich runden erhabenen Hornhautgen beſtehen, in deren jedem zum wenigſten zweyhundert

Aeuglein mit ihren Hohlungen zu merken, aber ſchwerlich recht zu zehlen ſind.  Gs laßt
als ſahe man da eine Honigtafel mit ihren Zelligen vor ſich. So weit der ungenannte Herr Ver

faßer in den neuen geſellſchaftlichen Erzehlungen. Borrichius nennt dieſes ſchaligte Thier
gen mit einem Krebsſchwanzahnlichen Rucken, wegen ſeiner vielen Augen Argum Islandicum,
denn in den Jslandiſchen Gewaſſern iſt daſſelbe zu Hauſe.

Sonſt habe ich keine weitern Theile an dem Kopf dieſes Thiers entdecken konnen. Jn den

Abhandlungen der Konigl. ſchwediſchen Academie der Wiſſenſchaften wird ein ſolcher Trilobit

mit Fuhlhornern vorgeſtellt. Ohnerachtet ich eine große Menge Trilobiten unterſuchet, und
mir zu dem Ende die deutlichſten und inſtructiveſten Stucke von meinen Gonnern und Freun—

den, beſonders von Hrn. Probſt Genzmer, Hrn. D. Hempel, und Hrn. Paſtor Wolters,
dorf, communiciret worden, ſo habe ich doch.an keinem einzigen, auſſer den jetzt beſchriebenen

Hornern, auch nur die geringſte Spur von einigen Fuhlhornern finden konnen, welches ich

auch an ſich in der Verſteinerung vor unmoglich halte. Jch zweifle daher an der Richtigkeit
dieſer Zeichnung ſo lange, bis ich von dem Gegentheil uberzeugt werde. Denn geſetzt auch,
das Thier hat, wie die Schnecken an ſeinem Kopfe unter der Schale Fuhlhorner, ſo haben ſie
doch ſo wenig, als ein anderer fleiſchigter und zur Faulnis geneigter Theil, mit verſteinern kon

nen. Vielleicht hat man einen ubrig gebliebenen Theil der Lefze, oder ein Stuck vom untern

etwas erhabenen Rand derſelben davor angeſehen.

Der Rucken characteriſirt dieſes Geſchopf vor allen andern ſchaligten Thieren. Er iſt
in drey lobos getheilt, und auf namliche Art mit einer Schale bedeckt, deren drey lobi wie

ein Krebsſchwanz aus lauter Ringen beſtehen, die ſich in einander ſchieben, wenn das Thier

ſich ſtreckt oder aufwarts krummt, und unter einander hervor gehen und breiter werden, wenn
das Thier ſich einwarts krummt, ſo daß der Schwanz und der Kopf naher zuſammen kommen.

30.) Dieſe drey lobi ſind gemeiniglich in Anſehung der Dicke einander gleich, doch gibts
auch Exemplarien, bey welchen der mittlere lobus ſchmaler, und wieder andere, bey welchen

er ſtarker, breiter und um ein anſehnliches hoher iſt, als die Seiten-lobi. Die Ringe ſind
gemeiniglich dunnſchaliger, als die Schale iſt, die den Schwanz und Kopf des Thiers deckt,

vermuthlich, weil es da die wenigſte Verletzung vertragen kan. Und dieſer zarte Theil iſt auch

wohl die Urſache, warum die Trilobiten meiſt zerbrochen und zerſtohret werden, ehe ſie noch

in das Steinreich kommen. Denn man findet ſelten einen ſolchen Ring, der noch ſeine drey

Bogen unverletzt erhalten. Sie ſind glatt, auſſer, daß ſie an beyden Enden, wo ſie die Sei—

tenLobos decken, eine kleine Furche haben. 31.) Jeder Ring beſteht aus drey Curvaturen,

oder Bogen, ſo daß er allezeit einen Theil des ganzen Ruckens, ſo wie er aus drey lobis be

ſtehet, deckt, daher auch die Anzahl der Ringe auf jedem lobo ſich gleich iſt. Es ſcheint
zwar bey einigen Exemplaren, als wenn dieſe drey. Curvaturen nicht aus einem Schalenſtuck

beſtunden, weil ſie in den zwey Furchen des Ruckens, durch welche eben der Rucken in drey

lobos abgetheilet wird, bisweilen abgeſetzt und unterbrechen zu ſeyn ſcheinen. 32.) Allein
dies kommt von einer aufſitzenden zu Stein verharteten Crde her, und wenn dieſe von der

darunter verſteckt liegenden Schale los gemacht werden konnte, ſo wurde man ſehen, daß jeder

Ruckenring aus drey Bogen beſtehet, die zuſammen ein Ganzes machen. Das ſonderbarſte

bey

30.) Hr. Probſt. Genzmer im dritten Band der Lauſitzer Arb. S. 194.
z1. Dieſe Furche wird in dem ein und zwanzigſten Theil der Abhandlung der Konigl. ſchwediſchen

Acad. Taf. J. fig. 1. durch eine ſchiefgezogene Linie ausgedruckt.

32.) Siehe die Supplemententafeln dieſes Werks, tab. IR. f. 3.
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bey dieſen Ringen iſt die Art, wie ſie ſich in und von einander ſchieben. Jeder Ring beſteht gleich

ſam aus zwey erhabenen runden Streifen, jedoch ſo, daß der eine Streif etwas erhoheter iſt,
als der andere. Dieſer letzte minder erhabene Streif iſt unter dem zunachſt anſtoſſendem Ring

verborgen, wenn das Thier eine geſtreckte Lage hat, hat es hingegen eine gekrummte Lage, ſo

wird alsdenn eben dieſer minder erhabene Streif zwiſchen den Ringen des mittlern lobi erſt

ſichtbar, weil bey der Krummung die Ringe, ſo wie bey einem gekrummten Krebsſchwanz, aus
einander gedehnet werden. Hr. Jnſpector Wilcke hat in ſeiner gelehrten Nachricht von ſel—

tenen Verſteinerungen S. 7. eben dieſen beſondern Umſtand an den Trilobiten bemerket.

Jch will die von ihm davon gemachte Beſchreibung herſetzen: Zwiſchen einem jeglichen Ge—

„lenke, oder Gliede ſtehet in der Mitte eine gewolbte Erhohung, die in die Hohlung des ge
„gekrummten Hangeſtocks vollkommen einpaſſet, oder ſich genau daran anſchlieſet, ohne jedoch

n eben mit ihm zuſammen zu hangen. Vielmehr ſitzet ſie dem drunter ſtehenden Hangeſtock
„auf ſeiner groſten Erhebung in der Mitte unmittelbar als ein Theil von ihm an, und fullet

„in der Zuſammenſetzung die Hohlung des vorhergekrummten Gelenkes aus. Nicht nur aber
„das, ſondern ſie gehet auch wohl, wie es ſcheinet, ein wenig unter ihm weg. Eine jegliche

ie von dieſen Unterſatzen wird aber dennoch von demjenigen Hangeſtock, auf welchem ſie ſitzet,

5 mittelſt einer kleinen Furche unterſchieden.,

Die Anzahl dieſer Ringe iſt ſich nicht bey allen Exemplarien gleich. Man hat deren acht,
zehn, zwolf und mehrere gezehlet, manche zehlen gar vier und zwanzig, allein es iſt wahrſchein

lich, daß dieſe die Furchen der Schwanzklappe mit vor Ringe angeſehen, und ſie mit dazu ge
rechnet haben. Vermuthlich hangen dieſe Ringe vermittelſt gewiſſer Nerven alſo zuſammen,

daß das darunter wohnende Thier ſich nach Gefallen drehen und wenden kan, wie es will, und
ſich nach dieſer Bewegung die Ringe ohne Hinderniß ein und von einander ſchieben konnen.

Wenn dieſe Nerven nach dem Tode des Thiers in die Faulnis gehen, welches, allem Anſehen
nach, bald geſchieht, ſo muſſen dieſe Ringe auseinander fallen, und ſich von der Kopf- und

Schwanz?Klappe abſondern. Unter den Ringen ſowohl, als unter der Schwanzklappe, muß,
wie ſich aus einigen Exemplaren vermuthen laſſet, eine pergamentahnliche Haut liegen, die nach

dem Tode zuſammenſchrumpft. Hieraus laßt ſich eine gewiſſe Wahrnehmung erklaren. Die

Ringe, weil ſie ſchaligt ſind und ſich daher weder krummen noch runzeln, liegen ſowohl in der
geſtreckten, als zuſammengezogenen Lage regelmaßig, und bilden glatte Schuppen, nie unregel—

maßige und verzogene Runzeln. Gleichwohl aber trift man Exemplarien an, welche auf denen

drey Lobis bis zur auſſerſten Schwanzſpitze nicht ſowohl glatte, ſteife, aus einander hervorge

hende Ringe, als vielmehr Runzeln zeigen, die nicht eben alzu regelmaſig ſind. Aller Ver

muthung nach, haben ſolche Exemplarien ihre naturliche Schale verlohren, oder ſie iſt beym

Zerſtufen der matrix in derſelben zuruck blieben, ſo daß der bloſe Steinkern ausgeſprungen,

der alsdann die Runzeln der verſchrumpften Haut zeiget. Jn dieſem Fall iſt ſolche entweder

noch vorhanden, oder es zeigt ſich der bloſe Abdruck derſelben auf dem Nucleus. Solche
Runzeln erſtrecken ſich alsdann bis an die auſſerſte Schwanzſpitze, welche daher bey den zuſam
mengezogenen Exremplarien weit gekrummter iſt, als bey denen, die noch ihre naturliche Scha—

le haben. Von dieſer Art ſcheint mir das ſonſt ſo bekannte Linckiſche Exemplar zu ſeyn.

Der Schwanz, oder vielmehr die Schwanzklappe dieſes Thiers iſt eben ſo, wie der Helm,

oder die Kopfſchale, ſehr unterſchieden. Ob jede Art dieſes Helms eine eigene Art der Schwanz
klappe habe, und welche zu dieſer oder jener Gattung des Helms gehore, laßt ſich noch zur

Zeit, da man die Schalen des Kopfs und Schwanzes meiſt einzeln findet, nicht beſtimmen.
Dieſe Schwanzklappe beſteht, wie der Kopf, aus einem einzigen Schalenſtuck, und wird,
vermittelſt zweyer die Lange herabgehenden Furchen, in drey lobos abgetheilt, ſo daß der mit

Jia telſte
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telſte ſich unten nicht weit von dem Ende der Schale in eine ſtumpfe Spitze endigt. 33.) Die

Schale ſelbſt hat die Figur entweder eines halben Ovals, oder eines halben Cirkels 34.) oder
iſt auch zuweilen coniſch. 35.) Daher verhalt ſich nicht bey allen die Breite gegen die Lange

auf einerley Art. Denn manche ſind nach Proportion langer und ſchmaler als andere. 36.)
Alle drey lobi ſind gewolbt, 37.) und enden ſich unten in der Mitte der Kante in eine bald
mehr, bald weniger ſtumpfe Spitze. Der mittlere lobus iſt meiſt ſchmaler und kurzer, 38.)

aber auch erhoheter, als die benden Seiten lobi. Doch gibts auch welche, die einen ſehr
breiten lobum in der Mitte haben, unten von keiner ſtumpfen Spitze, ſondern von einer vol
lig runden Figur ſind. z9.) Die beyden SeitenLobi laufen, wenn ſie noch ihre naturliche
Schale haben, unter dem mittlern lobo unten zuſammen, 40.) und findet ſich dieſes nicht, ſo

ſteckt der auſſerſte Theil der Schwanzklappe zu tief in der Schale, oder es iſt dieſe verlohren
gegangen. Um die Seiten-Lobos herum, gehet bey vielen ein glatter Rand, 41.) welcher

mit der ubrigen Schale der Klappe ein Ganzes ausmacht, und eben dieſer Umſtand bewegt
uns, zu glauben, daß ſolcher nicht die Haut des unter der Schale verborgenen Thiers ſey,

42.) weil ſonſt dieſe mit der Schale ſelbſt kein Contiguum machen konnte. Oben, wo die
Schwanzklappe an den Rucken ſtoßt, bemerkt man einen etwas erhabenen ſchmalen Rand.
Dieſer ſpringt ſchiefwarts ab, und rechtfertigt damit die Vermuthung, daß die Schwanzklappe

in der Mitte nur vermittelſt eines ſtarkens Nervens mit dem Rucken zuſammen hangen

muſſe.

Dieſe drey lobi der Schwanzklappe ſind in Anſehung ihrer Schalen-Flache voneinander
auf mehr als eine Art unterſchieden. Mir iſt nur eine einzige Gattung bekannt, die eine vollig

glatte Schale ohne Falten hat, 43.) alle ubrige haben dergleichen, gehen aber voneinander eben

ſo verſchiedentlich ab, ſo ſehr man ſich dabey in acht zu nehmen, daß man die verſchrumpfte run—

zeligte Haut unter der Schale, wenn dieſe abgeſprungen, vor die Schale ſelbſt halte. Bey
einigen iſt nur der mittlere lobus in die Quere gefaltet, da denn die Seiten-Lobi glatt, da—

bey nicht ſtark gewolbt und gekrummt, 44.) die Querfalten ſelbſt aber des mittlern lobi bald
flach, bald mehr vertieft ſind. Hieher gehort auch eine ganz beſondere kleine Art von Schwanz—

Ulappen, die ſich in einem ſchwarzen Stinckſtein, ſowohl bey Berlin, als auch, wenn ich mich

recht beſinne, im. Mecklenburgiſchen findet. Die Seiten-Lobi ſind glatt, der mittlere aber
hat gewiſſe etwas ſchiefwarts von beyden Seiten in die Hohe gehende Erhohungen, die oben

in der Mitte dieſes mittlern lobi zuſammen zu flieſen, und gleichſam einen ſtumpfen Winkel

zu bilden ſcheinen. Von eben dieſer Gattung, jedoch weit feiner und ſauberer, ſind die aus

Bro
33.) Supplem. Tafeln IR. b. 2. u. ö.

34.) Supplem. Taf. IR. und L. e. 2.
35.) Supplem. Taf. IX. b. 6. Hr. Wilcke Taf. II. fig. 2.
36.) S. Hrn. Genzmer im zweyten Band der Lauſitz. Arbeiten Taf. g. und 6.

37) Hr. Wilcke tab. II. fig. 3. Supplem. Taf. LR.
38.) Supplementen IX. 1. 7. Hr. Wilcke tab. I. fig. 5. tab. III. fig. 7. u. 10.

z9.) Bromel lithogr. Suecan. S. 77.
40.) Hru. Genzmer ebendaſ. Num. 4. Hr. Wilcke tab. Il. fig. 6.7. Supplem. Taf. IX. 1.

41.) Hr. Wilcke tab. IV. fig. 17. tab. V. 19.
42.) Dieſer Meynung iſt der Hr. Jnſpector Wilcke in ſeiner Nachricht von ſeltenen Verſteinerun

rungen S. 33. 34.
43.) Jch beſitze dergleichen in einem ſchwarzen Stinkſtein aus dem Mecklenburgiſchen, wo man an

allen auch nicht die geringſte Spur von einiger Falte entdeckt. Auſſerdem habe ich auch von
dem gelehrten Hrn. Paſtor Woltersdorf zu Berlin ein Exemplar von einer groſſen Schwanjz
klappe communicirt erhalten, deren mittlerer lobus, als welcher noch ſeine naturliche Schale
hatte, nicht die geringſte Spur von einigen Querfalten ſehen lies.

44.) Hr. Genzmer am angefuhrten Ort, B. 2. Taf. M. 2. Suppl. Taf. IX. b. 2. e. 2.
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C.

Bromels lithographia Suecana bekannten Schwanzklappen auf den Andrarumiſchen Alaun—

ſchiefern, jedoch mit dem Unterſchied, daß ſie unten gegen das Ende zu, gleichſam einen gedruck,

ten Bogen beſchrieben, und daß man auf demſelben, ſowohl an der auſſerſten Kannte als auch
da, wo der mittlere lobus aufhoret, einen erhabenen Querſtreifen findet. Anfangs glaubte
ich, in dieſer Figur eine beſondere Art von einer Kopffchale des Trilobiten zu finden, allein die

genaue Betrachtung dieſes Andrarumiſchen Schiefers hat mich eines beſſern belehrt. Es iſt,
wie alle Umſtande geben, eine Schwanzklappe von einer eigenen beſondern Trilobitenart. Bey
andern ſind alle drey lobi gefaltet, 45.) und dieſe Falten kommen darinnen miteinander uberein,
daß ſie gegen das Ende zu enger und feiner werden, darinnen aber ſind ſie unterſchieden, daß

ſie bey einigen ſtark und wenig, 46.) bey andern enge, dichte und viel ſind, 47.) daher auch die
zwiſchen den Falten hervorſtehende Ribben bald feiner, bald ſtarker ausfallen. Bey einigen

laufen allemal zwey und zwey Ribben an den Enden zuſammen, ſo daß ſie daher gabelförmig
werden. 48.) Die Anzahl der Falten, ſo die Seiten-Lobi haben, iſt bey einigen Arten mit

der Anzahl der Falten auf dem mittlern lobo gleich, 49.) bey andern hingegen hat der mittlere
inehr, als die beyden Seiten-Lobi. go.) Die Falten ſelbſt ſind entweder glatt, oder mit

Korngen beſetzt, und iſt dieſes, ſo ſind ſolche entweder blos auf dem mittlern lobo, 51.) und

zwar bald einfach, bald doppelt, oder auch auf den Seiten-Lobis anzutreffen. Die Anzahl
dieſer kleinen Erhohungen oder Korner, zumal auf dem mittlern lobo, iſt bald gros, bald ge—
ringe, alle aber werden nach der Spitze zu allmahlig kleiner und dichter. Die Lage der Falten

und der daraus entſpringenden Ribben iſt auch nicht bey allen Exemplarien einerley. Auf den

mittlern lobo liegen ſie allezeit quer uber. Auf den Seiten-Lobis geſchiehet dieſes nicht alle—

zeit, ſondern ſie ſenken ſich, liegen ſchief und bilden da, wo ſie an die Falten des mittlern lobi

ſtoſſen, einen Winkel.

Noch ein Umſtand, der bey den Schwanzklappen der Trilobiten nicht aus der Acht zu laſ—

ſen, iſt dieſer. Es iſt der Unterſchied der Groſe bey den Kopf- und Ruckenſchalen lange nicht

ſo merklich, als bey den Schwanzklappen. Hieran mus blos die groſſe Menge der letztern ſchuld
ſeyn. Wenn man bereits eben ſo viele Kopf- und Ruckenſchalen, als Schwanzklappen gefun
den hatte, ſo wurde man bey jenen eben den Unterſchied der Groſe, ſo wie beny dieſen finden.

Von den Schwanzklappen gibt es welche, die kaum die Groſſe eines Nadelkopfs haben, hin—

gegen hat man auch Stucke, die ſo gros wie eine flache Hand, ja wohl noch groſſer ſind,
Stucke, die einen halben Rheiniſchen Fus betragen. 52.) Man fan leicht hieraus urtheilen,

daß dieſer ſo merkliche Unterſchied nicht blos in der Wachsthums- ſondern auch in der Ge—
ſchlechtsGroſe ſeinen Grund haben, und daß es in der See Creaturen dieſer Art geben muſ—
ſe, die eine halbe Elle und druber in der Lange betragen müſſe, da die Schwanzklappe den drit—

ten oder vierdten Theil des ganzen Thiers in der Lange betragt. Und gleichwohl laßt ſich aus

der Geſtalt der Schwanzklappe das Geſchlecht ſelbſt, in Abſicht auf deſſen naturliche Groſe
wenigſtens noch zur Zeit nicht genau beſtimmen. Denn man bemerkt, ſelbſt unter den kleinen,

zumal durch Hulfe eines VergroſerungsGlaſes, eben dieſelben unterſchiednen Arten, die wir

45.) Supplem. Tafel IX. b. 6.
Kkl vor

46.) Supplem. Taf. IX. g.
47.) Suppl. Taf. IX. 2. 6. IX. b. 6.
48.) Herr Genzmer im dritten Band der Lauſitz. Arbeiten Taf. N. J.
49.) S. Hrn. Prof. Franz Zeno Abh. von Verſteinerungen bey Prag, im erſten Band der Pra

ger phyſic. Beluſt. Taf. J. fig. 1.

50.) S. die Supplementen Tafeln R. 1. Hr. Jnſp. Wilcke in ſeinem oben angef. Tract. tab. II.
üg. 2. Hr. Genzmer im zweyten Band der Lauſitz. Arb. Num. J.

51.) Hr. Genzmer im 2ten B. Taf. N.6. Hr. Wilcke tab. IV. 17.
52.) S. das eilfte Stuck des neuen Hamb. Magazins, S. 440.
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vorher angegeben haben, und eben den Unterſchied habe ich auch an denjenigen wahrgenommen,

die ſo gros wie eine flache Hand ſind.

In den Gegenden, wo dergleichen Trilobiten vorzuglich zu Hauſe ſind, finden ſich, auch

zum Theil ſelbſt in ihrer Geſellſchafft, gewiſſe Verſteinerungen, von denen man noch zur Zeit
nicht zuverlaßig weis, ob ſie auch zu dem Trilobiten-Geſchlecht gehoren, oder ob es anderr
Korper ſind, die mit unter ſie gerathen, Korper, deren Originale uns vielleicht eben ſo gut

noch fehlen, wie die Originale der Trilobiten. Sie ſind nicht von einerley Art und Gattung.

Wir konnen ſie fuglich in vier Claſſen bringen. Von denen, die zur erſten gehoren, ſcheint
es wahrſcheinlich, daß es Schwanzklappen von beſondern Trilobiten-Arten ſind, wohin zum

Exempel dasjenige Weſtgothiſche Petrefack zu rechnen, das Hr. von Bromel in ſeiner ſchwe
diſchen Lithographie 53.) mitgetheilt hat. Allem Anſehen nach gehoren die viereckigten Trilobi—

ten, die eben derſelbe 54.) und Hr. von Linne 55.) auf den Andrarumiſchen Alaunſchiefern
bemerkt, auch hieher. Sie liegen ordentlicher Weiſe unter Schwanzklappen von Trilobiten
eingeſtreut, und ſind vielleicht einzelne Stucke von der dreybogigten Ruckenſchale, und zwar

von derjenigen Art, deren mittlerer lobus ſtarker erhaben iſt, als die beyden Seiten-Lobi.

55.s) Ben den Korpern der zweyten Claſſe iſt die Sache noch ſehr zweifelhafft, ob ſie an

dem TrilobitenGeſchlecht Antheil haben. Dahin gehoret vornehmlich diejenige Verſteinerung,

die Hr. Jnſpector Wilcke 56.) umſtandlich beſchrieben, und welche man gemeiniglich vor jun—
ge Trilobitenbrut zu halten pflegt. Das iſt nicht zu laugnen, daß einige einzelne Stuckgen auf

ſolchen Steinen, wo ſie offt ſo hauffig, wie hingeſaet liegen, eine ziemliche Aenlichkeit mit
Schwanzklappen von Trilobiten haben. Allein die allermehreſten derſelben ſind ihnen im ge

ringſten nicht ahnlich, und noch zur Zeit habe ich unter allen keinen einzigen gefunden, an wel

chem, wie an den Schwanzklappen, auch nur die geringſte Spur von einigen Falten und
Streifen ware wahrzunehmen geweſen, ohnerachtet ich mich bey dieſer Unterſuchung der beſten

Vergroſerungsglaſer bedienet. Uebrigens iſt doch auch dieſes richtig, daß dieſe kleinen Korper

gen aus einer Schale beſtehen, deren Unterflache da vertieft iſt, wo man an den oberen Erho

hungen etwas den lobis ahnliches, wahrnimmt. Ob ſich dieſe kleinen Schalen auch in Ge

ſellſchafft mit groſſern Stucken, die ungezweifelt Schwanzklappen von Trilobiten ſind, befin—

den, kan ich nicht ſagen, das aber kan ich bezeugen, daß ich auf allen Stucken, die ich noch zur

Zeit unter den Handen gehabt, nie einige Spur von einer wurklichen Schwanzklappe des Trilo

biten gefunden. Zur dritten Claſſe rechnen wir diejenigen Korper, die zwar wie Trilobiten

ausſehen, von denen es aber zuverlaßig gewiß iſt, daß ſie zu den zweyſchaligen Muſcheln geho

ren, deren eine Halfte in der Mitte eine ſtark erhabene runde Falte, auf der andern eben die
ſelbe, aber nicht erhohet, ſondern vertieft, hat. Es giebt viel Arten derſelben im Reiche der

Verſteinerung. Einige haben ſie unter die Amoniten, andere unter die Pectunculiten, diejeni—
gen vornehmlich, ſo geſtreift ſind, und noch andere unter die Baſtart-Archen geworfen, und

zwar beſonders die, deren Schloßſpitzen in einiger Entfernung von einander ſich befinden. Zu
ſolchen wahren conchis bivalvibus trilobis gehoret mit diejenige Sorte, wovon Hr. Jn—

ſpector
53.) S. 80.

54) G. 77.
g5.) im ein und zwanzigſten Band der Abhandlung der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchafften,

Taf. 1.
55.*) Jn dieſer meiner vermeinten Vermuthung bin ich beſtarkt worden, als ich nachher durch die

Gutigkeit Hrn. Paſt. Woltersdorfs einen Andrarumiſchen Alaunſchiefer erhielt, auf welchen
man mehr als zu deutlich wahrnehmen konnte, daß dieſe viereckigte Geſtalten einzelne Stucke
von der dreybogigten Ruckenſchale des Trilobiten waren.

56.) in ſeiner Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen S. 75.
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ſpector Wilcke 57.) eine Zeichnung geliefert. Jn die vierdte Claſſe ſetzen wir gewiſſe unter

und bey den Trilobiten befindliche Korper, die offenbar zu fremden und noch zur Zeit unbe—
kannten Geſchopfen gehoren, von welchen aber hier zu handeln, weder Zeit noch Raum ge—

ſtattet. Vielleicht ſind es Ruckenſchalen von unbekannten nordiſchen See-Krebſen, und an—

dern inſectis cruſtaceis 58.)

Das ſo ſonderbare Geſchopf, dem ich den Namen eines Trilobiten beygelegt, habe ich

nunmehro nach allen ſeinen Theilen ſo genau, als es moglich geweſen, beſchrieben. Ehe ich
auf das Original deſſelben komme, entſtehet die Frage, ob ſich nicht die angegebenen ſo man

cherley Arten und Gattungen in eine gewiſſe Claßification bringen laſſen? Jch halte dieſes ge

wiſſer maſſen fur noch zu fruhzeitig. Es haben ſich noch zur Zeit zu wenig vollſtandige und

genugſam inſtructive Exemplarien gefunden, ſo freygebig auch bisher das Steinreich mit den
keinzelnen Stucken, beſonders mit den Schwanzklappen geweſen. Wir konnen daher noch

nicht genau die ganze Geſtalt einer jeden Trilobiten-Art angeben und beſtimmen, welche
Gattung der Kopfſchale zu der oder jener Gattung der Schwanzklappe gehore. So viel iſt

wohl richtig, daß bey mehrerer Entdeckung der Cintheilungsgrund vornehmlich von der Geſtalt
des Kopfs hergenommen werden durfte, und eben deswegen wage ich es dennoch, nur einen

kleinen Verſuch zu machen, und einen vorlaufigen Entwurf zu einer Claßification der Tri—
lobiten mitzutheilen. Die Haupteintheilung mus wohl von den Furchen der Kopfſchale herge—

nommen werden. Einige Arten haben gar keine Furchen, ſondern die Schale iſt gewolbt, ohne

alle Vertiefungen, 59.) andere haben ungebogene Furchenlinien, bey welchen die beyden
Furchen, die den Kopf in drey gleiche lobos theilen, von der Stirn bis zur Lefze in gerader

Linie herunter gehen, 6o.) und noch andere haben gebogene Furchenlinien. Von dieſer Gat—
tung ſind die mehreſten, und da beſtimmt die Art der Biegung die verſchiedenen Gattungs

Arten. Denn, nachdem die Furchen bald groſſe, bald kleine, bald mehr, bald weniger Boe
gen beſchreiben, ſo entſtehet daraus, daß dieſe Thiere bald eine ſchmale, bald breite Stirn
und Naſe, bald groſſe, bald kleine Backen haben. So haben zum Exempel einige eine ſchma—

le Stirn, breite Naſe und ſchmale Backen, 61.) andere eine ſchmale, meiſt an den Enden

durch die bogigten Furchen, ausgeſchnittene Stirn, ſchmale Naſe und breite Backen, 62.) noch
andere eine ſehr breite Stirn, noch breitere Naſe und faſt unmerkliche Backen 63.) und endlich

gibt es auch welche, die eine breite Stirn, eine ſchmale Naſe, (die erſt unten nach der Lefze

zu breit wird,) und ſehr breite runde Backen haben. 64.) Jch ſtehe hiebey billig an, diejeni
gen, welche die oben beſchriebene Horner haben, noch zur Zeit in eine beſondere Claſſe zu
bringen, denn wer weis, ob nicht die mehreſten der gefundenen Trilobitenkopfe dergleichen

Ktl 2 Hor57.) Taf. VI. 26. 27.
58.) Dahin gehoret vielleicht in Hrn. Wilckens Nachricht Taf. VI. Num. z3. und 34. auch diejes

nige Schale, die ich oben aus Hrn. Genzmers gel. Abhandlung in den Oberlauſ. Arbeiten,
B. IlI. auf der Kupfertafel N. 6. angefuhret habt.

59.) S. die Supplementen Tafeln VIII. d. 17. I. b. z. und die philoſ. Tranſactionen B. 46.
N. 496. Taf. J. S. 6o4. fig. 10.

60o.) Supplem. Taf. IX. a. 3. L. c. 2. LX. f. z. u. die philoſ. Tranſaction. ebendaſelbſt,
fig. y.

61.) S. die Supplemententafeln, IX. e. 4. Hrn. Wilcke, Taf. VI. 24.
62.) S. die philoſ. Tranſact. im vorher angefuhrten Ort, fig. z. lig.7. u. fig. i2. Hr. Genz—

mer in den Lauſitz. Arbeiten in der Kupfertafel des dritten Bandes Num. ll. Bieweilen fin
det ſich das bogigt ausgeſchnittene Stirnblat einzeln. S. ebendaſ. auf der Kupfertafel des
zweyten Bandes, Num. 11. und 13. Hr. Wilcke tab. V. 21. 22. verglichen mit tab. J. A.
B. E. F.

63.) Suppl. Taf. IX. b. 1. Hr. Wilcke tab. fie. 15. Einige von dieſer Gattung haben eine
rund gewolbte Stirn und Naſe, dergl. in Hrn. Prof. Frantz Jeno Abh. von See-Verſteine

.rungen bey Prag, Taf. J. fig. 2. vorkommt.
64) Suppl. Taf. c. 3.
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Horner ehedem auf ihren tuberculis gehabt, und ſolche verlohren haben. Dies wird ſich viel

leicht erſt in der Zukunft aufklaren.

Welches iſt nun das Original dieſer ſo ſonderbaren Creatur, die uns bis daher das Steinreich

kennen lernen? Jſt es bereits entdeckt, oder wo iſt daſſelbe aufzuſuchen? Jſt bereits eine Thierart

vorhanden, zu welcher das Original, wenn es ſich findet, gerechnet werden kan? Jſt es un

ter den Jnſecten, oder Conchylien, oder wo ſonſt aufzuſuchen? Das ſind ſchwere Fragen,
wenn ſie poſitiv beantwortet werden ſollen, Fragen, mit deren Aufloſung ſich ſchon viele unſrer

beſten Naturforſcher bemuhet haben. Was das Original anlangt, ſo will ich erſt die verſchie

denen Meynungen davon hier erzehlen, ſie prufen, und alsdann die meinige beyfugen.

Die Meynungen der Naturforſcher uber das Original der Trilobiten laſſen ſich fuglich in
drey Claſſen bringen. Denn einige haben daſſelbe unter den Jnſecten, andere unter den Con

chylien, und noch andere unter andern Arten von See-Geſchopfen zu finden geglaubt. Die

Vertheidiger der erſten Meynung ſind Lyddleton, 65.) Mortimer, 66.) Bromell, 67.)

der Ritter Linne, 68.) Wilcke, 69.) Davila, 70. Guettard, 71.) Eman. Mendes
da Coſta 72.) und andere geweſen und dieſe gehen wiederum auf mancherley Art von einan

der ab. Einige, beſonders Herr von Bromell, hielten ſie fur Verſteinerungen von Inſerten
mit harten Flugeldecken, von Kafern und andern Inſecten dieſer Art, es waren auf ſolchen

Steinen ſcarabæorum vel aliorum vaginipennium.  animalculorum veſtigia. Andere
hingegen rechneten ſie zu den ungeflugelten Jnſecten, waren aber wiederum nicht einig, ob ſie

das Original unter den Krebſen, oder den Kiefenfuſen (monoculis) aufſuchen ſollten. Herr

Guettard und Herr Davila ſetzen ſie unter die Aſtacolithen, ſie waren animalia cruſta-

cea, die einen gegliederten Rucken, ſo wie die Krebſe einen gegliederten Schwanz hatten. Sie
rechnen den Trilobiten zu den ſogenannten pediculis marinis, und wenn ſie ſowohl als Herr

Eman. da Coſta, deſſen ich gleich gedenken werde, unter dieſen pediculis marinis dasje

nige SeeJnſeect verſtehen, welches in Jßland Oscabiorn genennet wird, und einen
ſchaligten Krebsſchwanzahnlichen Rucken hat, ſo ſind ſie, meiner Meynung nach, auf die
nachſte und beſte Spur zu dem eigentlichen Original des Trilobiten gekommen, wie ich unten

mit mehrern zeigen werde. Mich ſelbſt brachte die Betrachtung des Oscabiorns ſogleich auf
die Vermuthung, daß zu dieſem Geſchlecht das Original des Trilobiten gehoren muſſe, noch
ehe ich die Gedanken dieſer dreh gelehrten Naturforſcher geleſen hatte. Herr von Linne, Hr.

D. Mortimer, und Herr Jnſpector Wilcke ſtehen in der Meynung, das Original derſelben

gehore zu den ſogenannten monoculis oden Kiefenfuſen. Erſterer iſt gleichwohl darinnen noch

etwas zweifelhaft, ob er es nicht lieber zu einem Mittelgeſchlecht zwiſchen den Krebſen, mo-

noculis und oniſeis rechnen ſoll, das ſich von ihnen durch zwanzig Einſchnitte eines eyrunden
Korpers unterſcheide, die Fuße, fahrt er fort, die bey dieſem Geſchlecht ſo leicht abfielen, wenn

es verderbe, habe man noch nicht recht gut entdecken konnen. Jn dem muſeo Teſſiniano

S. g8.
65.) a letter, concerning a non deſcript petrified Inſeft mit Mortimers Anmerkungen in den

philoſophiſchen Tranſactionen, Vol. 46. Num. 496. S. g98.

66.) ebendaſelbſt.
67.) lithograph. ſuecana, S. 76. u. f.
6g.) eine ſonderbare Verſteinerung eines Jnſects, in dem ein und zwanzigſten Theil der Abh. der

Konigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſchaften, S. 20. u. f.
69.) Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen des Thierreichs, S. 37. u. f.

70) catalogue ſyſtematique raifonnẽ, tom. III. G. 204.
71.) in denen Pariſer memoires de lacad. royale des ſeiences v. J. 1757. S. g2.
72.) im Gentleman's Magazine, Vol. aſ. S. 24. und 25.
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S. og. erklaret er dieſes Petrefact fur einen monoculum, legt ihm auch Fuße bey, wobey
aber wohl ein Irthum vorgegangen ſfeyn muß. Denn hat das vön ihm auf der dritten Tafel
gelieferte Exemplar wirklich Fuße, ſo iſt ſein Rucken nicht in drey Lobos getheilt, und horet auf

ein Trilobit zu ſeyn. Hat er aber die beyden Seiten-lLobos, weil ſie zu tief in der Matrix

ſtecken, etwa fur Fuße angeſehen, und es ſind die vermeyntlichen Fuße wirklich Lohi, ſo iſt
ſonſt weiter kein Grund vorhanden, dieſem Expemplar Fuße beyzulegen. Eben dieſe Meynung

hat er in einem Briefe an Hrn. Probſt Genzmer, vom 9. Nov. 1767. beſtatiget. Teſtaceum-
ſagt er, ſeu Chiton eſſe nequit. Quod ſit ſpecies monoculi, licet animal nondum
detectum, convictus ſum. Hr. Mortimer glaubt, das Original unſers Trilobiten ſey mit
der ſcolopendra aquatica ſcutata, und zwar derjenigen verwandt, ſo Hr. Klein unter dieſem

Namen in den philoſophiſchen Tranſactionen im 40. Band, Num. 447. S. 150. beſchrieben,

das iſt aher eben der Monoculus, oder der Kiefenfuß, deſſen vollſtandigere Beſchreibung wir

vom Hrn. Rath Schafer 73.) haben. Hr. Jnſpector Wilcke glaubt gleichfalls, das
Original unter den monoculis, und zwar unter den nehmlichen Krebsartigen Kiefenfuſen zu
finden, nicht daß eben der von Hrn. Schafer beſchriebene Kiefenfus das Original unſrer Tri—
lobiten ſey, ſondern es gehore daſſelbe als eine noch unbekannte Art zum Geſchlecht der mono-

culorum; und zwar ſey es vermuthlich eine Art, die ſich mehr in ſumpfigen Seelacken, wo

nicht in der tiefen See ſelbſt, als in unſern ſuſen Waſſern aufhalten. Hr. da Coſta 74.)
giebt zum Original den pediculus marinus an, eine Benennung die, wie ich ſehe, ſo wohl

denen Chitons, als einem nordiſchen See-Jnſect mit Fußen eigen iſt, und wovon ich unten

mit mehrern handeln werde. Doch halt er das eigentliche wahre Original noch vor unentdeckt
und nennt unſern Trilobiten pediculum marinum maiorem trilohum. Hr. Lehmann hat
in dem zehnten Theil der nororum commentariorum academiæ Petropolitanæ S. 410.

u. f. eine Abhandlung de entrochis und aſteriis columnaribus einrucken laſſen, in welcher
er noch zweifelhaft iſt, wofur er die ſo genannte concham trilobam halten ſoll. Hierauf hat

er, da dieſer Theil bereits abgedruckt war, den vorgeſetzten Summarien einen Anhang beyge—

fugt, worinnen er ſich für den oniſcus erklart, und zwar, wie Hr. Prof. Beckmann zu Got—
tingen verſichert, den oniſcus entomon Linnæi eigentlich meynt, der, ſeiner Meynung nach,
das Original des Trilobiten ſeyn ſoll.

Die zweyte Hauptmeynung von dem Original der Trilobiten iſt dieſe, es ſey daſſelbe
kein Jnſect, ſondern ein Schal-Thier (animal teſtaceum) welches unter den Conchnlien auf—

zuſuchen. Zu dieſer Parthey haben ſich nicht weniger viele ſcharfſinnige und gelehrte Natur—

forſcher, Scheuchzer, 75.) der Pater Torrubia, 76.) Herr Probſt Genzmer, 77.) Hr.
Prof. Franc. Zeno, 78.) und verſchiedene andere geſchlagen. Da nun die Conchylien in
Schnecken und Muſcheln getheilet werden, ſo haben auch beyde ihre Vertheidiger gefunden.

Zu den Schnecken hat es wohl niemand weiter, als der ſonſt gelehrte Engellander Leigh 79.)

gerech
73.) Dieſe Abhandlung vom Krebsartigen Kiefenfus iſt zu Regenſpurg 1756. in 4. ans Licht ge

treten.
74) a deſeription of a curious foſſil animal imfu nf und zwanzigſten Bande des Gentlem. Ma-

gadZ. S. 2 4.
75.) muſ. diluv. Num. 759. Oryctogr. Helvet. S. 216. ad fig. 131.
76.) in der Naturgeſchichte von Spanien zu Taf. IIl. lig. 4. nach der deutſchen Ueberſetzung des

Herrn von Murr.
77.) im qweyten Band der Lauſitz. Arbeiten S. 288. u. f.

78.) in der Abh. von SeeVerſteinerungen und Foßilien bey Prag, 1769. 8.

79.) nat. hiſt. of. Lancashire, tab. VII. ſ.
J
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gerechnet. Er glaubte, es ſey dieſes Petrefact ein Theil von einem Nautilus, welcher Mey
nung wohl ſchwerlich jemand beypflichten wird. Alle ubrigen ſind daher zu den Muſchelgeſchlech

tern gerathen, um unter ihnen etwas den Trilobiten ahnliches ausfundig zu machen. Da nun

die Muſcheln entweder ein oder zwey oder vielſchaligt ſind, ſo hat es auch kein.r Claſſe an Ver
theidigern gefehlet. Zu den einſchaligen hat unſern Trilobiten Scheuchzer gerechnet und ge—

muthmaſet, ob es nicht vielleicht eine Patellitenart ſeyn durfte, welcher Meynung neuerer Zeit

der gelehrte Hr. Prof. Zeno go. zu Prag beygetreten. Die mehreſten haben es hier mit den

zweyſchaligen Muſcheln gehalten. Verſchiedene darunter haben die Schwanzklappen des Trilo
biten, ehe ſie ihn noch recht kannten, nicht fur eifien Theil des ganzen, ſondern fur das Ganze,

namlich fur eine vollſtandige Schale, und zwar fur die eine vollſtandige Halfte einer zweyſchali.

gen Muſchel angeſehen, weil eine ſolche Schwanzklappe, wenn ſie, zumal wie viele, einen

halben Cirkel beſchreibt, in ihrem Umriß einige Aenlichkeit mit einer Muſchel hat. Schon

Herrmann gi.) iſt dieſer Meynung geweſen, und hat daher dieſe Schwanzklappe einen pe-

ctunculitam trilobatum genennet. Hr. Woltersdorf 82.) ſetzt dieſelbe auch unter die zwey
ſchalige Muſcheln, welches auch von einem Ungenannten in dem Berliniſchen Magazin 83.)

geſchehen. Einige, die dieſer Meynung ſind, und die die ganze Schale des Trilobiten kennen,

behaupten, man konne ihme das Burgerrecht im Reiche der Conchylien deswegen nicht ſtreitig

machen, weil er, wie alle andere Muſcheln ſeinen fleiſchigten Korper ganz unter die Schale
verbergen, ſich auf und zuthun konne, was an andern Muſchein das Schloß, das ſey hier

der gegliederte Rucken. Neuerer Zeit haben einige Naturforſcher angefangen, das Original
dieſes Petrefacts unter den vielſchaaligen Muſcheln aufzuſuchen. Unter ſolchen giebt es ein ge

wiſſes Geſchlecht ſo, wie der Chiton, eine aus Ringen zuſammengeſetzte Schale, unten aber,
wie die Patelliten, keine Schale hat, an Klippen ſich feſt ſetzt, und, wenn man ſothanes Thier

herunter reißt, ſich, wie die Trilobiten, zuſammen zieht. Es hat verſchiedene Namen und wird

vom Ritter Linne Chiton, von andern Oſcabrion, die Seelaus, Walfiſchlaus, pediculus
marinus u. ſ. w. genennet. Dieſes vielſchalige Thier nun, ſoll, nach einiger Meynung, ein

Geſchlecht ſeyn, zu welchem vielleicht das Original unſrer Trilobiten als eine Geſchlechts Gat
tung gehoret. Zwey gelehrte Naturforſcher pflichten dieſer Meynung bey, der rine iſt der Pa

ter Torrubia 84.), der andere iſt mein gelehrter Freund, Hr. Probſt Genzmer zu Stargard,
mit dem ich uber unſre Trilobiten einen dreyjahrigen mir lehrreichen Briefwechſel gefuhret. Der

Pater Torrubia ſagt, er habe anfangs dieſen Trilobiten fur eine Gattung von See-Krebſen

gehalten, nachhero aber, nachdem er aus Rumphens amboiniſcher Raritaten-Cammer, was
limax marina ſey, kennen lernen, ſey er anderes Sinnes worden, und halte ſich nunmehro

uberzeugt, daß eben dieſe limax das Original unſers Trilobiten ſey.

Endlich
zo.) in der Abhandlung von Verſteinerungen und Foßilien, welche bey Prag gefunden werden, S.

5. Hr. Probſt Genzmer hat in den Lauſitz. Arb. B. IIl. S. 184. anfangs auch dieſe Vermuthung
geauſert.

31.) Maslograph. S. 214. vergl. mit Taf. IX. 5o.

82.) im Miueralſyſtem, S. 42.
Zz.) im vierten Band S. 54. Die daſelbſt befindliche ſchon geſchriebene Abhandlung hat die Auf—

ſchrift: Beſchreibung einiger Anomiten, und werden zu ſolchen auch die ſo genannten Kafer
Muſcheln, oder unſre Trilobiten gerechnet. Der mir unbekannte Herr V. glaubt S. gz. ich
hielte dieſe Trilobiten fur Steinkerne der Rumphiſchen weiſen Erdbeere, und zwar im erſten
Theil meines Steinreichs, S. 112. Mir iſt dies nie in die Gedanken gekommen. Vielleicht
habe ich mich nicht deutlich genug ausgedruckt, denn was ich daſelbſt vom nucleo des quadran-
tis fragi albi geſagt, geht nicht auf die Kafer-Muſchel, ſondern auf die Trigonellen, als auf
welche ſich die unmittelbar darauffolgenden Worte beziehen.

84.) in ſeiner Naturgeſchichte von Spanien, zu Taf. III. fig. 4.
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Endlich muſſen wir noch der dritten Hauptmeynung vom Original der Trilobiten erwah

nen, und das iſt diejenige, welche dieſe weder zu den Jnſecten noch zu den Conchylien gerechnet

wiſſen wollen. So ſagt Bruckmann, 85.) der Trilobit ſey die Verſteinerung eines SeePo
lypen, ohne ſich weiter daruber herauszulaſſen, und andere wollen ihn nach Hrn. Jnſpector

Wilckens 86.) Zeugnis, in das Geſchlecht der Tethyorum oder Sprutzlinge verwieſen ha
ben. Was ſie eigentlich vor eine Thierart darunter verſtehen, kan ich nicht ſagen. Sie wer
den das Original doch nimmermehr unter den molluſeis ſuchen, zu welchen der eigentlich ſo
genannte Tethys, wie. ſattſam bekannt, gehoret.

Verſchiedene von dieſen Meynungen haben nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit fur ſich,

und es ware daher eben ſo leicht, als es uberflußig iſt, ſie weitlauftig zu widerlegen. Andere ha

ben mehr Schein der Wahrheit vor ſich und verdienen naher gepruft zu werden. Alle dieſe

kommen in der Hauptſache darinnen uberein, daß das Original zum Thierreich, und zwar zu

den Seethieren gehören muſſe. Auch das geſtehen die Vertheidiger dieſer Meynung zu, daß
das eigentliche wahre Original noch nicht gefunden ſey, weil bis dato unter allen SeeGe
ſchopfen ſich noch keines ſehen laſſen, das einen in drey Lobos getheilten, und dabey geglieder

ten ſchaligten Rucken hatte. Wenn ſie dahero vom Original der Trilobiten reden und davon

ihre Muthmaſſungen ſagen, ſo wollen ſie nur entweder das Geſchlecht angeben, zu welchem
das dereinſt zu entdeckende Original als eine jetzt noch im naturlichen Zuſtand unbekannte Gat

tung gehoren muſſe, oder ſie benennen eine Gattung, von welcher der noch unbekannte Kor—
per als ein Analogon, oder als eine Nebengattung, betrachtet werden konne. Hierinnen kom—

men ſie nun wohl insgeſammt uberein, darinn aber theilen ſie ſich in zwey Hauptpartheyen,

daß einige das noch zu entdeckende Original zu den Conchylien, andere zu den Inſecten ge—

rechnet wiſſen wollen. Es wird ſich freylich alsdenn die Sache am beſten entſcheiden laſſen,
wenn das Original wird entdecket worden ſeyn, gleichwohl laßt ſich einsweilen zum voraus

ſchon manches daruber ſagen, wenn man die Sache nach den einmal angenommenen und be
ſtimmten Charactern der Claſſen und Geſchlechter im Thierreich beurtheilen will.

Wenn wir uberhaupt fragen, ob das Original fuglicher zu den Conchylien, oder zu den

Inſecten zu rechnen, ſo geſtehe ich offenherzig, daß beyde Meynungen gute Grunde vor ſich,

beyde aber auch manche Schwierigkeiten wider ſich haben. Die Schale, ſonderlich der Schwanz—

klappe, iſt, ihrer gänzen Subſtanz und lamelleuſen Textur nach, vollkommen, wie die Scha

le der Seemuſcheln, und da man bereits unter ihnen welche hat, die einen Krebsſchwanz ahn—
lichen Rucken haben, wie z. B. die Chitons ſind, da es Conchylien giebt, die nur auf der

einen Seite bedeckt ſind, und mit der andern Seite, wie z. E. die Patellen, ſich feſt an Klip

pen und Felſen anhangen, da nach Rumphens Zeugnis dieſe limaces ſich, wenn ſie von ih—

rem Standort mit Gewalt losgeriſſen werden, eben ſo wie unſere Trilobiten feſt zuſammen
ziehen, und ihren langlichen Korper in einen runden gleichſam umſchaffen, ſo ſcheint es beynahe,

als wenn dieſer Rumphiſche limax, den wir unten naher werden kennen lernen, ein Analo—

gon von dieſem unſerm Petrefact ſey. Dem ohngeachtet wollen diejenigen, ſo das Original
als ein IJnſect anſehen, darum, und zwar mit gutem Grunde, noch nicht gewonnen Spiel
geben. Denn die ganze Geſtalt des Trilobiten iſt, ihrer Meynung nach, dem beſtandigen
und weſentlichen Character einer Conchylie zuwieder, und ſelbſt der ſpecifique Unterſchied, der

ſich zwiſchen einer Conchylie (animal teſtaceum) und einem ſchaligten Jnſect, (inſektum
cruſtaceum) findet, ſetzt die Meynung, daß das Original des Trilobiten keine Conchylie,

ſondern ein ſchaligtes Jnſect ſey, auſer allen Zweifel. Die Schale eines teſtacei hat, wie be

el2 kanni—85.) cent. J. epiſt. itinerar. 23.
86.) in der Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen, S. 36.
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kannt, nie Gliedmaſſen, ſo daß man an der Schale den Kopf, den Rucken, den Schwanz
unterſcheiden, und dabey zugleich an ſolchen Haupttheilen beſondere Nebentheile, wie z. E. die

tubercula und Horner des Chitonitenkopfs ſind, bezeichnen kan. Vielmehr macht die Schale

eines teſtacei gleichſam ein Ganzes, ohne Abſonderung der Glieder und Theile des Korpers,
aus, es mag nun eine napfformige, oder rohrenartige, oder ſonſt anders gebildete Schale
ſeyn. Hingegen trifft man dieſes bey den Inſecten z. E. bey den Krebſen, den oniſcis, den
monoculis u.ſ. w. an und ihr characteriſcher Unterſchied beſteht eben in den ſichtbaren Glied,

maſſen ihres gleichfalls entweder ſchaligten oder hornhautigen Korpers. Da nun bey denen
Trilobiten eben dergleichen ſichtbare Merkmale, welche den Unterſchied des Kopfs, Ruckens

und Schwanzes beſtimmen, anzutreffen, ſo ſey es, wie einige nicht ohne Grund behaupten,

wider alle zoologiſche Principien, ein ſolches Thier, wie der Trilobit, zu einem teſtaceo zu

machen. Hierwider laßt ſich nun freylich wohl nicht viel einwenden. Wie aber, wenn nun

der Gegentheil auf eben die Art die Jnſecten als vermeintliche Originale des Trilobiten beſtrei—
tet und gleichfals ſagt, es ſtreite wider den erſten Begriff eines Jnſects, ſich ſolches ohne Fuße
zu denken? Der Trilobit habe keine Fuße, weil man noch nie dergleichen an den bereits gefun—

denen petrificirten Exemplarien entdeckt habe, folglich konne derſelbe kein cruſtaceum ſeyn, und

da es hier kein drittes gabe, ſo muſſe er zu den teſtaceis gerechnet werden. Dieſer Einwurf
iſt ſcheinbar, allein man kan, wie ich glaube, auch dawider manches mit gutem Fug und Recht

einwenden. Wir wollen einsweilen als wahr annehmen, daß man an den TLrilobiten noch

keine Fuße entdeckt habe, laßt ſich denn hieraus, zumal in Betracht der beſondern Umſtande

dieſes Petrefacts, ein poſitiver Schluß auf den nemlichen Mangel der Fuße beym Original
machen? Als man nur noch die Schwanzklappe des Trilobiten kannte, und ſolche fur eine

Muſchel hielt, wurde ſich niemand eingebildet haben, daß dieſe vermeynte Muſchel einen
Krebsſchwanz ahnlichen Rucken hatte, weil derſelbe damals noch nicht war beobachtet worden.

Und gleichwohl hat ſich derſelbe nachher gefunden, und man ſiehet dieſes ſeltene Petrefact nun—
mehro mit ganz andern Augen, als vorher, an. Wie lange waren nicht die Trochiten, die

Entrochiten, die Aſterien und Sternſaulenſteine bekannt, ohne daß man deren obere Crone
kannte? Hatte damals jemand das Daſeyn eines ſolchen Kopfs oder Crone gemuthmaſet, ſo

wurde gewis mancher Widerſpruch erfolget, und der Grund deſſen vornemlich daher genommen
worden ſeyn, weil man dergleichen an. den bisher gefundenen Entrochiten noch nicht entdeckt.

Es konnen ja Urſachen vorhanden ſeyn, wodurch die Trilobiten nach ihrem Tode meiſtens ihrer
Fuße beraubt worden. Die Urſache, warum die Ruckenringe bey den allermeiſten auseinander

fallen, und warum unter etlichen hundert Schwanzklappen kaum eine ſich noch findet, an wel,
cher noch die Ruckenringe feſt ſitzen, eben dieſe Urſache iſt auch der Grund von dem Mangel

der Fuße. Das lebendige Thier, ſo das Original des Trilobiten iſt, muß, welches wohl nie
mand laugnen wird, Nerven haben, vermittelſt welcher nicht nur ſeine ſchaligten Glieder zu—

ſammen hangen, ſondern die es auch ausdehnen und zuſammen ziehen und damit eine freywil—
lige Bewegung ſeines Leibes machen kan. Die Nerven welche die Ruckenringe mit einander
verbinden, muſſen, welches auch niemand laugnen wird, weit ſtarker und compacter ſeyn, als

diejenigen, wodurch es ſeine zarten Fuße in Bewegung ſetzen kan. Da nun aber faſt bey den

allermeiſten die Ruckenringe deswegen auseinander gefallen, weil das Nervenband durch die
Faulnis zerriſſen, ehe der todte Trilobit in das Steinreich gerathen, wie viel ehe muß er daher

aus eben dieſem Grunde ſeiner Fuße beraubt worden ſeyn? Mit den Encriniten hat es ja gleiche
Bewandnis, warum finden wir eine ſo unendliche Menge von Trochiten, warum weit weni

ger Entrochiten, warum noch weit ſeltener Encriniten? Weil das Nervenſyſtem dieſes Zoophy
ten ehe zerſtoret worden, als er ein ruhiges Lager im Steinreich erhielt, und weil durch dieſe

Zerſtorung alle ſeine Glieder auseinander fallen mußten. Eben ſo finden wir keinen Echiniten
mit



von den Trilobiten im Reiche der Verſteinerung. 187

mit ſeinen auf ſich habenden Stacheln, weil Haut und Nerven, ſo den Stacheln uber der
Schale eine freye Bewegung verſchaffen, verfaulet. Sie mußten daher herunter fallen; noch

ehe, als der SeeJgel ins Steinreich gerieth. Wenn daher die Originale der Enchiniten noch

unbekannt waren, ſo wurde ſich niemand leicht uberreden laſſen, daß das Thier in ſeinem na
turlichen Zuſtand Stacheln habe, deren es ſich ſtatt der Fuße bedienen konne.

Hierzu kommt noch ein Umſtand, der nicht aus der Acht zu laſſen. Die Trilobiten fin
den ſich im Steinreich entweder geſtreckt, oder geſchloſſen. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes
Thier in ſeinem Tode ſich zuſammen ziehet, und wenn es in dieſem Zuſtand bald in das Stein

reich gerath, ſo behalt es auch ſeine runde zuſammengezogene Geſtalt. Geht aber ſein Nerven

bau in die Faulnis, ſo kan es ſeine zuſammengezogene Geſtalt nicht mehr behalten, es fällt der

todte halbfaule Körper wieder von einander, und da iſt wahrſcheinlich, daß die Fuße, wegen ih—

rer zarten Nerven zuerſt abfallen, die Ruckenſchale bleibt noch mit dem Kopf und Scthwanz
klappe etwas zuſammen hangen, und einige ſind ſo glucklich, noch vor ihrer ganzlichen Zer—

ſtorung ein ruhiges Lager zu erhalten, die mehreſten hingegen verlieren ihre Kopf und Schwanz

ſchalen, welche, da ſie napfformig ſind, ehe als die ohne dies zerbrechlichen Ruckenringe vom

Waſſer getragen und verſchlemmt werden konnen. Es iſt dahero nicht leicht moglich, bey

geſtreckten Triboliten Fuße zu finden. Ueberdem iſt die Anzahl der geſtreckten noch viel zu ge

ringe, als daß man einen ſichern Schluß von den ſo wenigen auf alle machen ſollte. Zumal
da wegen der Seltenheit der vollſtandigen Exemplaren niemand leicht ein wohl erhaltenes
Stuck zerſtöret, um unter der Schale, die vielleicht im Steinkerne noch verborgenen Fuße zu

entdecken. »Was die geſchloſſenen anlangt, ſo iſt es ehe möglich, daß, wenn man die
Probe machen, und ſie in der Mitte entzwey ſchneiden wollte, ſich in ſolchen vielleicht noch

Spuren von ihren Fußen entdecken lieſen. Allein, da gute und vollſtandige Eremplarien auch

in den anſehnlichſten Cabinetten eine Seltenheit ſind, ſo will niemand gern daran, ſo ſehr es

ſich auch der Muhe verlohnte, um dieſes Problem auflöſen zu konnen. Dennoch darf man

auch hier den Schluß nicht machen, daß die naturlichen Trilobiten keine Fuße haben, wenn

ein ſolcher Verſuch mißlingen ſollte. Man nehme hier wieder ein Beyſpiel an den Echiniten,

was haben dieſe nicht vor allerhand Arten von Knochen innerhalb ihrer Schale, wenn ſie noch

lebendig ſind? Man ſollte denken, daß man ſolche in denen, die man zerſchlagt, um deſto ehe
noch antreffen wurde, weil ſie mit der Schale rings herum umgeben ſind. Und dennoch hat
man faſt noch gar keine EchinitenKnochen in den nucleis eingehullet wahrgenommen.

Alles dieſes, was ich jetzt von den Fußen des Trilobiten-Originals geſagt, wird durch
eine Wahrnehmung des D. Karl Mortimer in den philoſophiſchen Tranſactionen, im 46.
Bande S. 6oo. nachdrucklich beſtarket. Denn, da ich eben jetzt dieſen Band erhalte und nach

ſchlage, finde ich, daß er unter denjenigen Exemplaren des Trilobiten, die an die Konigl. Ge

ſellſchaft der Wiſſenſchaften geſendet worden, einen geſtreckten Trilobiten, der eben daſelbſt
iig. 10. abgebildet iſt, wahrgenommen, unter welchen etwas an der einen Seite hervor gehet,

welches den Fußen, ſo man bishero dieſem Geſchopf abdiſputiren wollen, vollkommen ahn—
lich iſt. Mortimer iſt ſelbſt dieſer Meynung. Bey f. t. ig. 1o. ſagt er, „erſcheinen eini
nge Spuren von Jußen, welche unterhalb dem Leibe zu ſtecken ſcheinen. Da ſich aber der
nBauch oder die untere Seite nicht deutlich zeigte, und noch voll ſteinigter und erdigter Theile

„ſtack, ſo konnte ich keine mehrere Fuße entdecken., Dieſe Mortimerſche Entdeckung war

mir, da ich ſie las, ungemein angenehm. Denn auf ſolche Art iſt meine Vermuthung wurk—

lich gegrundet, und die Muhe reuet mich nunmehro nicht, die ich mir gegeben, die Exiſtenz der

Fuße an den Trilobiten wahrſcheinlich zu machen, noch ehe ich wuſte, daß man in Engelland

an einem Exemplar Spuren davon gefunden. Und eben jetzo ſind4.  nan in Frankreich

Mum eben
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eben dieſe Entdeckung an einem Exemplar gemacht, welches im Davilaiſchen Cabinet befindlich

iſt, wie aus der Guettardiſchen Abhandlung in den memoires de Pacademie royale des
ſciences, v. J. 1757. S. g2. erhellet. Auf ſolche Art fallt nun vor ſich die Meynung
weg, daß das Original der Trilobiten unter den Conchylien aufzuſuchen ſey.

Bis hieher haben wir nur noch uberhaupt von der Frage gehandelt, ob die Trilobiten
zu den Conchylien, oder zu den ſchaligen Jnſecten gehoren. Jetzt kommen wir auf die beſon

dern Meynungen der Naturforſcher von dem Original des Trilobiten ſelbſt. Jch werde nur

die beruhren, die verdienen gepruft, und in Erwegung gezogen zu werden.

Die Meynung, der Trilobit ſey die Halfte einer zweyſchaligen Muſchel, fallt wohl von
ſich ſelbſt weg, da dieſes Urtheil nur von der Schwanzklappe ſo lange bey einigen gegolten,
als man noch nicht den ganzen TrilobitenKorper gekannt, und ſich eingebildet, dieſe Schwanz

klappe mache fur ſich ein Ganzes aus. Wenn einige Naturforſcher behaupten, der ganze Kor

per konne dem ohnerachtet als eine zweyſchalige Muſchel angeſehen werden, welche ſtatt der

Angel und des Schloßes einen gegliederten biegſamen Rucken habe, ſo iſt dies wider den all
gemeinen Organismus der zweyſchaligen Muſcheln, und in dieſem Fall wurde ich das Original

lieber entweder den Patelliten, oder den vielſchaligen Muſcheln beyzehlen.

Die Meynung, es gehore das Original zu den Chitons, hat, meiner Meynung nach,
noch mehr Wahrſcheinlichkeit vor ſich, und ich geſtehe, daß ich ſelbſt Anfangs dieſer Meynung,
auf welche der gelehrte Herr Probſt Genzmer zuerſt in Deutſchland verfallen, beygepflichtet.

Nachher habe ich einige Arten ſolcher Chitons noch in ihrem naturlichen Zuſtande, und dadurch

Gelegenheit erhalten, eine deſto genauere Prufung mit denenſelben anzuſtellen und ſolche mit

unſern Trilobiten zu vergleichen. Dieſe Chitons haben verſchiedene Namen erhalten, man
nennt ſie pediculos marinos, Seelauſe, Wallfiſchlauſe, Elephantenlauſe, Grillenmuſcheln

auch Oſcabrions, welcher Name aber eine offenbahre Verwechſelung mit dem Jslandiſchen
Oſcabiorn iſt, einem ungeflugeltem ſchaligtem vierzehnfußigem Jnſect, welches wir unten na

her wollen kennen lernen. Denn die Chitons gehoren zu den Muſcheln und haben keine auſere

Gliedmaſſen, die Oſcabiorns aber zu den Jnſecten, und ſind den onilcis ſehr ahnlich, daher
ſie auch von den meiſten heut zu Tage mit dahin gerechnet werden. Die Schale der Chitons

iſt vollkommen wie ein in die Lange herunter halbgetheiltes Ey, unten hohl, oben hemispha
riſch und ſie wird daher mit einem breiten Schifferboot verglichen. Die ganze Schale beſteht,

wie der Trilobit, aus Ringen, die ſich ſo, wie ſich das Thier ſtreckt oder krummt, in oder

auseinander ſchieben. Man zahlt wenigſtens ſechs, hochſtens acht ſolcher Ringe. Weil ein
Muſchelthier dieſe Schale bewohnt, ſo hat ſolche keine diſtinkte Gliederſtucke, wie die ſchalig
ten Jnſecten, daher man auch weder eine Kopfe noch Schwanzſchale an demſelben angeben

kan, ſondern die ganze ſchaligte hemisphariſche Decke iſt aus Ringen zuſammengeſetzt, nur

mit dem Unterſchied, daß weil dieſe Ringenſchale einen ovalen Umriß hat, die Ringe nach bey—

den Enden zu kurzer und abgeſtumpfter ſind als diejenigen, ſo in der Mitte ſind. Auf den Rin

gen ſelbſt liegen erhabene, unten breite, oben, nach dem Rucken zu, zugeſpitzte Blatter, wel
che Rumph 87.) Dornen nennet. Unten an der Kante der Schale geht rings herum ein

ſtarker lederartiger Wulſt, in welchem dieſe Ringe befeſtigt ſind. Dieſer Wulſt iſt mit den
zarteſten feineſten Schuppen beſetzt, ſo, daß derſelbe wie Chagrin ausſiehet. Dieſe Chitons

ſitzen, wie die Patellen, (Klippenklebers) an den Felſen unter der See feſte, laſſen ſich nicht
leicht herunter reiſſen, und wenn es geſchiehet, ſo rollen und wickeln ſie ſich zuſammen. Es

giebt

879 in der amboiniſchen Raritateneammer, S. 38.
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giebt vielerley Arten von dieſen Chitons, 88.) die aber in dem anjetzt von mir angegebenen Ge,

ſchlechts. Charactere insgeſammt mit einander ubereinkommen. Zeichnungen von ihnen findet

man im Argenville 89.), Seba 9o.), Rumph 9n.) und im Knorriſchen Conchylien-Werk
92.) anderer nicht zu gedenken. Wir haben inzwiſchen von dieſem vielſchaligen Seegeſchöpf

nur ſo viel angegeben, als hier zu unſerm Endzweck dienet. Nun fragt ſich, kan dieſer Chi—

ton das Original unſrer Trilobiten ſeyn? Folgende Bedenklichkeiten ſind mir dabey eingefallen.
Der Chiton hat weder eine Kopfſchale, noch Schwanzklappe und kan ſie auch nicht haben, ſo

lange er zu den Conchylien gehort, der Trilobit hingegen hat diſtincte, ſchaligte Gliederſtucke,

einen Kopfſchild, einen Ruckenpanzer und eine Schwanzklappe. Die Ringe oder Schilder des
Chitons ſind mit einer Art von erhabenen zugeſpitzten Blattern oder breitgedruckten Dornen be

legt, allein dieſer Character fehlt ganzlich bey den Trilobiten. Um die ganze Schale des Chi—

tons geht ein breiter ſtarker erhabener Wulſt, der ſchuppigt iſt, herum, allein dieſer ſchup—
pigte Wulſt will ſich bey den Trilobiten auch nicht finden. Davila hat eine anſehnliche Men

ge Chitons beſeſſen, und auf gleiche Art vielerley Arten von Trilobiten. Er bemuhet ſich mit
Hrn. Guettard, der die Chitons mehr als zu wohl kennet, ein Original derſelben anzugeben,

muß aber gleichwohl unter allen ſeinen Chitons nicht eine einzige dem Trilobiten ahnliche Art

angetroffen haben. Daher ſetzt er die Chitons unter die conchas multivalues, die Trilobiten
hingegen rechnet er zu den ſchaligten Jnſecten und zwar zu den Aſtacolithen.

Zwiſchen einem monoculus oder Kiefenfus, und zwiſchen einem Trilobiten finde ich,
wenn ich offenherzig meine Meynung ſagen ſoll, weit weniger Aehnlichkeit, als zwiſchen einem

Trilobiten und einem Chiton. Seine gewolbte hornartige Ruckenhaut muß auf ſolche Art
bey allen verſteinten Exemplaren insgeſamt verloren gegangen ſeyn, die ſich doch unter allen

Gliedern und Theilen ſeines Korpers weit ehe, als die ubrigen an dem ganzen Kiefenfus zur
Verſteinerung ſchickt. Der unter dieſer Haut verborgene gegliederte oder ringformige Korper

iſt mit ſeinen Lungenfußen eines viel zu weichen Weſens, als daß er der Faulnis widerſtehen,

nicht einſchrumpfen und, welches das vornehmſte, in eine harte ſich ſchilfernde Schale ver
wandeln ſollte. Von einer Schwanzklappe, die ja wohl ſchon im naturlichen Zuſtande entwe.
der ein cruſtaceum, oder ein teſtaceum ſeyn muß, entdeckt man nicht die geringſte Spur—

Sollte der Körper des Kiefenfußes ohne ſeine Schale in die Verſteinerung gegangen ſeyn, ſo
mußte entweder ſeine bloſe weiche biegſame Haut, oder zugleich mit das weiche fleiſchigte We—

ſen, ſo unter der Haut liegt, verſteinert ſeyn. Jm erſten Fall laßt ſich wieder nicht gedenken,

wie ſich dieſe weiche Haut von dem Fleiſche, ohne zu faulen und einzuſchrumpfen, trennen

und ſo regelmaßig ohne allen Druck in Stein eingewickelt werden konnen. Jm letzten Fall
aber mußte unter der Ruckenſchale des Trilobiten wenigſtens ein ſpatiges Weſen von dem in
ſeine Faulnis gegangenen weichen flußigen Theilen des Kiefenfußes angetroffen werden, melches

ſich aber, ſo viel ich weis, nie findet, und uns daher die Vermuthung giebt, daß eine bloſe

Schale ſie ſey nun eine cruſtacea oder teſtacea in dass St d hJ einrei) gerat en, die den Kor—per uns liefert, den wir einen Trilobiten nennen.

Wenn ich meine Meynung von dem Original dieſer Verſteinerung ſagen ſoll, ſo glaube
ich, daß daſſelbe zur Zeit noch nicht entdecket worden, weil man unter allen ſchaligten Thieren,

Mima ſowohl
38.) Siehe das Linneiſche ſyſtema naturæe S. 1106. der zwolften Ausgabe Davila cat!

a ogueſvſtematique raiſonn, Theil J. S. z92. und Hrn. Prof. Můllers Anmerkungen zu dem
Knorriſchen Conchyl. Th. 4. S. 29.

39.) Conchyliologie, Taf. 25. L. M.
yo.) theſ. rerum nat. locuplet. Theil 2. Taf. 61. Num. 3. u. f.
ↄ1.) Amb. Rar. Cammer, Taf. R. 4.
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ſowohl den teſtaceis, als eruſtaceis noch kein einziges gefunden, welches eine in drey lobos

getheilte panzerartige Ruckenſchale, einen ſchaligten Helm oder Kopfſchild, und eine Schwanz

klappe zuſammen auf ſich vereiniget. Jch bin auch uberzeugt, das das Original in der See
aufgeſucht werden muſſe, weil es gemeiniglich in Kalch- und Marmorſteinen, die aus der See

ihren Urſprung haben, und nicht mit Land- ſondern mit Seegeſchopfen vergeſellſchaftet ange—

troffen wird. Auch dieſes glaube ich, daß, wenn ſich das eigentlich wahre Original finden
ſollte, ſolches wohl ein eigenes Geſchlecht ausmachen durffte, weil es ſich nicht fuglich zu einem
derer bekannten rechnen laßt, man mußte denn gar zu weitlauftige und unbeſtimmte Geſchlechts,

characteren wahlen, und die, ſo doch einem ſolchen Geſchopf weſentlich ſind, bey der Ge

ſchlechtsbeſtimmung vernachlaßigen. Endlich bin ich auch der Meynung, daß es noch zu
fruhzeitig ſey, das Geſchlecht des Trilobiten ſo zu beſtimmen, daß man denſelben als eine un

gezweifelte und ausgemachte Gattung eines bereits bekannten Geſchlechts, es ſey nun unter
den Conchylien, oder unter den Jnſecten, anſehen wollte. Denn ſo lange man nur noch aus

den vorhandenen meiſt unvollkommenen Petrefacten die Sache entſcheiden ſoll, wird man alle

mal weit ehe negative, als poſitive Satze heraus bringen und leichter ſagen können, was dies

Thier nicht ſey, als was es ſey. Das Reich der Verſteinerung entzieht an den ohne dies meiſt
zerſtorten Corpern manches unſern Augen, ſo doch zur Geſchlechtsbeſtimmung nothig, und

zeigt uns im Gegentheil manches, das wir alsdann aus einem ganz andern Geſichts—
punet betrachten muſſen, wenn wir ſo glucklich ſind, ein bisher verborgen geweſenes, nunmeh

ro aber entdecktes, Original mit dem Korper ſelbſt zu vergleichen. Der Belemnit und der Trilo

bit wird dereinſt meine hier geauſerte Meynung ſattſam rechtfertigen. Wenn aber einmal
das Original des Trilobiten iſt entdeckt worden, ſo wird es alsdann dem Zoologen eine leichte

Sache ſeyn, demſelben in der Reihe der lebendigen Geſchopfe ſein Platzgen anzuweiſen, es
entweder einem bereits vorhandenen Geſchlecht einzuverleiben, oder ihm, wie ich vermuthe,

ein eigenes zu geben. Man thut daher vorjetzt am beſten, unter den bereits entdeckten ſchalig—

ten See-Geſchopfen, ohne Ruckſicht auf deren Claſſen, Ordnungen, Geſchlechter und Claſ
ſificationsMethoden, die ohne dies was veranderliches ſind, denjenigen Korper aufzuſuchen,

in deſſen Granzen dereinſt wahrſcheinlicher Weiſe unſer Trilobit zu ſtehen kommen durfte, wenn

er entdeckt werden ſollte. Hier kommt alles auf die mehrere, oder mindere Aenlichkeit an, die

unſer Trilobit mit den bereits entdeckten Seegeſchofen hat. Wo ich die meiſte Aenlichkeit fin—

te: wo ich an einem Seegeſchopf weſentliche Eigenſchaften in Anſehung des auſſerlichen in die

Sinne fallenden organiſchen Baues, der ganzen Geſtalt der ſchaligten Decke, des ringformi—
gen Ruckens (denn das ſind weſentlich ſinnliche Charactere, die uns die Natur gegeben, um

Korper von einander unterſcheiden zu lernen,) wo ich, ſage ich, dergleichen characteriſche Zu

ge und Merkmale finde, die mit dem Trilobiten unter allen ubrigen am beſten und ohne viele
Einbildungskraft am naturlichſten ubereinkommen „in dieſe Gegenden des Thierreichs will ich

den Trilobiten ſo lange ſetzen, bis ſich eine beſſere wahrſcheinlichere Meynung bekannt gemacht

haben wird, denn will ich der erſte ſeyn, der ſeinen Jrrthum erkennet und ihn widerruft.

IJn denen nordiſchen Gewaſſern und alſo in denen Gegenden, wo vornehmlich auf dem
feſten Lande, die Trilobiten zu Hauſe ſind, giebt es ein gewiſſes ſchaligtes Meerinſect, welches

die Jslander Oſcabiorn zu nennen pflegen. Man nennt es auch Meeraßel, weil es ſich im

Meer aufhalt und mit einem alello oder Kellerwurm viel Aenlichkeit hat. Jch beſitze ein der
gleichen Jnſert ſelbſt, und habe es ſowohl mit den von ihm vorhandenen Beſchreibungen und

Zeichnungen, als auch mit meinen Trilobiten genau verglichen. Jeder lobus des Trilobiten

hat mit dem ſchaligten Rucken dieſes Jnſects eine ſehr große Gleichheit, und fehlt nichts weiter,

als daß ihn nicht, wie bey den Trilobiten, zwo Furchenlinien in drey lobos theilen. Han

nes
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nes Thorlev, ein gebohrner Jslander, hat uns von ihm eine Nachricht hinterlaſſen, die in

Bartholins actis medicis phyſicis, 93.) befindlich iſt. Nach ihm iſt eine ſehr genaue
Beſchreibung von ihm denen neuen geſellſchafftlichen Erzahlungen q94.) von einem Ungenannten

einverleibet worden. Der Korper dieſes Inſects iſt langlich oval. Kopf, Rucken und Schwanz,
ſind mit einer glatten Schale bedeckt, die mit der Schale eines Krebſes einiger maſſen uber—

einkommt, aber von einem compacterm Weſen, als eine Flußkrebsſchale, zu ſeyn ſchei—

net, ſo, daß ich beynahe glaube, daß ſich die Schale, wenn ſie zumal dick und ſtark, ſchilfern

muſſe. Die Schale des Kopfs, oder der Kopfſchild, beſteht, wie bey den Trilobiten, aus
Einem Stuck. Bey einigen, wie aus Wormii muleo erhellet, 95.) iſt dieſe Schale gros,
vollkommen nach der Proportion, den die Groſe des Trilobitenkopfs gegen den ubrigen Kor—
per hat. Bey andern, wie bey meinem Exremplar, iſt ſie um ein anſehnliches kleiner, hat aber

eben ſo, wie die Trilobiten, zwey gebogene zarte Furchenlinien, die ſich oben bey dem erſten

Ruckenglied anfangen, und ſich unten nach der Lefze zu, allmahlig verlieren. Der Rucken iſt,

wie ich bereits geſagt, eben ſo, wie bey allen Trilobiten, aus lauter Ringen, die ſich in und

aus einander ſchieben koönnen, zuſammen geſetzt, und fehlt ihm nichts weiter, als die doppelte
Furchenlinie, um ihn zu einem dorſo trilobato zu bilden. Die Anzahl ſolcher RuckenRinge
iſt ungleich, an dem meinigen zahle ich deren zwolfe, die Schwanzklappe iſt an dem Wormi—

ſchen Exemplar ſehr klein, wenn ſie anders vollſtandig iſt, denn ich habe an meinem Exremplar

bemerkt, daß ſie bey der geringſten Gewalt ſich von den Gliedern des Ruckens los begiebt.

Hingegen iſt an demſelben Exemplar, ſo ich beſitze, und an demjenigen, ſo Gesner in ſeinen

inſectis marinis auf der 268. Seite mitgetheilt, die Schwanzklappe ungleich groößer, als an
dem Wormiſchen, endigt ſich in eine ſtumpfe Spitze, und hat in dem Umriß die völlige Geftalt

von der Schwanzklappe eines Trilobiten, nur daß ihr die Abtheilung in drey lobos und die
Querfalten fehlen, denn ſie iſt ganz glatt. Die Schale iſt ubrigens nach der Große des Kor
pers ziemlich ſtark, und da der meinige etwa einen Zoll betragt, ſo mus, bey großern Exem—

plaren, wenn ſie zu vier und funf Zoll lang ſind, die Schale eine gute Starke haben. Der
untere Theil zeigt vierzehn zarte Fuße, die am Ende ein krummes Hackgen, wie eine Vogel—

klaue haben. Mit dieſen hangen ſie ſich an die Fiſche ſo feſt an, daß ſie auf keine Weiſe leicht
abzubringen ſind. Wo ſie ſich einmal feſt eingeklammert, da bleiben ſie ſitzen, und ſaugen

den Fiſch zu tode. Einige dieſer Thiergen haben auf der Kopfſchale zwey Erhöhungen, ich ſa—
ge mit Fleiß, einige, denn an meinem Exemplar ſind keine. Dieſe Erhohungen ſind Augen

dieſes Jnſerts. Nach Thorlers und Borrichii Beſchreibung 96.) kommen ſie mit den
granulirten Hornern einiger Trilobiten ſehr genau uberen. Unter der Schale des Ruckens

hat man auſſer den Fußen noch kein Eingeweyde, wohl aber ein zahes gallertichtes Weſen ente
deckt, ſo ſich nach einiger Zeit verhartet. Es laßt ſich ſchneiden, iſt halb durchſichtig und

meiſt rothgelb. Die Jslander nennen es Peters Stein. Weil man ſonſt nichts von weichen
und flußigen Theilen in dieſem Thiere gefunden, und es daher groſtentheils hohl iſt, ſo iſt das

vielleicht die Urſache, daß es ſeine Fuße ganz unter der Ruckenſchale verbergen, und unter ſol—

chen dermaſſen einwarts zuſammen ziehen kan, daß ſie in der Schale, wie in einer Mulde, lie—

gen, und man von auſſen auch nicht die geringſte Spur von Fußen gewahr wird. Liegt daher

ein ſolches Thier auf dem Bauche, ſo ſollte man nimmermehr vermuthen, daß dieſes Thiergen

Beine hatte. Denn ſie beruhren beynahe die innere Flache der Ruckenſchal. Das Wormi—
ſche Exemplar, welches er auf der Rucken- und Bauchſeite vorgeſtellt, zeigt keine Fuße. Es

Nain musgz.) V. Band, Num. 90. S. 219.

94.) Band IV. S. 37.
95.) S. 241.
96.) S. die neuen Geſellſchaftl. Erzahlungen, S. 36.
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mus dieſelben ſchon verlohren haben, denn ſie ſollen dieſen ſchaligten Jnſecten, wie wir oben

durch das Zeugnis des Hrn. Ritters von Linne vernommen, ſehr bald ausfallen. Vielleicht
klammern ſich dieſe Thiergen durch ihre ſtark gekrummten Klauen in die Fiſche ſo feſt ein, daß

ſie, wenn ſie ſterben, an ihrem Orte ſitzen bleiben. Der Fiſch mag nun mit dem Leben davon
kommen oder nicht, ſo iſt es leicht begreiflich, daß, wenn ſie in die Faulnis gehen, die einge
klammerten Fuße an dem Fiſche hangen bleiben, und die auſſern Schalen, die den Kopf, Ru—
cken und Schwanz bedecken, entweder miteinander, oder welches wohl noch offterer geſchehen

durfte, einzeln abfallen.

Jedweder unpartheyiſche Naturforſcher wird mir eingeſtehen, daß unter allen bekannten
See-Geſchopfen noch zur Zeit kein einziges vorhanden, welches mit unſerm Trilobiten mehr

Aenlichkeit hatte, als eben dieſes nordiſche Meer-nſeect, wenigſtens laſſen ſich die Schwie—,
rigkeiten, die ſich bey den andern Meynungen finden, hier viel leichter heben. Hierbey kan

ich mich beruhigen, ein ſchaligtes Jnſert angegeben zu haben, zu welchem das Original des

Trilobiten ſich wie zu einer Gattung verhalt. Nun mag der Zoolog ſorgen, wo er daſſelbe
hinthun, und zu was vor einer Claſſe und Geſchlecht von Thieren er es hinweiſen will. Zu
den oniſcis, werden, wie ich vermuthe, die meiſten ſagen. Meinethalben mogen ſie es thun,
ich finde groſſes Bedenken, ihnen hier beyzupflichten. Jch kan mich noch nicht uberwinden,

unſre Kellerwurmer und andere dergleichen weiche ungeflugelte Jnſecten mit Thieren, die einen

harten ſchaligten Panzer, einen Kopfſchild und eine Schwanzklappe haben, unter Ein Geſchlecht

zu bringen. Ein oniſcus, ich geſtehe es, hat vierzehn Fuſe, und Einſchnitte, ſegmenta, in der

Ruckenhaut, folgt denn aber deswegen, daß alles, was vierzehn Fuſe und ſegmenta dor-

ſalia hat, darum ein oniſcus ſeyn muſſe? Der Unterſchied einer weichen Haut und eines

ſchaligten Panzers, iſt viel zu gros und viel zu weſentlich, als daß man auf ſolchen bey einer

Claßification der ungeflugelten Jnſecten nicht ſehen ſollte. Es muſſen daher billig alle diejenige

oniſci, die wie Krebſe eine Schale zu ihrer Bedeckung haben, von den weichhautigen abgeſon

dert werden, und billig ein eigen Geſchlecht ausmachen, welches ich zwiſchen die Krebſe und

weichhautigen oniſcos mitten inne ſetzen wurde. Es konnte dieſes Mittel-Geſchlecht unter
den Jnſecten den Namen des Armadills fuhren, da man ohnedies einer gewiſſen Gattung von

oniſcis denſelben ſchon beygelegt. Die Beſchreibung deſſelben wurde alsdann dieſe ſeyn, cor.

pus ovato- oblongum cruſtaceum ſegmenta dorſi articulati VIII.- XII. teſta capitis
caudæ integra, pedes XIV. Vielleicht konnten auch wohl unter dieſes neue Geſchl.cht,

ſo zwiſchen den Krebſen und den oniſcis angenommen wurde, manche Waſſer-Geſchopfe zu
ſtehen kommen, die meiner Meynung nach, unrechtmaßiger Weiſe bisher entweder zu den
Krebſen, oder zu den oniſcis gerechnet worden. Denn nimmt man zum Character des Krebſes

caudam articulatam an, ſo konnen diejenigen Waſſer-Geſchopfe die dorſum articulatum

und zwar cruſtaceum haben, gar fuglich in ein beſonderes Geſchlecht gebracht, und den
oniſeis, die keine ſchaligte Decke haben, vorgeſetzt werden. Jn dieſes Mittel-Geſchlecht durf—

ten alsdann wohl die meiſten kommen, die der Ritter Linne unter den macrouris manibus

adactylis, S. 1054. ſeines Syſtem. nat. mitgetheilet. Und gewiß, wenn man den ſcyllarus

beym Rumph amboin. Rarit. Camm. Taf. III. fig. F. den pulex marinus beym Friſch,
im ſiebenten Theil ſeiner Jnſecten Taf. XVIII. deſſen Rucken gewiſſer maſſen in drey lobos
getheilt iſt, und andere dahin gehorige Waſſer-Jnſecten betrachtet, ſo wird man zwiſchen ih—

nen und unſern Trilobiten eine ganz ungezwungene Analogie bemerken. Jn eben dieſe Claſſe

wurde ich alsdann ohne Bedenken auch dasjenige ſchaligte Inſect ſetzen, deſſen Verſteinerung
in den Pariſer memoires de lacademie des ſciences v. J. 1757. S. 82. Taf. 7. fig. 2.

mitgetheilt worden. Denn bey genauer Betrachtung deſſelben wird man gar leicht eine ſehr
groſſe
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groſſe Aenlichkeit ſowohl mit dem ſcyllarus, oder der ſquilla arenaria marina beym Rumph

Taf. Ill. tig. F. und zwiſchen einem geſtreckten Trilobiten antreffen, ſo daß alle dieſe Körper—

Arten gar fuglich ein beſonderes Mittel-Geſchlecht unter dem Namen der Armadills ausma—
chen können.

Nun haben wir nur noch von dem Zuſtand, in welchem ſich dieſer Korper im Steinreich
befindet, von der Matrip, worinnen er lieget, und von den Orten, wo er ſich findet, etwas

weniges zu gedenken. Man findet die Trilobiten gröſtentheils unvollſtandig und getrennt.
Die Schwanz und Kopfklappe wird gemeiniglich einzeln, und von den Rucken-Lobis abgeſon
dert gefunden, hingegen von dieſen finden ſich die Ringe weit ſeltner einzeln, oder noch zum Theil

zuſammenhangend im Geſtein. Es laßt ſich hievon eine wahrſcheinliche Urſache angeben. Da

die Schale dieſes Thiers aus beweglichen Theilen beſteht, die vermittelſt gewiſſer zarter Ner—

ven zuſammen gehefftet ſind, ſo muſſen die einzelnen Schalenſtucke nach dem Tode, wenn die
flußigen und weichen Theile des Thiers in die Faulnis gehen, eben ſo gut auseinander fallen,
wie die Stacheln der See-Jgel in eben dieſem Zuſtand abzufallen pflegen. Daß man aber

noch zur Zeit ſo wenig Rucken-Ringe einzeln gefunden, kommt wohl hauptſachlich daher, weil
ſie meiſt zu zart und zu zerbrechlich ſind, als daß ſte unzerſtort, ſo wie die Kopf, und Schwanz

klappen, in das Steinreich gerathen ſollten. Vielleicht iſt man auch auf ſie bis hieher noch

nicht ſo aufmerkſam geweſen, weil man ſie noch nicht gekannt, und ſie vielleicht fur zerbroche

ne Stuckgen und Fragmente von dunnſchaligen Conchylien angeſehen, denn man findet wurk—

lich dergleichen 97.), und ich ſelbſt beſitze eine Platte aus dem Mecklenburgiſchen, welche voll
von dergleichen einzelnen Rucken-Ringen der Trilobiten iſt, die zuſammt verſchiedenen Schwanz

klappen auf dem Stein hin und her zerſtreut liegen. Die Schale iſt offt nicht mehr vorhan—

den, oder bleibt beym Zerſtufen in derjenigen Halffte, welche den Eindruck des Thiers zeiget.

Jſt ſie aber noch da, ſo iſt ſie gemeiniglich von weiſſer oder gelbgrauer, bisweilen auch von
dunkelgelber oder auch brauner Farbe, wobey zugleich viel mit auf die Farbe ſowohl als Be

ſchaffenheit des Geſteins, worinnen das Petrefact liegt, ankommt. Sie, die Schale, nam—
lich, iſt entweder verſteint oder calcinirt, 98.) oder metalliſirt, und iſt das letzte, ſo iſt ſie or

dentlicher Weiſe kieshaltig. o9) Gemeiniglich liegen die Trilobiten in Geſellſchafft mit an—
dern See-Geſchopfen, beſvnders finden ſich bey ihnen Belemniten in der Prager Gegend,

Pectiniten und Pectunculiten zu Frankfurth an der Oder, Orthoceratiten im Mecklenburgi—
ſchen 100.) auch Coralliolithen, dergleichen an einem meiner Exemplarn deutlich zu ſehen,

wo auf der einen Seite ein Trilobit von mittelmaßiger Große, auf der andern hingegen eine
tubularia fungiformis anzutreffen iſt.

e

Die Matrix iſt, beſonders in dem nordlichen Deutſchland, ein grauer, auch rothlicher
Marmor zuweilen ein bloſer Kalchſtein. Jn verſchiedenen Gegenden befinden ſich dieſelben

in einem ſchwarzlichen Stinkſtein, als zu Neu Ruppin, auch in Schweden, nach Bromells
Zeugnis, beſonders aber in der Prager Gegend. Zu Stargard bricht auch ein ſchwarzer

Sandſchiefer, in welchem Trilobiten lieggen. Aus Gnoyen im Mecklenburgiſchen habe ich wel—

Nun2 che

97.) S. Hrn. Probſt Genzmer im dritten Bande der Lauſiz. Arbeiten S. 192. und Hrn. Jnſpect.
Wilcke in ſeiner Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen Taf. VI. fig. 8. und Beſonders
gehort hieher die ſchone Trilobiten-Platte in den philoſophiſchen Tranſactionen im 46. Band,
S. 598. auf welcher hin- und wieder einzelne Stucke von der Ruckenſchale des Trilobiten aus
dem Geſtein hervorgehen.

98.) Hr. Genzmer im dritten Theil der Lauſ. Arb. S. 191.
99.) Davila catalogue ſyſtematique raiſonne Th. 3. S. 205. Num. 261. u. St 206. Num.

266. Bromell lithogr. ſuecana, S. 77.
100.) S. das eilfte Stuck des neuen Hamburgiſchen Magazins, S. 40.
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che erhalten, die in einem ſehr feinem weisgrauen und dabey ziemlich lockerem Sandſtein ein—

gehullet ſind. Jm Mecklenburgiſchen trifft man ſie auch in einem halb verwittertem Feuer—

ſtein an.

Was die Orte anlangt, ſo findet man ſie gemeiniglich in denen nordlichen Provinzen weit
haufiger, als in andern. Jn dem nordlichen Deutſchland hat die Uker-Mark und Mecklen—

burg davon einen groſſen Ueberfluß, und gleichwohl iſt auch in dieſen Gegenden ein recht voll—

ſtandig Exemplar eine ſehr groſſe Seltenheit. Jn den Gegenden um Berlin, wie auch um

Franckfurt an der Oder, finden ſich auch ſehr expreßive Exemplarien, und ſind von jenen ver—

ſchiedene ſchone in dem Woltersdorfiſchen Cabinet anzutreffen. Eben dieſes iſt auch von vie—

len Gegenden in den Schwediſchen Provinzen zu ſagen. Beſonders finden ſich in den Oſt:

und Weſt-Gothlandiſchen Gegenden, vornamlich in Schonen und Oeland die ſogenannten
Schwanzklappen der Trilobiten in ſo haufiger Menge, daß, nach des Hrn. Ritters von Linne

101.) Zeugnis, ganze Klippen davon zu beſtehen ſcheinen. Jn Engelland finden ſich beſon—

ders ſchone Trilobiten, und werden ſie daſelbſt Dudley-Foßils genennt, von einem Ort in der
Grafſchafft Worceſter, der den Namen Dudley fuhret, und woſelbſt man ſie aus den dortigen

Kalchgruben, ſowohl einzeln, als in der Matrix, offt in groſſen ſchonen Platten antrifftt. Co
lebrookdale in Schropſhire iſt auch eine Gegend, wo vorzuglich ſchone Trilobiten zu Hauſe
ſind, wie aus dem funf und zwanzigſtem Band des Gentleman's Magazine, S. 24. erhellet.

Schon Luiden waren ſie unter dem Namen trinucleus bekannt, und hat derſelbe ſolche in
comitatu Mariduniæ (Merionetſhire) angetroffen, wie aus dem erſten Sendſchreiben, das

ſeinem lithophylacio Britannico beygefugt iſt, S. g6. erhellet.

In andern Gegenden, ſowohl in, als auſſer Deutſchland, finden ſie ſich zwar auch, je
doch weit ſeltner. Bruckmann 102.) hat welche von Stemme im Paderborniſchen erhulten.

Von denen, welche man bey Aachen, auch zu Burgwenden im Thuringiſchen antreffen ſoll,

kan das Berliniſche Magazin 103.) nachgeſehen werden. Zu Prag finden ſie ſich ebenfalls,
und, allem Anſehen nach, durften ſie ſich daſelbſt ſo weit erſtrecken, als das dortige ſudoſt—

warts ſtreichende Kalchgeburge, woſelbſt der ſchwarzliche Stinkſtein gebrochen wird, reichet.
Der Cyngaler Berg bey Danzig liefert auch dieſes Petrefact, wie der ſeelige Klein 104.) an—
gemerkt, doch ſcheinen ſie daſelbſt eben nicht ſogar haufig zu ſeyn. Jn der Schmweitz ko.imen
ſie zwar vor 105.) aber auch die bloſen Schwanzklappen, die man daſelbſt findet, ſind eine

Seltenheit. Jn Frankreich findet man ſie, jedoch, wie es ſcheint, gleichfalls ſparſam auf den

Schiefern von Angers. 106.) Jn Spanien hat der Pater Torrubia auch welche entdeckt,
wie aus ſeiner Natur-Geſchichte von Spanien erhellet 107.), und zwar an den Granzen von
Pardos, zwey ſpaniſche Meilen von Molina de Aragon und in der Gegend von Anchuela.

Von der Geſchichte dieſes Petrefacts laßt ſich noch zur Zeit wenig ſagen. Jm vorigem
Jahrhundert war es wohl noch ganzlich unbekannt, wenigſtens weis ich keinen Schrifftſteller

an—

101.) Siehe deſſelben Reiſen durch Oeland und Gothland, S. 162. der deutſchen Ausgabe, und

die Abh. der Konigl. Schwed. Acad. B. XXI. S. 20.
102) Cent. J. epiſt. itiner. 23.
103.) im vierdten Band, S. 56.
104.) oryttogr. Gedanenſi acd tab. XV.

1o5.) Berlin. Magazin, Band. 4. G. 56. Scheuchzer muſ. diluv. 759. verglichen mit ſeiner
Oryctographie, S. 131.

106.) Davila catalogue ſyſtematique raiſonnc, Theil 3. S. 206.
107.) Jn der deutſchen Ueberſetzung derſelben, die wir dem gel. Hrn. von Murr zu verdanken
 haben werden, und die jetzt unter der Preſſe iſt, kommen dieſe Trilobiten auf der dritten Kupfer—

tafel Num 4. vor.
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anzugeben, der deſſelben gedacht hate. Beym Schluße des vorigen und Anfang des jetzigen

Jahrhunderts waren die Engellander die erſten, ſo daſſelbe bekannt machten, jedoch ohne es noch

zu kennen. Luid 108.) nennt es trinucleum und bekennt, er wiſſe nicht, wohin er dieſe

Verſteinerung rechnen ſollte. Leigh, 109.) der gleich auf ihn folgte, that es, aber nicht eben

allzuglucklich, denn er lies ſich einfallen, es ſey ein Stuck von einem Nautiliten. Erſt nach

zehn Jahren wurde auch in Deutſchland und zwar in Schleſien der erſte Trilobit von Herr
mann ü 10.) gefunden, der eben ſo wenig noch wußte, was er daraus machen ſollte, dennoch

aber muthmaſſete, die gefundene Kopfſchale ſey ein Echinit die Schwanzklappe ein Pectuncu—

lit. Sechzehn Jahr darauf fand auch Scheuchzer 111.) welche in der Schweitz. Er er
rieth eben ſo wenig, was der Trilobit war, und meynte, es ſey entweder eine Patellitenart

oder gar ein Oſtracit. Von dieſen gelehrten Naturforſchern wußte keiner von des andern ge
machten Entdeckungen.

Nun horte und ſahe man nichts weiter davon bis A. 1730. da Bromell in ſeiner litho-
graphia ſuecana die Schwanzklappen unſrer Trilobiten unter dem Namen der verſteinten
Kafer bekannt machte. Die hierauf erfolgte deutſche Ueberſetzung lernte ſie auch den deut—

ſchen Naturforſchern kennen, und wenn ſie gleich ſolche eben nicht mit Bromelln vor ver—

ſteinte Kafer hielten, ſo wußten ſie doch auch nicht, was ſie daraus machen ſollten, bis ſie
Herr Woltersdorf zuerſt in ſein Mineralſyſtem im Jahr 1748. aufnahm und ihnen eine
Stelle unter den zweyſchaligen Muſcheln anwies. Seeiit dieſer Zeit rechneten ſie die deutſchen

Naturforſcher in ihren lithologiſchen Syſtemen und andern Schrifften zu den Muſchelſteinen,

und dieſes iſt faſt durchgangig bis An. 1750. geſchehen.

Von dieſem Jahr an iſt der Trilobit von vielen Naturforſchern zum Gegenſtand ihrer
Unterſuchungen gemacht worden, ſo daß man ſeit dieſer Zeit viele beſondere gelehrte Abhand

lungen von ihm erhalten, und das ſind folgende.

1. Hr. Probſt Genzmer zu Stargardt im Mecklenburgiſchem. Dieſer gelehrte Natur—
forſcher iſt der erſte, der in einer beſondern Abhandlung die Trilobiten beſchrieben, unter dem

Titel: Beſchreibung einer verſteinten Muſchel mit dreyfachen Rucken (conchæ rugoſæ tri-

lohæ.) Sie ſteht in dem zweytem Band der Arbeiten einer vereinigten Geſellſchafft in der

Ober-Lauſitz zu den Geſchichten und Gelahrheit, 1758. in 8. S. 785. Jm dritten Bande
dieſer Arbeiten folgt S. 183. die Fortſetzung dieſer gelehrten Abhandlung. Er hat die im
Mecklenburgiſchen gefundenen Trilobiten, beſonders die er ſelbſt in ſeinem ſchonen Petrefacten

Cabinet beſitzt, ſorgfaltigſt miteinander verglichen und beſchrieben. Anfangs hielt er den Trüö

lobiten fur eine Muſchelart, in der angefuhrten Fortſetzung aber glaubt er mit Recht, das Orij,

ginal ſey ein unbekanntes Seethier, deſſen Schale aus lauter halbmondformigen Ringen be—

ſtehe. Er iſt dabey geneigt, den oben beſchriebenen Chiton fur ein Analogon des noch zur

Zeit uns unbekannten Seethiers zu halten. Eben dieſem gelehrtem Mann haben wir die Nach—

richten von den Trilobiten zu danken, die wir im eilften Stuck des neuen Hamburgiſchen Ma—

gazins S. 440. finden. Noch erſt in dieſem Jahre hat er eine kleine Abhandlung von der ſo—
genannten Kafermuſchel dem zweytem Stuck des dritten Bandes derer Berliniſchen Samm——

lungen einverleibet, worinnen er noch der Meynung iſt, daß doch wohl ein Chiton das Ori

ginal des Trilobiten ſeyn konne.

Oo 2. Ema108.) lithoph. Britann. epiſt. p. yé. verglichen mit der zu S. 120. gehorigen Kupfertafel.
109.) nat. hiſt. of Lancaſhire tab. VII. J.

110.) Maslogr. tab. LX. qo. XI. 44. XII. 31.
iti.) muſ. diluv. 759. vergl. mit ſeiner Oryctographie ad fig. t32.



146 Das dritte Capitel,2. Emanuel Mendes da Coſta. Wir haben von ihm a deſcription of a curious
foſſile animal, die in dem Gentlem. Magazine im funf und zwanzigſtem Bande S. 24 be
findlich iſt. Dieſes hier beſchriebene curieuſe Thier iſt eben unſer Trilobit  er nennt es pedi-

culum marinum maiorem trilobum.
3z. Guettard. Wir haben von ihm memoires ſur les ardoiſes d? Angers, welche

in den memoires de Pacademie des ſciences, vom Jahr 1757. S. g2. u. f. befindlich

ſind. Jn dieſen handelt er auch von gewiſſen auf ſolchen Schiefern befindlichen Krebsarten
(Chevrettes) worunter er eben unſre Trilobiten und einige andere Arten von Aſtacolithen,

die man auf beſagten Schiefern gefunden, verſteht.

4. Eine ſonderbare Verſteinerung eines Inſects, entomolithus paradoxus, in dem
Graflich Teßiniſchem Cabinet, beſchrieben von Carl Linne. Diess iſt die Aufſchrifft einer
kleinen aber gelehrten Linneiſchen Abhandlung, welche dem ein und zwanzigſten Band der Ab—

handlungen der Konigl. Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchafften, S. 20. u. f. der deut—
ſchen Ausgabe einverleibet worden. Er glaubt, wie wir oben gehoret, der Trilobit ſey ein Mit

telding zwiſchen den Krebſen, monoculis und onilſcis.

5. Carl Lyttleton. Wir haben von ihm: a letter concerning a non deſcript pe-
trified lnſect. Es befindet ſich dieſes Sendſchreiben in den engelandiſchen philoſophiſchen

Tranſactionen, im ſechs und vierzigſtem Band, Num. 496. S. 598. Eben daſelbſt findet
man ſehr genaue Zeichnungen von verſchiedenen geſtreckten ſowohl als gerollten Trilobiten, die

in den Kalchſteinbruchen zu Dudley in Worceſterſhire gefunden worden. D. Carl Morti
mer hat daſelbſt der Lyttletoniſchen Nachricht noch verſchiedenes zur Erlauterung beygefugt.

6. Joh. Gottl. Rehmann. Jm zehnten Theil der nouorum commentariorum aca-
demiæ Petropolitanæ befindet ſich S. 410. u. f. von dieſem gelehrtem Naturforſcher eine
Abhandlung de entrochis aſteriis columnaribus trochleatis, der ein problema de petre-
facto incognito nouiter inuento, worunter er eben unſre Trilobiten verſteht, beygefugt
iſt. Da er dieſes Problem niederſchrieb, erklarte er ſich noch nicht, wofur er dieſes Petre—

fact halte. Nachher hat er denen Summarien dieſes Theils eine Zugabe beygefugt, worin—
nen er einen in den dortigen Gewaſſern befindlichen oniſcum (entomon des Ritters von

Linne) fur das Original des Trilobiten erkennt.

Einen lebendigen oniſcum dieſer Art hat Herr Lehmann ſowohl von Hrn. Prof. Beck—
mann zu Gottingen, der ſich damals zu Petersburg aufhielt, als auch von Hrn. Stahlin,
dem Secretar der Petersburgiſchen Academie der Wiſſenſchafften, erhalten und beyde Gelehr

te perſichern, ihn dadurch uberzeugt zu haben, daß das Original unter den onilcis zu ſuchen.

Von Hr. Stahlin meldet Hr. Bergmann in der phyſikaliſchen Beſchreibung der Erdkugel,
S. 161. er habe auf ſeinem Landguth in einem Fiſcher-Netze unter andern kleinen Fiſchen ein

gewiſſes Waſſerinſect (vermuthlich in ſuſen Waſſern) gefunden, welches eine ſchneeweiſe Haut
gehabt, in der Dicke kaum eine Linie betragen, und an welchem man weder einen Mund noch

ſonſtige Oeffnung, noch Fuſe wahrnehmen gekonnt. Es hatte keine Schuppen, wohl aber
ausgebreitete Runzeln (rugas explicatas,) die ſich beym Beruhren zuſammen zogen, ſo daß
das Thiergen, das ſonſt ausgeſtreckt eine breite und flache Geſtalt hatte, wenn es ſich zuſam

men wickelte, einen runden Korper vorſtellte. Dieſes Jnſert zeigte Hr. Stahlin dem Herrn
Lehmann, er erkannte an ihm einen oniſcus und fiel ſogleich auf den Gedanken, es ware der

ſelbe das Original unſers Trilobiten.

7. Nach
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7. Nachricht von einigen ſeltnen Anomiten, oder Bohrmuſchelſteinen. Dies iſt der Ti—

tel einer wohlgeſchriebenen Abhandlung im vierten Bande des Berliniſchen Magazins, S. 36.

In derſelben wird auch S. 54. von der vollſtandigen Kafermuſchel, das iſt von unſerm Trilo—

biten gehandelt. Der ungenannte Verfaſſer rechnet ihn zu den zweyſchaligen Muſcheln mit
ungleichen Halfften.

8. Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen, vornehmlich des Thierreichs, welche bisher
noch nicht genau genug beſchrieben und erklaret worden, in drey Sendſchreiben an ſeine Gon

ner und Freunde abgefaſſet von Chriſtian Fried. Wilckens, Jnſpertorn der Cotbuſiſchen
Dioces und Paſtore Primario, Berlin und Stralſund 1769. 8. mit 8. Kupfertafeln. Der
Verfaſſer dieſer gelehrten Abhandlung hat die Trilobiten hier ſehr umſtandlich beſchrieben. Er
muthmaſſet, wie wir bereits oben gehort, daß das Original dieſes Petrefacts unter dem Ge—
ſchlechte der Kiefen-Fuſe, (branchiopus) geſuchet werden muſſe.

Das vierte Capitel

uber die Supplemententafeln.
¶Gin Werk, wie dieſes iſt, hat wohl nicht leicht der Supplementen entbehren können. Da

die ſo mancherley Korper uns nicht in einem einzigen Bezirk von der Natur vorgeleget
 grerden: da ſie aus ſo manchen zerſtreuten Gegenden ſo wie aus unterſchiedenen Ca

binetten, zuſammen geleſen werden muſſen: da man offt die beſten inſtructiveſten Stucke zu

ſpat erhalt, und in deren Ermangelung, um die Sammlung, ſo viel moglich, vollſtandig zu
machen, ſich genothiget ſiehet, ſich einsweilen mit weniger deutlichen Exemplaren zu behelffen:

da nicht alle Beſitzer aus Mangel der Dienſtfertigkeit wollen, und nicht alle aus Mangel eines
guten Mahlers konnen, ihre beſten Cabinetſtucke ſogleich und ohne viele Muhe und Koſten

mittheilen, da endlich noch immer neue Korper im Reiche der Verſteinerung entdeckt werden,

weil unſre Vorfahren, denen es offt an genugſamer Kenntnis fehlte, nicht aufmerkſam genug
auf ſolche geweſen, oder ſie, ohne zu kennen, beſeſſen haben, ſo laßt ſich leicht begreifen, daß

mitten unter dieſer Arbeit ſich hochſt betrachtliche Erganzungen dargeboten, und daß die an
ſich nöthigen Supplemente ſich. wurden ungemein vervielfaltigt haben, wenn man, um das

Werk nicht zu ſtark und koſtbar werden zu laſſen, ſich nicht auf eine gewiſſe Anzahl der

Kupfertafeln einzuſchrenken, gemußiget geſehen hatte. Selbſt, nachdem die beſtimmte Anzahl

der Kupfertafeln fertig war, iſt mein Cabinet mit verſchiedenen noch zur Zeit wenig bekann—

ten petrificirten Korpern bereichert worden, deren Bekanntmachung zu manchen angenehmen

und vielleicht intereſſanten Entdeckungen wurde Gelegenheit gegeben haben. Allein ich habe
die einmal mir ſelbſt geſetzten Granzen, wegen vorhin angefuhrter Urſache, nicht uberſchreiten

mogen. Vielleicht findet ſich in der Folge der Zeit eine bequeme Gelegenheit, dasjenige zu be

werkſtelligen, was jetzt nicht bewerkſtelliget werden kan. Durch vfft wiederhohlte Betrachtun

gen der alten und durch Unterſuchung der neuen Korper, die man erhalt, muß die Kenntnis
eines Naturforſchers taglich wachſen. Und ſo iſt es auch mir, wahrend dieſer Arbeit, gegan—

gen. Jch habe nicht allein alle meine mußigen Stunden, ſo wenig auch derſelben ſind, der Be
trachtung meiner mir geſammleten und nachher erhaltenen Petrefacten gewidmet und ſie, wo ich
es moglich zu machen gewußt, mit ihren Originalien zu vergleichen geſucht, ſondern ich habe

auch die neueſten Schrifften wahrend der Zeit, da ich an dieſem Werk arbeite, geleſen und
ſorgfaltig geprut. Dadurch hat meine Kenntnis naturlicher Weiſe viele Supplementen erhal—

Oo 2 ten
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ten muſſen, und ich halte mich fur verpflichtet, ſolche eben ſo gut, als meine Hrn. Verleger
ihre Supplemententafeln, den Liebhabern hier, wiewohl in moglichſter Kurze, mitzutheilen, dies

ſoll der Jnhalt dieſes letzten Capitels, ſeyn. Den Anfang machen

SVPPI. I. II. und III.
einige Calamiten,

welche aus dem Cabinet Hrn. Hofrath Schmiedels ſind, und ihrer Schonheit und Selten—

heit wegen hier mit Recht eine Stelle erhalten. Auf der erſten und zweyten Supplementen—
tafel wird ein Schilfſtuck von beyden Seiten vorgeſtellet. Es iſt daſſelbe breit gedruckt, und

gibt das Ausmas ſattſam zu erkennen, daß es in ſeinem naturlichen Zuſtand, wenigſtens vier

bis funf Zoll im Durchſchnitt gehalten haben mus. Die Starke und Groſe laßt ſicher glau—
ben, daß das Original keine einheimiſche, ſondern exotiſche Schilfpflanze geweſen ſeyn muſſe.

Es vermuthet daher der Hr. Beſitzer, es ſey ein Stuck von einem BambusRohr. Die in
die Lange laufenden zarten parallelen Streifen ſind, zumal auf derjenigen Seite, die man auf

der erſten Supplemententafel erblickt, ſehr deutlich zu ſehen. Die Farbe iſt dunkelbraun, der
mitten durchgehende hellere Strich zeigt die innere Ausfullung, weil daſelbſt das geſprungene

und gequetſchte Rohr durch den Druck ſich etwas von einander begeben. Die hellere Quer—
ſtreiffe zeigt uns das diaphragma arundinis auf das deutlichſte. Auſſer dem bemerkt man

an den Orten, die mit dem Buchſtaben a.) bezeichnet ſind, gewiſſe Knoten, und das ſind eben
diejenigen Orte, wo ehedem Aeſte und Blatter geſeſſen. Unter denen von uns oben angegebe

nen Calamitenarten durffte dieſes ſeltene Stuck zu Num. 3. gehoren. Es hat ehedem dem
Bergrath Heyne, der ſich um das Manebacher Schieferwerk verdient gemacht, zugehoret,

und da er die Manebacher Krauterſchiefer ſorgfaltigſt geſammlet, um eine eigene Abhandlung

von den daſigen Krauterabdrucken ans Licht zu ſtellen, ſo vermuthet man, daß auch dieſes Stuck

daſelbſt gefunden worden. Jſt dieſe Vermuthung richtig, ſo iſt dieſes Stuck mit ein Beweiß,
daß auch exotiſche Pflanzen in unſere Gegenden kommen, und daſelbſt verſchuttet worden. Von

den Manebachiſchen Schiefern ſelbſt hat Mylius im erſten Theil ſeiner memorabilium Sa-
xoniæ ſubterraneæz S. 17. u. f. Nachricht ertheilet. Auf der dritten Supplemententafel er—

ſcheinen noch einige ſchone Schilfverſteinerungen, von welchen die beyden erſten Num. 1. und

2. aus Jtalien ſandartig ſind, und ihre runde Peripherie durch keinen Druck eingebuſet haben.

Man ſiehet an ihnen die diaphragmata ſehr deutlich. Num. 1. hat erhabene ſtarke Streifen,
Num. 2. aber ſcheint ein bloſer Steinkern zu ſeyn. Doch gibt der mittlere Abſatz zu erkennen,
daß ſich dieſer Steinkern in der hohlen Rohre eines ſtarken Schilfſtengels gebildet. Num. 3.

ſcheint zu eben der Gattung zu gehoren, von welcher das gedruckte Schilfſtuck auf der erſten
und zweyten Supplemententafel abſtammet. Es hat noch ſeine vollige runde Geſtalt, ſeine

Matrix und Lage aber haben ihm eine graublauliche Farbe gegeben. Von der nehmlichen
Schilfart ſcheint Num. a. zu ſeyn, nur daß der Druck ihm auf der einen Seite eine ſcharfe

Kante verſchafft. Num.z. zeigt auf einander liegende Schilfblatter, vermuthlich von derſelben

Art, von welcher die hier beſchriebenen Schilfrohrſtucke ſind.

Auf den Supplemententafeln JIII Aa. und III b. erſcheinen

Carpolithen,

deren einige das, was von ihnen oben geſagt worden, erlautern, andere in mehr als einer Ruck

ſicht betrachtungswurdig ſind. Auf der Taf. III. a. ſind Num. 1. 2. 3. 4. und 5. verſchiedene

Sorten von ſogenannten Frucht und Bohnenſteinen, achte und unachte, mitgetheilt worden,

um
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um aus ihrem Character und Kennzeichen den Unterſchied zwiſchen dieſen und jenen zu erweiſen.

Die unachten Carpolithen haben mehr als eine Entſtehungsart. Einige ſind zwar das, was ſie

ſeyn ſollen, ſie ſind aber nicht ſowohl verſteint, als vielmehr nur incruſtirt. Dieſe konnen ihr
tophartiges Weſen nicht verlaugnen, die Cruſte laſt ſich oft abloſen, und man erblickt alsdenn

zwiſchen ihr noch den Korper ſelbſt unverandert, nur verwelkt und verdorret, bisweilen aber

iſt er auch ganzlich verzehret. Zu ſolchen Jncruſtaten gehoöret Num. 1. ſo ich von Tennſtadt
erhalten. Es ſind Fruchthulſen oder vielnehr Saamencapſeln, und zwar, wie es ſcheint,
von der nummularia, oder criſta galli. Dieſe hautigen Capſeln ſind inwendig noch hohl und
mit einem ſehr zarten Toph uberzogen. Sie finden ſich weit ſeltener, als die incruſtirten Blat—
ter und Stengel. Sie haben ihre unbeſchadigte Erhaltung blos einer vortheilhaften Lage zu

danken. Num. 2. 3. und 5. ſind auch unachte Petrefacten, aber von einer andern Gattung
und dabey wieder von einander unterſchieden. Num. 2. iſt von Cansdorf, eine Stunde von

Zwickau, die in dem Geſtein befindlichen vermeyntlichen Bohnen haben, wo nicht alle, doch
manche eine Aenlichkeit mit den naturlichen. Sie ſind inwendig mehligt, haben einen gelben

Ueberzug, wie eine Schale und liegen in einem braunlichen Geſtein. Bricht der Stein ſo,
daß eine ſolche Bohne querdurch geſpalten wird, ſo ſiehet dieſelbe vollends einer naturlichen

Bohne gleich, und man glaubt ihren weiſſen mehligten Kern und ihre gelbliche Schale ſehr di
ſtinet zu ſehen. Allein betrachtet man ein ſolches Stuck genau, und bemerket dabey, daß die—

ſe Bohnen von unterſchiedner Geſtalt und Größe ſind, daß ſie aus bloſen Mergeltlumpen be.
ſtehen, welche von ihrer eiſenhaltigen Matrix einen ocherartigen Anflug erhalten haben, daß

dieſer eben die vermeintliche Schale ſey, daß ein jedes Mergelklumpgen vermittelſt ſeiner Groöße

und des erlittenen Drucks eine andere Art von Bohnen darſtellt, und daß dennoch kein einzi—

ges mit dem ganzen organiſchen Bau der Bohnen ubereinkommt, ſo ergiebt ſichs von ſelbſt,

daß dergleichen Zwickauer Bohnen-und Mandelſteine zu den unachten Carpolithen gehoren.

Num.. iſt gleichfals ein unachter Fruchtſtein, aber von ganz anderer Beſchaffenheit, als je

ner. Die vermeintlichen Saamenkorner ſind von ſo ungleicher Große, daß manche zehn bis

zwolfmal großer als andere ſind, welcher Umſtand ſchon die Vermuthung, hier eine achte Ver—

ſteinerung anzutreffen, vernichtet. Die kleinen ſind rund, die groſſen, weil ſie bey dem erlit
tenen Druck noch nicht ſo hart, als jene waren, etwas breit gedruckt. Dieſe ſcheinen wirkliche

Hulſen zu haben, allein auch hier wurde man einen IJrrthum begehen, wenn man ſie ſogleich

zu achten Carpolithen machen wollte. Denn ihre Hulſenſchalen ſind nach dem Verhaltnis des

darinnen liegenden Kerns viel zu dick, als daß es wirkliche Schalen, die wie bey Bohnen und
Erbſen zwar ſteife, aber dunne Hautgen ſind, ſeyn ſollten. Es ſcheinen vielmehr dieſe Kor—

ner gewiſſermaſſen eben den Urſprung, den die Roggenſteine, gehabt zu haben. Eine zarte

Erde hat ſich um das bereits vorhandene weiche Kalchmergelkugelchen im Fortrollen gelegt und

je feuchter ein ſolches Kugelgen war, deſto dicker und ſtarker wurde die Staubcruſte, die da—

ran hangen blieb. Solche Kugelgen geriethen alsdenn in eine andere weiche Erde, die nach

und nach eine Steinharte erlangte. Num. 5. iſt auch ein unachter Carpolith, der von den
beyden vorhergehenden gleichfals unterſchieden iſt. Hier haben die Korner die von ungleicher
Große und ſich nicht allerdings gleich ſind, nicht das geringſte von einer Cruſte, ſondern ſie be—

ſtehen aus eben der Maſſe, aus welcher die Matrir beſtehet, deren Grundſtoff ein eiſenhal—

tiger ſandiger Thonmergel iſt. Daher kommt ſowohl die braunrothe Farbe, als auch die Fe
ſtigkeit des Geſteins. Num. 4. iſt beygefugt worden, um einen achten Carpolithen vorzulegen.

Wobey ich wunſche, daß der Zeichner die naturliche Geſtalt der Roggenkörner, ſo wie ſie auf

und im Geſtein zu ſehen ſind, beſſer ausgedruckt hatte. Dieſe Korner haben alle Characters

einer achten Verſteinerung. Alle Korner ſind ſich der Geſtalt und Große nach einander vollig

Pp gleich.
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gleich. Sie ſind Roggenkornern vor allen andern am ahnlichſten. Man ſiehet auf das deut—
lichſte, daß jedes Korn in einer Spalze oder Hulſe ſteckt, und daß dieſe kein bloſer Anflug ei

nes ocherartigen Weſens iſt. Die Starke dieſer Hulſe gegen den Kern, iſt eben dieſelbe, wie

bey einem naturlichen Korn. Der Steein ſelbſt iſt dabey ſo vortheilhaft zerſtuffet, daß man

auf ſolchem etliche ganze Korner, etliche die in die Lange und Quere geſpalten ſind, und noch

auſſerdem eine leere Hulſe, aus welcher der Kern ausgeſprungen, anſichtig wird.

Num.s6. iſt eine, allem Vermuthen nach, vegetabiliſche Verſteinerung, von welcher
man noch zur Zeit nicht poſitiv beſtimmen kan, was das Original derſelben ſey. Das gegen
wartige Stuck iſt uns von dem verſtorbenen Herrn Bergrath Borlach zu Koſen bey Naum—

burg zum Abzeichnen communiciret worden, ein weit groſers aber, uber einen Centner ſchwer,

von der nehmlichen Art, hat eben derſelbe in die Churfurſtl. Naturalien,Cammer nach Dres
den geliefert. Herr Rath Eulenburg hat in ſeiner ſchonen Beſchreibung dieſer prachtigen
NaturalienCammer es vorzuglich vor werth gehalten, deſſelben als eines hochſt ſeltenen Stucks

zu gedenken, und zwar unter den verſteinten Corallen- und Seegewachſen, weil ihm einsweilen

daſelbſt ein Platz angewieſen worden. Dieſes Stuck hat man in Pohlen nicht weit vom Dor—

fe Ledniea nahe bey Wieliczka 1751. in einem Sumpfe gefunden. Das Dresdner iſt rund,
an beyden Enden abgebrochen, ohngefehr einer Elle hoch, ganz ſchwarz durch und durch,

von einem harten und dabey zart kornigtem Geſtein, der mit dem Probierſtein viele Aenlichkeit

hat. Man bemerket auf ihm zweyerley Arten von Figuren, groſſere und kleinere, an denen
man deutlich ſiehet, es muſſe ein fremder Korper geweſen ſeyn, welcher in eine ſchwarze zu

Stein verhartere Matrix eingehullet und eingeſchloſſen worden. Die kleinen Figuren ſind
linſenformige meiſt ausgefullte Locher, die ſchiefwarts bis zum Mittelpunct gehen, und bey nahe

die Figur haben, wie die Flache eines quer durch geſchnittenen Narciſſenſtengels, der in der Mit—
te der Flache am dickſten iſt, an beyden Seiten aber allmahlig dunner wird. Die groſſern

Figuren ſehen aus, wie runde, aber etwas eckigt gedruckte, und in der Mitte von einander

geſchnittene Saamen-Capſeln, und haben inwendig etwas kornigtes eingeſchloſſen. Dieſer groſ

ſere Korper, der hin und wieder zwiſchen den kleinern linſenformigen Geſtalten ſichtbar iſt,

hat auch eine ſolche Lage, daß er nach dem Centro zu gerichtet iſt, wie Herr Bergrath Bor

lach an dem groſſen Stuck in Dresden deutlich will bemerket haben. Herr Rath Eulen—
burg halt in ſeiner Beſchreibung der Dresdner Naturalien-Cammer S. 24. dieſes Stuck
fur Hippuriten oder verſteinte Corallenbecher, woran ich aber deswegen zu zweifeln Urſache

finde, weil ich an dem Borlachiſchen Cremplar weder Streifen und Lamellen, noch auch eine

coniſche Geſtalt, ſo den Hippuriten eigen iſt, wahrnehmen kan. Andere ſind auf die Gedan—
ken gekommen, ob es nicht vielleicht ein petrificirter Gipfel eines Palmbaums ſeyn mogte,

welche Meynung gleichfals vielen Schwierigkeiten unterworfen iſt. Jſt es vielleicht ein Ge—

wachs, ſo aus vielen Stengeln beſteht, die ſich obenher ausbreiten und unten zuſammen aus

der Wurzel wie aus einem Mittelpunet hervorwachſen, da ja eben dieſe linſenformigen Geſtal—

ten nach Hrn. Borlachs Zeugniß ſchiefwarts nach einem Centro zu gehen ſollen? Sind da—

her vielleicht eben dieſe linſenformigen Geſtalten die Stengel, und die groſſern kornigten Korper
etwa die Frucht oder die Saamenhulſe? Wir uberlaſſen die Beurtheilung dieſer Muthmaſung

dem Kenner, und werden uns freuen, wenn wir in Zukunft eines beſſern belehret werden.

Die Beſchreibung, welche ich von dieſem ſonderbaren Petrefact gemacht, habe ich von dem

hier mitgetheilten kleinen Stuck, das ich aus Herrn Bergrath Borlachs Cabinet in Han—
den gehabt, gemacht. Durch die Gutigkeit Herrn Rath Eulenburgs und Herrn Licentiat
Schulzens zu Dresden, bin ich nun auch im Stande, eine Beſchreibung zweyer groſſen Stu—

cke
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cke eben derſelben Verſteinerung, welche gedachter Herr Bergrath Borlach aus Wieliczka

1753. in das Dresdner Naturalien-Cabinet geliefert, hier mitzutheilen. Derſelbe hat von
denenſelben bey ihrer Ueberſendung nach Dresden folgendes ſchriftlich beygefuget. „Das klei—

„nere Stuck iſt ſchon Ao. 1746. auf Lednice, einem Dorfe, das zu den Salzwerken gehoret, eine

halbe Stunde von Wieliczka, in einer Waſſer-Schlufft gefunden, und gleich damalen in der

„Mitte durchgeſchnitten worden. Das große aber hat Herr Schober, erſt in dieſem Jahre,

nauf eben deſſelben Dorfes Grunde, auf einer Höhe ungefahr 250. Ellen uber dem Waſeerr

ſtande der Weichſel, die etwa eine Meile mweit von hier vorbey flieſſet, in einem Sumpfe
„liegend gefunden, wo es vermuthlich die Bauern, die den Hanf in dergleichen Sumpfen zu

n roſten pflegen, von einem andern Orte, der aber auch nicht weit davon geweſen ſeyn muß,
„Jqhingeſchaft worden. Jch habe, ſonderlich was das groſſere anlangt, noch nicht dergleichen

geſehen, daher daſſelbe Stuck mir werth geſchienen, daß es in einem Cabinet aufgehoben

1wurde, und ich möchte auch wohl gerne wiſſen, was die Naturforſcher davon halten wer—

den, ob man es fur ein Seegewachſe, oder fur ein Neſt gewiſſer Thiere in der See, oder

aber fur ein verſteinert Erdgewachſe, wie etwa der Gipfel vom Palmbaume, welcher der
„Structur nach vielleicht am erſten eine Aehnlich keit damit haben mochte, anſehen ſoll? Wa—

„re das letzte, und man hatte eine Pflanze, deren Vau dem Baue deſſelben ahnlich ware,
„ſo konnte damit die Verſteinerung von dergleichen Cemachſen bewieſen werden, denn ich

„kann nicht leugnen, es hat mir alles das, was ich bis hieher geſehen, und fur verſteinert

„Holz ausgegeben worden, noch nicht deutlich und hinlanglich genug geſchienen. Ware es
nein Gewachſe dergleichen jetzo nur in heiſſen Landern, unter der Linie, am Ufer des Meeres

wachſen thate, ſo konnte men vielleicht damit darthun, daß die Crde ihre Axe geandert haben

n muße, indem nicht wohl zu glauben, daß es durch das Waſſer von dorten ſo weit hieher in

mdie kalten Lander gebracht worden. Es iſt zwar in der ganzen Gegend, wo dieſe Stucke ge

n funden wurden, am Tage wenig Eeſtein anzutreffen, ſondern der Grund iſt, ſo weit
„man es in Waſſerſchlufften und dergleichen Riſſen ſehen kann, laimigt, und unter dem Laim

„liegen verſchiedene Lagen Letten, es hat aber doch nicht gar weit, ungefehr eine Viertel—

n Stunde davon, auf einer Hohe ein ganz Geſchiebe von allerley feſten Steinen, unter wel—
nchen man auch ſchon vormals ein Stucke von der Art, wie das kleinere iſt, angetroffen
„hat; und daß das Ufer des Meeres vor dem allhier geweſen ſeyn muſſe, davon hat man nicht
„allein am Tage einen Beweiß an den Schnecken und See-Muſcheln, die ſich nicht weit von

1hier noch unverweſet in groſſer Menge im Sande finden, ſondern man kann es auch 10o.

„bis 150 Lachter tief in den Gruben gewahr werden.  Dieſem Borlachiſchen Bericht hat

Herr Rath Eulenburg folgendes beygefugt: „Die in dieſem Bericht angezeigte Verſteinerung

n iſt uber einen Centner ſchwer und hat eine, an beyden Enden hockericht abgebrochene Cylin—

„derformige, jedoch ein wenig ovalrunde Geſtalt. Der groſte Diameter derſelben betragt 22.
„der kleinere aber 20. Zoll, und ihre Hohe erſtreckt ſich auf eine Elle. Die eigentliche Far
„be dieſes Petrefacti ſiehet ſchwarz aus; wiewohl ſie an dem einen Ende mehr ins Braune

fallt, und allda faſt wie die gegrabenen Holzkohlen ausſiehet. Der Harte nach gleichet es

neinem Achate oder Feuerſteine, und nimmt daher eine ſchone Politur an. Schlagt man

„etwas davon ab und thut es ins Feuer, ſo wird es aſchgrau und giebt alsdenn, einiger
„Maſſen, den Geruch wie Birnſtein von ſich: es bleibt aber dem ohngeachtet ganz und zer—

„Pplatzt nicht, wie ſonſt andere harte Steine im ſtarken Feuer zu thun pflegen. Was ſo—
1dann die auſſerliche Structur dieſer ganz beſondern Verſteinerung anbelangt, ſo iſt ſie rings

z herum voller Locher, die ſich alleſammt, in einer gewiſſen Ordnung, neben und uber einan

„der befinden, und mehrentheils die Figur und Große etwa von einer welſchen Nuß haben—
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„nauſſer daß bey einigen auf der einen langen Seite in der Mitte eine ſtumpfe Spitze hervor

gehet. Von' dergleichen ziemlich ovalrunden Lochern ſiehet man faſt durchweg, drehe oder

„viere einander ſchrag uber, auch hier und da eben ſo viel neben einander, die insgeſammt in

„einer zugeſpitzten Geſtalt 2. bis 3. Zoll tief in den Stein hinein gehen, und meiſtentheils

„mit einer weißlichen glatten Rinde gleichſam ausgefuttert ſind; in etlichen aber ſteckt ein

„Kern von eben dem Stoffe, wie der Stein iſt, ausgenommen daß dieſe Kerne kleine poros
haben, welche ihrer Lange nach ſituiret ſind. Auſſer den vorher angedeuteten Lochern zeigen

„ſich, hier und da, wiederum verſchiedene weit kleinere Locher, die faſt insgeſammt die Größe

„einer Erbſe haben und mehrentheils in einer ovalen Stellung um einander herum ſtehen; wor
„unter einige gleichſam verſchoben oder verdruckt ſind. An einigen Orten bemerket man noch

„ein beſonderes Gewachſe, wenn ich ſo reden darf, in Geſtalt einer Knoſpe, die ſich noch
„nicht aufgethan hat, ein wenig hervorragen; wie denn auch etliche von den vorher erwahn

5 ten Lochern ein der Gerſte ahnliches poröſes Korngen in ſich enthalten, da hingegen die an

dern, und zwar die allermeiſten, hohl oder leer ſind. Jn der einen Gegend dieſes raren Pe

trefacti iſt ein Stuck von dem Geſteine heraus gefallen, wodurch eine Trichterformige Ver—

„tiefung entſtanden, deren Spitze nach der Axis gerichtet iſt, wobey man zugleich erkennet/

daß die ſchon oben gedachten 2. bis 3. Zoll tiefen Locher nach einem Puncte zuſammen lau

„fen. Herr Licentiat Schulze iſt der Meinung, es ſtamme dieſes Petrefact von einem un
bekannten PflanzenGewachſe her, weil die meiſten Gewachſe dieſer Art in eine achatartige

Verſteinerung ubergehen, da man hingegen an den verſteinerten ſteinartigen Corallen-Gewach

ſen faſt durchgangig eine Kalchartige Verſteinerung wahrnehme.

Auf der Taf. III. b. ſind verſchiedene ſchone Stucke aus dem inſtructiven Cabinet des

Herrn Hofrath Heydenreichs zu Weimar geliefert worden. Num. 2. 3. 4. 5. gehoren zu
den Carpolithen, Num. 1. aber hat man mitgenommen, um den ohne dies leeren Platz zu einem

beſonders artigen Stuck zu nutzen. Die beyden Nummern, 2. und 3. ſind ſogenannte Jl
menauer Schwulen, welche diejenigen eines andern belehren konnen, welche die in ſolchen

Schwulen vorkommende Figuren fur bloſe zufallige Bildungen halten und glauben, daß ſich

in eine von ungefehr entſtandene Hohle ein ſpatigtes Weſen geſetzt 1) Das letzte gebe ich
zu, daß man in den meiſten Schwulen einen ſpatigten Anflug bald wie Korner, bald wie Bee
re geſtaltet antrift, das erſte aber laugne ich, nemlich: daß dieſe Hohle blos zufalliger Weiſe

in dem Stein, als er ſich noch weich zuſammen geballt, leer geblieben. Vielmehr bin ich durch
vielfaltige Erfahrung uberzeugt, daß dieſe Hohle allezeit durch einen fremden, in den ſchwar

zen Schlamm eingehullten, meiſt vegetabiliſchen Korper entſtanden, der ſeinen Eindruck da—

ſelbſt hinterlaſſen, worauf alsdann nach deſſen Aufloſung und Zerſtorung die in den leeren
Raum eingedrungene Feuchtigkeit, vermiſcht mit Erdtheilgen, das ſpatigte Weſen hervor—

gebracht, das wir an den ſogenannten Jllmenauer Kornahren wahrnehmen. Denn, wer ſie

het nicht aus der dieſen hier abgezeichneten Steinen eingedruckten Geſtalt, daß hier Aehren

gelegen haben muſſen, es mogen nun ſolches Gras oder Korn- oder Waitzenahren geweſen

ſeyn. Es hat mit dieſen Schwulen eben die Bewandnis, wie mit den Fiſchen auf ſchwarzen
Schiefern. Man glaubt da auch gemeiniglich noch die Subſtanz eines ehemaligen Fiſches zu
finden, der doch langſt mit ſeinen Graten in die Verweſung gegangen. Vielmehr hat ſich in

dem zuruckgelaſſenen leeren Raum ein Erdharz, vermiſcht theils mit metalliſchen, theils mit er

digten, theils vielleicht mit dem aufgeloſeten animaliſchen Theilgen) gezogen, und dieſes praſen,

tiret nunmehr erhaben den ehedem vom Fiſch gemachten vertieften Eindruck.

Die
1.) S. Lehmanns Minerologie 5. 70. S. 109.
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Die Num. 3. befindliche Verſteinerung iſt aus Engelland und gehoret zu den oben S.

82. weitlauftig beſchriebenen Calamiten. Er iſt zu der daſelbſt S. 85. Num. g. angegebe
nen fünften Calamitengattung zu rechnen. Vermuthlich iſt es eine exotiſche Schilfart. Sie
hat, wie die Zeichnung weiſet, auf beyden Seiten zwo tiefe Furchen, und da man an dem Stuck

ſelbſt nicht das geringſte wahrnehmen kan, daß etwa drey Schilfſtengel, ein dickerer und zwey

dunnere, zuſammen gewachſen, ſo ſind vielleicht eben dieſe Jurchen dieſer Schilfart eigen und

naturlich, und es iſt beynahe wahrſcheinlich, daß ſie einen runden dicht geſtreiften und mit vier

ſtark vertieften Furchen verſehenen Stengel habe, und daß ſie ihre jetzige breite Geſtalt durch

einen im Steinreich erlittenen Druck bekommen.

Da ich wohl ſchwerlich in dieſem Werke weitere Gelegenheit, von Calamiten zu reden,
finden durfte, ſo fuge hier noch bey, daß ich durch die Gutigkeit des Herrn Doct. Stieffs

zu Breslau einige ſchone ſo genannte Volckmanniſche lithoxyla erhalten, und daß ich nunmehro

durch genaue Betrachtung und Unterſuchung derſelben zuverlaßig verſichern kan, daß diejeni

gen, welche mit parallelen in die Lange gehenden Streifen verſehen ſind, zu exotiſchen Schilf—

und Rohrarten gehoren muſſen. Manche zeigen noch ihre diaphragmata auf das deutlichſte,

was aber: dabey das ſonderbarſte iſt, ſo beſtehet die ganze innere Ausfullung bey einigen aus

grobem Sand, bey andern aus Grus und kleinen Kieſeln, und dennoch iſt die auſſere Flache
vollig glatt und glanzend. Sahe man nun etwa, daß die Rinde des Schilfs erhalten worden
ware, ſo wurde mich ſolches nicht wundern, allein von dieſer iſt nicht die geringſte Spur vor
handen, die ſich doch gewiß auf dem Bruch durch eine in der Peripherie herumgehende Schale
oder Streifen zu erkennen geben mußte. Es muſſen daher dieſe Rohrſtucke ihres ſchwammigt

ten Weſens ganzlich beraubt worden ſeyn, noch ehe als ſie mit Sand und Grus angeſullt
worden, beydes hat ſich nachhero an das innere zarte Hautgen, auf welchem die auſſere holzige

te Schilfrinde aufliegt, feſt geſetzt, und als dieſe ſich durch die Faulnis von gedachtem Hautgen

los begeben, iſt dieſes durch das Eindringen hochſtzarter erdigter Theile erhalten und verſtei

nert worden. Beny einigen Rohrſtucken muß dennoch noch etwas von ihrem ſchwammigten

Kern vorhanden geweſen ſeyn, als das Waſſer Sand und Grus eingefuhrt und die Lange der

Zeit nachher einen ſteinigten nucleum daraus gebildet. Dieſer ihre Oberflache iſt weder glatt
noch ſtreifig, ſondern ſie kommt dem ſchwammigten Gewebe des Schilfrohrs ſehr nahe. Daß

es exotiſche Schilfarten ſeyn muſſen, laßt ſich aus der Große einiger gefundenen Stucke muh

maſſen. Herr D. Stieff meldet mir daß auf der Magdalenen Bibliotheck zu Breslau Stucke
in der Groſe eines Holzſcheits ſowohl ganz, als geſpalten, vorhanden.

Num. g. Dieſe Art von Korpern wird mit unter die Schwamme gerechnet, gemeinige
lich unter die Erdſchwamme, doch auch von einigen unter die Seeſchwamme, daher wir derſel—

ben ſchon oben im zehnten Capitel S. 19. Num. 45. mit ein paar Worten unter den Fungi

ten Erwahnung gethan. Man findet ſie unter andern beym Hermann Maslograph. tab.
XI. Num. 2. 5. 6. Moſcardi muſeo, S. 187, und in den memoires des Hrn. Guettard
im zweyten Theil, tab. XIV. und tab. LXXI. 7. 8. Unſrer Meynung nach geſchiehet bey—
des ohne Grund, man mag dieſe SchwammFigur, ſo wie ſie hier abgebildet iſt, und in er—

wehnten Schriftſtellern vorkommt, entweder unter die See oder unter die Erdſchwamme.rech
nen. Denn wenn gleich die auſſerliche Geſtalt eini ger maſſen den Pilzen ahnlich iſt, ſo er—

giebt ſich doch, bey genauer Betrachtung dieſer Korver, daß ſie nicht die geringſte Spur von
einer, ſolchen Pilzen eigenen, lamelleuſen Texrtur beſitzen, ſondern daß ſie eines tophartigen

Weſens durch und durch ſind, und entweder zufalliger Weiſe, oder durch einen kleinen Betrug

dieſe Bildung erlangt haben. Man wird daher auch gemeiniglich finden, daß die Stiele an—
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geſetzt und angeleimet ſind. Daß dergleichen Pilzgeſtalten oft etwas zufalliges ſind, bezeuget

Hermann in ſeiner Maslographie, S. 219. aus deſſen ganzer Beſchreibung ſattſam erhellet,
daß dieſe Korperart kein Petrefact ſeyn kan. „Sie werden (ſagt er) im Waſſer gegraben

„zu Maßel gefunden, generiren ſich in und aus der thonigten Erde, ſind unterſchiedentlicher

/Art, an Couleur weis, gelbe, braun und ſchwarzlich, an Structur mittelmaßig gros und
1klein, mit hohen, niedrigen und breiten, auch hohlen Koppen, dicken und dunnen, kurzen

„dund langen Stielen verſehen,
 ſind inwendig hohl, haben entweder einen Stein in ſich

„vder Materie, die von der Maſſe abgebrochen, die da klappert, manchmal iſt anſtatt des

„Sttiels auch ein Stein. Von gleicher Beſchaffenheit ſind die gemachten Pilzen, von wel

chen Baier 2.) an Volkmannen, der ihm Maſſeliſche uberſchickt hatte, ſchreibt: fungitæ

Maſſelenſes quales obtinui, plerique (quod bona artificis venia dixerim) ſunt efficti-
e duobus fruſtulis tophi aut mollioris ſaxi, ceu gluten inter ſtilum capitulum cla-
re conſpiciendum prodit. Kundmann in ſeinen rarioribus naturæ artis art. XVI.
S. 151. bezeugt ein gleiches, und eben dieſes iſt neuerer Zeit von Herrn Guettard im zwey
ten und dritten Theil ſeiner memoires geſchehen. Auf der 14. Kupfertafel des zweyten Theils

liefert er einen ahnlichen Pilzen, und eben dieſes geſchieht auch auf der 71. Tafel. Von je
nem geſteht er im dritten Theil S. 435. aufrichtig, er ſey durch Kunſt gemacht, und bey

Gelegenheit der letztern warnet er, ebendaſ. S. 540. ſich nicht betrugen zu laſſen. Es gabe

Pilzenahnliche Geſtalten, die keine Verſteinerungen, ſondern bloſe Stalactiten waren. Der—

jenige ſogenannte Pilz, ſo hier geliefert worden, iſt vom Schneekopf bey Suhl.

In der Mitte dieſer Tafel wird unter Num. 1. eine beſonders ſchone Typolithenart von

Trochiten mitgetheilet, die ſich im Julichiſchen und Bergiſchen, und unter andern zu Stein

bach und Altkirchen findet. Es iſt ein ſehr zarter nicht allzufeſter Sandſtein, gemeiniglich von

gelber, bisweilen auch von ſchwarzlicher Farbe. Dieſer ganze Stein iſt voll der ſauberſten

Abdrucke von zartgeſtreiften Raderſteinen, nicht allein auf beyden Flachen, ſondern man mag
ihn zerſchlagen, wie man will, und noch ſo dunne Lamellen abloſen, ſo findet man auf den innern

Flachen dergleichen Trochiten-Abdrucke von eben derſelben Art, Menge und Feinheit. Die
Trochiten ſelbſt gehoren zu denjenigen, die nicht hoch ſind, ſondern aus einem dunnen Scheib—

gen beſtehen, daher der Eindruck nie tief iſt. Die Entrochiten ſelbſt ſind ganzlich zerſtoret und

von ihnen nur der gemachte Eindruck ubrig blieben. Dieſe Steine ſcheinen ehedem aus ganzen

Klumpen und Maſſen von Raderſteinen, vermiſcht mit zartem Sande, beſtanden zu haben.

Was fur eine ungeheure Menge von ſolchen Trochiten trift man nicht an Orten, wo ſie be—

ſonders zu Hauſe ſind, an, und dennoch ſind die Korper, die aus ihnen zuſammengeſetzt ge

weſen, ſo rahr und ſelten.

Die Ordnung der Kupfertafeln fuhret uns auf

die Lituiten und Orthoceratiten,

welche unter Num. JIV. auf ſechs Kupfertafeln, als ein Supplement von dem, ſo davon be—

reits oben da geweſen, geliefert worden. Es kommen hier Stucke vor, die eine genaue Be
trachtung vor vielen andern verdienen. Zuerſt muſſen wir etwas von Lituiten ſagen, denn ih
rer haben wir oben bey den Orthoceratiten nur im Vorbeygehen, als einer Gattung des Ortho

ceratiten. Geſchlechts, gedacht. Die Lituiten ſind vielkammrigte Tubuliten, die an dem dunnern

Ende in ſich gekrummt und mit einem Nervengang, der durch die Cammern geht, verſehen

ſind. Dieſe Beſchreibung kommt mit der Kleiniſchen uberein, nach welcher ein Lituit eine teſta

longa
2) Joannis Iac. Baieri epiſtolæeæ ad viros eruditos cel. curante filio Ferd. Iac. Baiero, 1760. in

4. P. 116.
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longa iſt, cylindrica, apice ſpiræ modo intorto, cuius cameras cavas ſiphunculus

percurrit. Weil daher dieſer ſchaligte Korper einem Biſchofſtab einiger maſſen ahnlich iſt, ſo
hat er den Namen Lituites bekommen.

Der geſtreckte, ſowohl als der gekrummte Theil, beſtehet aus lauter Zwiſchenwanden, die

ſich an die innere Flache der Schale anſchließen, und dadurch gleichſam lauter Kammern bil—

den. An dem auſſerſten Ende des geſtreckten Theils iſt ein leerrer Raum, der keine Kammern
hat, und dieſer iſt der eigentliche Sitz desjenigen Thiers, ſo dieſes ſchaligte Gehauſe bewohnt.

Die Kammern ſelbſt ſind unten nach der geſtreckten Seite zu weiter, als oben, und je mehr ſie
ſich dem gekrummten Ende nahern, deſto enger werden ſie. Die Scheidewande ſind nach dem

geſtreckten Ende zu, concav, nach dem gekrummten aber convexr, doch will man bey einigen,

wenn hier nicht ein kleiner Jrthum vorgegangen, auch gebogene Wande (diaphragmata ſi-
nuoſa) gefunden haben, wovon gleich ein mehrers. Die ganze Schale, welche die Concame—

ration einſchlieſet, wird zwar cylindriſch genennet, doch wird man bemerken, daß wo nicht
alle, doch die mehreſten gegen die Gyration zu allmahlig, jedoch faſt unmerklich dunner, wer—

den, und dieſes wird man am deutlichſten inne, wenn man das Maas der gekrummten End—
ſpitze mit dem Maas der Oeffnung an dem geſtreckten Theil miteinander in Vergleichung ſetzt.

Ordentlicher Weiſe iſt dieſe auſſere Schale rund, doch ſcheint es auch welche zu geben, die auf
der nach innen zu gekehrten Seite ſcharf zulaufen, und daſelbſt eine gezahnelte Kannte haben.

Der Kleiniſche Lituit in ſeinen tubulis marinis mus ubet 5o. Cammern gehabt haben, bey an—

dern, deren Cammern etwas weiter ſind, denn auch hierinn habe ich einigen Unterſchied wahr—

genommen, iſt die Anzahl geringer, wie denn uberhaupt die mindere und groſſere Anzahl der—

ſelben allem Anſehen nach von dem Alter des Lituiten abhangen mus. Das gekrummte Ende
beſteht aus einer vielkammrichten Gyration, ſo daß auf beyden Seiten die innere Windungen
etwas einwarts und vertieft liegen. Die auſſere Schale dieſer Gyration, wenn ſie noch vol—

lig unverſehrt iſt, hat ausnehmend zarte wellenformige Streifen, dergleichen man an einigen

Ammonitenarten mit ſcharfen Rucken wahrnimmt. Jch habe dieſe Entdeckung auf einem Goth

landiſchen Exemplar, ſo noch ſeine vollige naturlche Schale hatte, gemacht, ob aber der in
die Lange geſtreckte Theil von gleicher Beſchaffenheit ſey, kann ich nicht ſagen, weil derſelbe an

dieſem Exemplar ganzlich fehlet. Wahrſcheinlicher Weiſe ſind in dieſem Stuck die Lituiten,

ſo wie die Orthoceratiten, nicht von einerley Art, wie ich denn auch befunden habe, daß die
Schale bey Lituiten von einerley Groſe nicht gleich ſtark iſt. Ueberhaupt iſt ſte allezeit dunn

und die ſtarkſte wird kaum die Starke eines Meſſer-Ruckens ubertreffen. Der Gyrationen

ſind gemeiniglich zwey, doch habe ich auch welche bemerket, die, wo nicht deren drey, doch we—

nigſtens den Anfang der dritten Gyration zeigen. Bis an die auſſerſte Endſpitze laßt ſich ſolche

faſt bey keinem Exemplar recht deutlich entdecken, daher einige gelehrte Naturforſcher in der

Menynung ſtehen, daß ſolche bey den Lituiten nicht bis zum Centro reiche, ſondern daß daſelbſt

allezeit ein lerrer Raum ubrig bleibe. Doch ſcheint die Gyration beym Kleiniſchen Exemplar

bis ans Centrum zu gehen. Vielleicht hat auch hier das allmahlige Wachsthum der Schale

ſeinen Einfluß in dieſen Unterſchied. Denn wenn die Conchnlienſchalen nicht blos durch einen

neuen Anſatz zunehmen, ſondern vielleicht, wie die Knochen der Menſchen und Thiere, ſich mit
den Jghren erweitern und zugleich vergroſſern, ſo muß bey einem alten Lituiten, dieſer leere Cen—

tralplatz allmachlich durch die Erweiterung der Endſpitze zuwachſen. Die Gyration ſelbſt iſt

bey allen Lituiten darinnen einerley, daß ſie ſpiraliſch iſt, und auf keiner Seite in die Hohe
geht, darinnen aber merkt man einigen Unterſchied, daß die Windungen bey verſchiedenen ge—

fundenen Exemplaren an einander, wie bey den Ammoniten anſtoſſen, bey den mehreſten aber

liegt die erſte frey, ſo, daß zwiſchen ihr und dem geſtreckten Theil ein leerer Raum, der bald

Qqa 2 weiter,
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weiter, bald enger iſt, ubrig bleibt. Die folgenden Gewinde der letzten Lituitengattung ſind
auf eben die Art unterſchieden, ſo, daß bey einigen das zweyte und dritte Gewinde frey liegt,

bey andern eins das andere beruhrt, wenn gleich das erſte, als das auſſerſte in einiger Entfer

nung vom Stamm oder von dem geſtrecktem Theil des Lituiten entfernt bleibt. Vielleicht iſt

dieſer bemerkte Unterſchied kein weſentlicher Gattungs-Unterſchied, wie der gelehrte Plancus

glaubte, 1.) ſondern dependirt vom Alter und der davon abhangenden Starke der Rohre, denn

wenn dieſe ſich mit den Zahren erweitern ſollte, ſo muſſen endlich die anfangs entfernten Win

dungen an einander ſtoſſen. Die ganze Gyration der Groſe, im Durchſchnitt nach, gegen
die Lange der geſtreckten Rohre betrachtet, iſt klein, maſſen man Lituiten hat, bey welchen dieſe

Rohre achtmal ſo lang iſt, als der Durchſchnitt aller Gyrationen zuſammen betragt. Die letz

te Endſpitze iſt gemeiniglich ſtumpf und gerundet, auch bey denen Exemplaren, wo man im
Centro keinen leeren Platz bemerkete. Es iſt hochſt wahrſcheinlich, daß die Scheidewande ſich

bis an die auſſerſte ſtumpfe Spitze erſtrecken. Nimmt man alle die angegebenen Kennzeichen

der Gyration eines Lituiten zuſammen, ſo iſt es leicht denſelben, wenn ihm auch der vollige ge

ſtreckte Theil, wie offt geſchiehet, fehlen ſollte, von einem Ammoniten zu unterſcheiden. Die
bey den meiſten in einer Entfernung liegenden Windungen, die bey allen Ammoniten anſchlie

ſen, die converen Scheidewande, die ſtumpfe Endſpitze und die durch die Cammern laufende

Nervenrohre ſind hinlangliche Characteren, einen Lituiten von einem Ammoniten, wenn auch

deſſen Rohre vollig rund ſeyn ſollte, hinlanglich zu unterſcheiden. Was die jetztbemerkte Ner

venrohre anlangt, ſo iſt ſolche noch zur Zeit bey allen Lituiten angetroffen worden, man hat
aber zugleich, wie bey den Orthoceratiten, gefunden, daß ſie nicht bey allen einerley Lage habe.

Bey einigen geht ſie mitten durch die Scheidewande, bey andern liegt ſie auſſer dem Mittel—
punct derſelben, und zwar bald nach der auſſern, bald nach der innern Seite der ſchaligten

Rohre zu. So iſt auch, wie bey den Orthoceratiten, die Starke derſelben bey einerley Groſe
der Schale unterſchieden. Bey manchen iſt ſie ſehr dunn, und es giebt Lituiten, die im Durch—

ſchnitt einen halben Zoll betragen, bey welchen der Sipho kaum die Starke eines Hirſenkorns

hat. Bey andern hingegen iſt die Nervenrohre nach Proportion viel ſtarker.

Der unter den Lituiten bemerkte Unterſchied kan Gelegenheit geben, dieſelben in verſchie—

dene Gattungen zu theilen, wobey aber der weſentliche Unterſchied von dem zufalligem wohl
unterſchieden werden mus. Denn wenn die Beruhrung der Windungen untereinander blos

vom Alter abhangen ſollten, welches gleichwohl noch nicht ganz gewiß iſt, ſo kan auf dieſen Un—

terſchied dennoch hier keine Ruckſicht genommen werden. Kan daher vielleicht die Lage des

Nervengangs, die Geſtalt der Scheidewande, und der oben bemerkte gezahnelte Rand einen

beſſern Eintheilungsgrund abgeben? Die vorhin angezeigte unterſchiedene Lage des Sipho iſt
wohl hier ein zuverlaßiges Merkmal, nur Schade, daß er nicht allezeit ſichtbar iſt, zumal bey

vollſtandigen Exemplaren, deren vorderes Ende tief in der Matrix lieget. Was die Geſtalt
der Scheidewande anlangt, ſo behauptet der beruhmte Herr Chorherr Gesner, 2.) daß es in
Anſehung der Geſtalt derſelben zweyerley Gattungen von Lituiten gabe, einige hatten hemiſpha

riſche Scheidewande (diaphragmata concava fere ſegmentum ſphæræ referentia) an
dere hingegen, nach Art der Ammoniten, in verſchiedene Winkel gebogene. (diaphragmata
ſinuoſa.) Allein ich vermuthe beynahe, daß hier gewiſſe Orthoceratitenarten mit den Lituiten

verwechſelt werden. Neuerer Zeit hat man wurklich Orthoceratiten gefunden, die darinnen
von den bisher bekannten abgehen, daß ſie keine convere, ſondern in unterſchiedene Krummun

gen
i.) welcher die zu Livorno gefundenen Lituiten mit anliegenden Gewinden ſemilituos nennet, zum

Unterſchied derer, die abſtehende Gewinde haben. Siehe Fab. Columna phytobaſ. p. 24-
vergl. mit tab. z8. fig. D. E.

2.) tratt. de petrificat. p. 47.
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gen gebogene Scheidewande haben. Und meines Wiſſens hat Herr Davila 3.) ſolche zuerſt
bekannt gemacht, worauf ein gleiches von dem Hrn. Freyherrn von Hubſch 4.) und zuletzt in

der oryctographia Gedanenii des ſeel. Kleins, deren Ausgabe wir dem Hrn. Baron von
Zorn 5.) zu danken haben, geſchehen. Allein alle dieſe Stucke gehen gerade aus, und ſind

nicht im mindeſten gekrummt, daher ſie nicht zu den Lituiten, ſondern zu den Orthoceratiten ge

rechnet werden muſſen. Der kleine Davilaiſche Lituit 6.) ſcheint zwar hier eine Ausnahme zu
leiden, allein es iſt noch die Frage, ob er mit Recht den Lituiten beygezehlt werden konne. Er

gehort mit mehrern Rechte zu den orthoceratitis apice inflexo Kleinii 7.) und kommt auch

mit denenjenigen, die Klein daſelbſt mitgetheilet, 8.) weit ehe, als mit denen Lituiten uberein.
Auſſerdem aber ſind auch ſeine Scheidewande nicht in Krummungen gebogen, ſondern ſie ha—

ben, wenn es anders Scheidewande ſind, nur eine ſchiefe Lage. Was endlich den gezahnel
ten Rand anlangt, den ich bey einer gewiſſen, dem Lituiten vollkommen ahnlichen Verſteine
rung angetroffen, ſo traue ich mir noch nicht denſelben zu einem Gattungs-Character bey den

Lituiten anzunehmen, ehe und bevor ſich mehrere dergleichen finden ſolltn. Auf ſolche Art
mus wohl die Lage des Nervengangs noch zur Zeit den Gattungsunterſchied unter den Lituiten

ausmachen. Von dem verſteintem Korper ſelbſt, der einem Lituiten ahnlich iſt, und einen
gezahnelten Rand hat, werde ich unten mehrers zu ſagen, Gelegenheit haben.

Unter den ſchaligten Gehauſen, welche ehedem im Meere ihre Bewohner gehabt, hat man
einige Arten gefunden, welche mit der Structur der Lituiten ubereinkommen, und daher als

Originale derſelben, wenigſtens in Abſicht einiger Gattungen, angeſehen zu werden verdienen.

Wir rechnen dahin das ſogenannte kleine Poſthorn mit abſtehenden Gewinden, deſſen beym

Rumph 9.) und vielen andern Conchyliologen 10.) Erwahnung geſchiehet. Die mehreſten
Schrifftſteller pflegen zwar daſſelbe als eine Originalart des Ammoniten anzuſehen. Allein da
dieſe Poſthorngens abſtehende Gewinde, dabey convexe Scheidewande und einen Nervengang

haben, da man ſie nie ganz aus der See erhalt, weil ſie ſich mit dem vordern vermuthlich
noch weiter abſtehenden, oder in etwas geſtreckten Theil ſo feſt an die Klippen anhangen, daß

wenn ſie mit Gewalt losgeriſſen werden, eben dieſer vordre Theil an den Klippen hangend, zu—

ruck bleibt, ſo iſt es, dieſer ihrer Eigenſchafften wegen, weit ſchicklicher, ſie den Biſchoffsſtaben

als den Ammonshornern, beyzuzehlen. Auſſer dieſen ſogenannten Poſthorngens kan man die

Livorniſchen Biſchoffsſtabe, die der D. Plancus in des Fabius Columna phytobatano
11) und nachher in ſeinem Tractat de conchis minus notis 12.) bekannt gemacht, mit
volligem Fug und Recht als Originale der Lituiten anſehen, wenn ſie gleich Plancus wegen

ihrer anſchlieſenden Gewinde nur fur ſogenannte ſemilituos paßiren laſſen will. Denn ſie

haben eine geſtreckte Rohre, eine Spiralwindung, Scheidewande und einen Sipho, welches
die weſentlichen Characters eines Lituiten ſind 13.)

Rr Von3.) catalogue ſyſtematique, vol. II. S. 66. tab. I. D.
4.) in den neuen Entdeckungen in der Naturgeſchichte des Niederdeutſchlands S. 125. vergl. mit den

Kupfertafeln fig. Il.
5) tab. III. fig. 1. 2. 3.
6.) Davila, Catalogue ſyſtematique raiſonnè, vol. II. tab. II. litt. L.
7.) tab. marin. S. 9.
2.) tab. V. fig. 5. und 6.
9.) in der amboiniſchen Raritatencammer, tab. XX. 1.
10.) Sie werden angefuhrt in HBrn. D. Martini ſyſtematiſchem Conchylien Cabinet, Th. 1. S. 263.

11.) tab. 38. fig. D. E.

12.) tab. J. fig. X. O.
13.) Sie werden ſchon beſchrieben, in Hrn. D. Martini ſyſtematiſchen ConchylienCabinet, S. 256.

und 265.



158 Das vierte Capitel,
Von dem Zuſtand der Lituiten laßt ſich noch wenig ſagen, weil ſie zu den Verſteinerungen

gehoren, die ſich nicht ſo gar haufig finden. Sie haben offt noch ihre naturliche, meiſt in
Spat verwandelte, Schale, wie denn auch gemeiniglich die Zwiſchencammern mit Spat aus—
gefullet ſind. Es gibt auch kieshaltige 14.) Da die Zwiſchenwande unter der rohrigten Scha

le verborgen liegen, ſo mus dieſe allezeit an denjenigen Lituiten fehlen, bey welchen dieſe Zwi

ſchenwande von auſſen vollig ſichtbar ſind. Die Matrix iſt gemeiniglich ein Kalch- oder Mar—
morſtein, von grauer, zuweilen auch von rothlicher Farbe. Gothland, beſonders Oeland, iſt

noch zur Zeit ihr eigentliches Vaterland, wie denn auch diejenigen, die der ſeel. Klein beſeſſen,

nicht, wie man geglaubt, aus der Danziger Gegend, ſondern aus Oeland geweſen 15.) Jn
Deutſchland haben ſich verſchiedene ſchone Stucke in dem Mecklenburgiſchen antreffen laſſen.

Aus der Normandie hat Hr. Tavila 16.) welche beſeſſen. Von dieſen Lituiten ſind nachzu

leſen Breyn de polythalam. S. 27. Klein de tubulis marinis, S. 10. Leopold de
itinere ſuevico, Londen 1720. in 8. Hill natural. hiſt. of foſſiles, S. 650. Geſner

tract. de petriticatis S. 47. und Martini im Conchylien-Cabinet, S. 254.

Von den Orthoceratiten habe ich bereits oben gehandelt, daher ich hier nur die oben von
ihnen gegebene Nachrichten aus dem, was mich die Erfahrung ſeit dieſer Zeit gelehret, zu er

ganzen habe. 17.)

Es haben ſich neuerer Zeit noch zwey bis anhero unbekannt geweſene Orthoceratitenarten
bekannt gemacht, wovon die eine keine convexe, wie alle andere Orthoceratiten, ſondern, nach

Art der Ammoniten, winkelicht gebogene Scheidewande, die andere eine auf der einen Seite

ſcharf gezahnelte Kannte hat. Auf ſolche Art ſind nunmehro folgende Orthoceratitengattungen

bekannt, die ich hier jetzt angeben will, weil ſolches oben nicht geſchehen. J.) coniſche Ortho
ceratiten mit einer glatten Oberflache. 1.) Sie ſind mit die gewohnlichſten, und von einan—

der in Anſehung des Raums zwiſchen den Kammern, der Nervenrohre, und ihrer Lage unter—

ſchieden. Denn einige haben weite, andre, von gleicher Groſe, enge Kammern. Ben einigen

iſt die Nervenrohre ſtark und dick, bey andern dunne. Bey einigen liegt ſie im Mittelpunct,
bey andern auſſer demſelben naher nach dem Rande zu, und bey noch andern liegt ſie hart am

Rande. II.) cylindriſche Orthoceratiten mit glatter Oberflache. Sie haben bald weite,
bald enge Kammern, die Starke und Lage der Nervenrohre iſt, wie bey der erſten Gattung, un

terſchieden. 2.) III.) leicht gebogene Orthoceratiten, orthoceratitæ dentaliformes mit
glatter Oberflache. g.) Sie ſind, wie die Dentaliten oben nach der Spitze zu, etwas weni—
ges gebogen. Noch zur Zeit hat man, meines Wiſſens nur ſolche gefunden, key welchen die
Nervenrohre, zwiſchen dem Centro und dem auſſerſtem Rande liegt. IV.) ſtark gebogene

Orthoceratiten jedoch ohne Windung, orthoceratitæ apice inflexo. 4.) Die Lage der
Nervenroöhre iſt, wie bey Num. lI. und III. unterſchieden. Sie ſind ſehr ſelten. V.) ge
wundene Orthoceratiten 5.) ſind an dem dunnern Ende ſpiralformig gewunden, das ſind

die kurz vorher beſchriebenen Lituiten, die unter dem Orthoceratiten Geſchlecht eine eigene Gat

tung

14.) Davila, catalogue ſyſtematique, Th. 3. S. 66.
15.) S. Hhr. Baron von Zorns Vorrede zu der Kleiniſchen Oryätographia Gedanenſi.

16.) catalogue ſyſtem. Th. 3. S. 66.
17.) Von den Orthoceratiten befindet ſich eine gelehrte Abhandlung, die vermuthlich den Herr D.

Martini zum Verfaſſer hat, im zweytem Band des Berliniſchen Magazins, S. 17.
1.) Rlein, tub. mar. tab. I. fig. 1. a. tab. III. fig. 1. 4.

2.) Rlein, tab. IV.
3.) Ebenderſ. tab. V. 1. 2. 3. 4.

4.) Ebendaſ. tab. V. 5. 6.
5.) Ebendaſ. tab. V. B.



uber die Supplemententafeln. 159
tung ausmachen. Auch dieſe ſind unter den vielkammrigten Tubuliten eine groſſe Seltenheit.
VI. gefurchte Orthoceratiten, orthoceratitæ ſulcati 6.) Sie haben in die Lange gehen—

de bald mehr bald weniger Furchen.  Die Lage der Nervenrohre iſt wie bey den vorigen un

terſchieden. VII. geſtreifte Orthoceratiten, orthoceratitæ circulis aſperi. Sie haben er—
habene Querſtreifen, die bey einigen ringformig, 7.) bey andern leicht gebogen und gleichſam

wellenförmig 8.) ſind. VIII. gezahnelte Orthoceratiten. Auf der einen Seite ſind ſie
rund, auf der andern haben ſie eine etwas ſcharfe Kante, (teſtam carinatam,) und dieſe iſt

gezahnelt. Noch zur Zeit haben ſich nur kleine von dieſer Art gefunden. IX. Orthoce
ratiten mit winklicht gebogenen Scheidewanden, orthoceratitæ diaphragmatibus

ſinuoſis, homaloceratitæ, dergleichen findet man beym Davila, 10.) dem Freyherrn von

Hubſch, 11.) und beym Klein. 12.)

Bey dieſer Gelegenheit muß ich hier noch einige Anmerkungen aus dem Briefwechſel mit—
theilen, welchen ich uber die Orthoceratiten mit dem vor kurzem verſtorbenen Herrn Probſt

Genzmer zu Stargardt gefuhret. Da er in einem Lande iſt, welches mit als das Vaterland

der Orthoceratiten angeſehen werden kan, ſo iſt er bey ſolchen auf alles aufmerkſam geweſen,

und hat dabey Gelegenheit gehabt, aus der Erfahrung viele Bemerkungen zu machen, die heut

zu Tage noch den wenigſten Liebhabern der Verſteinerungen bekannt ſeyn durften. So bemer—

ket er unter andern mit Recht, daß kein Orthoceratit verſchiedentlich gebildete Kammern habe,

es ware denn, daß ſie mit Gewalt zerdruckt und verſchoben worden waren. Findet man bey
geſchliffenen Orthoceratiten zuweilen, daß die Kammern an dem mitten durchgehenden Ner—

vengang einen ſpitzigen Winkel bilden, obenher aber, wenn ſich daſelbſt kein Nervengang mehr

wahrnehmen laßt, conver ausfallen, ſo kommt ſolches nach Hrn. Genzmers Meynung da—

her: Die Kammern nehmen von allen Seiten her einen Anlauf an die Nervenrohre in einem

ſpitzigen Winkel. Wird nun im Schleifen die Nervenrohre durchaus in der Mitte getroffen—

ſo werden alle Kammern da, wo ſie an die Nervenrohre ſtoſſen, zu beyden Seiten einen ſpi—
tzigen Winkel bilden, hingegen in denjenigen Gegenden des Orthoceratiten, wo ſie entweder im

Stein verborgen bleibt, oder ganzlich weggeſchliffen wird, werden die Kammern allezeit convex

oder halb mondformig ausfallen. Hieraus laßt ſich die Geſtalt der Kammern des groſſen Or—
thoceratiten in dieſem Werke ſchon erklaren. Eben daſelbſt iſt ein anderer etwas kleinerer mitge

theilet worden, der doppelte Scheidewande zwiſchen den Kammern zu haben ſcheint, wie denn

auch der ſeel. Klein dieſe Meynung gehabt, es gabe Orthoceratiten, deren Kammern durch
doppelte Scheidewande von einander abgeſondert wurden. Dies giebt Hr. Genzmer nicht

zu, erklaret aber dieſes ſonderbare Phanomenon folgender Geſtalt: Die Creatur, ſo dieſen

Orthoceratiten bewohnte, bauete alljahrlich eine neue Kammer an. Sie legte bey Errichtung

einer neuen Kammer, nur eine ganz dunne ſchuſſelformige Wand an, auf welcher ſie ein Jahr
uber wohnen wollte und ſollte, weil ſie ſich mit Fortſetzung der Rohrenformigen Scheidewand

entkraftet hatte. Als ihr dieſe Kammer zu enge wurde, und ſie eine neue anbauen mußte, ſo
verſtarkte ſie dieſe einfache Wand, auf welcher ſie bisher gewohnet hatte, mit einer neuen La—

melle, und daher ward ſolche Wand verdoppelt. Wenn man nun, wie an dem oberwehnten

Rr 2 Ortho
6.) Rlein, tah. V. 8. 9.
7.) Rlein, tab. VI. 1. 2. 3. J.
g.) ſiehe die Kupfertafeln dieſes Werks, P. Il. A. VIII. fig. 2.
g.) ſiebe die Supplemententafeln dieſes Werks IV. c. fig. 5. und 6.

10.) catalogue ſyſt. Vol. III. S. 66. tab. II. D.
11.) in den neuen Entdeckungen der Naturgeſchichte S. 125. fig. Il.

129 oryctograph. Gedanenſi, tab. III. fig. 1. 2. 3.
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Orthoceratiten, eine rothe Ausfullung oder rothen Strich gewahr wird, ſo iſt derſelbe entwe
der von einem eiſenhaltigen roth tingirten und eingedrungenen Saft und Feuchtigkeit entſtan

den, oder die rothe Farbe mag wohl dem Orthoceras ſo eigen ſeyn, als vielen entrochis und
der ſogenannten lſidi entrochæ. GEs giebt auch wirklich, wiewohl ſelten, rothe Orthoreratiten

mit rothlichem Geſtein ausgefullt in weisgrauem Marmor. Von der Nervenrohre der Or
thoceratiten merkt er an, daß ſie, da, wo die apophyſes oder Anlaufe der Kammern, ſich be
finden, allemal Beulen habe, nur ſind ſolche bey einigen merklicher, als bey andern, ſo daß ſie

zuweilen eine Erbsſchnur vorſtellen. Bey groſſen und dicken Orthoceratiten ſind ſie beſonders

ſichtbar. Wird ein ſolcher Orthoceratit bis an die Nervenrohre angeſchliffen, ſo erſcheinen

dieſe Beulen allezeit regular und gerade gegen einander uberſtehend. Wenn aber die Ner—

venrohre von dem Orthoceratiten abgeloſet wird, ſo ſieht ſie ſchraubenformig aus, oder vielmehr,/

die apophyſes, namlich die Anlaufe der Rammern, bilden an der Nervenrohre ſchragſte
hende Ringel, nicht aber ſolche, die mit der Axe einen rechten Winkel machen.

Auſſer dem iſt von den Orthoceratiten noch zu bemerken, 1.) daß die groſſen in den roth

braunen und aſchgrauen Marmorn keine andern Geſchopfe, als die ſogenannten Kafermuſcheln

namlich die oben beſchriebenen Trilobiten zur Geſellſchaft haben, 2.) daß ſie in der Uckermark,

Pommern und Mecklenburg gleich haufig ſind, 3.) noch haufiger aber in dem Gothlandiſchen

und Oelandiſchen braunen und grauen marmorhaftigen Flieſen, 4.) daß die kleinern Ortho—

ceratiten in der Marck und dem Mecklenburgiſchen ſehr oft mitten unter andern Muſchelwerke

des Muſchel-Marmors vorkommen, ſehr ſelten aber und faſt gar nicht zwiſchen Corallen-Ge—

wachſen, 5.) daß in einigen die Nervenrohre ſo dunne ausfallt, daß ſie kaum den zehnten Theil

des Durchmeſſers vom Orthoceratiten betragt, bey andern hingegen iſt ſie ſo dick, daß ſie einen

Drittheil, ja bisweilen die Halfte des Durchmeſſers ausfullet, 6.) daß die groſten Orthocera

titen beynahe vier Duodecimal-Zoll im Durchſchnitt und in der Lange uber eine Elle betragen,

auch beynahe ſiebenzig Kammern haben.

Was nun insbeſondere die hier in den Supplemententafeln mitgetheilten Lituiten und Or

thoceratiten anlangt, ſo iſt von ihnen folgendes beyzufugen.

SVPPI. IV.
Unter denjenigen Lituiten, welche neuerer Zeit bekannt geworden, verdienet der gegenwar—

tige faſt vor allen ubrigen wegen ſeiner Vollſtandigkeit einen Vorzug. Er iſt ehedem in dem
Breyniſchen Cabinet geweſen, und uns in einer ſehr getreuen Zeichnung von dem Hrn. Baron

von Zorn mitgetheilt worden. Wir ſehen daraus, was vor eine Lange der geſtreckte Theil
eines Lituiten hat, der bey den mehreſten ſich kaum um die Halfte ganz erhalten. Der gekrum

te Theil, iſt daher nach dem Maas-Verhaltnis ſehr klein. Er hat æine abſtehende Gyration
und nur doppelte Windungen, die ſich in eine ſuumpfe Spitze endigen. Das Centrum mus

ehedem leer und hohl geweſen ſeyn. Die Scheidewande werden allmahlig immer enger. An
dem geſtreckten Theil kan man ſie nach unten zu nicht deutlich mehr erkennen. Die Nerven—

rohre hat bey dieſem Lituiten zwiſchen dem Centro und dem Rande gelegen. Dieſes Stuck iſt

aus Oeland.

s VPPI. IV. a.
Num. 1. Auch dieſer Lituit iſt aus Oeland. Nach der gekrumten Seite zu ſind ſeine

Zwiſchenkammern, wie es ſcheint, noch unter der Schale verborgen. An der Gyration iſt er
beſcha

v
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beſchadigt, wie man denn an den beyden vordern Kammern mehr als zu deutlich ſiehet, daß
ſie etwas verſchoben worden, und daß daher dieſer Lituit durch einen Druck Schaden gelitten
haben muß. Die Nervenrohre ſcheinet hier wohl in der Mitte zu liegen, weil aber der untere

Theil dieſes Lituiten nicht bis an die Halfte, und der obere, wegen ſeiner etwas vertieftern Lage
gar nicht angeſchliffen zu ſeyn ſcheinet, ſo iſt daher die Nervenrohre deſſelben ganzlich un

ſichtbar.

Num. 2. Noch zur Zeit haben ſich nur ganz kleine Orthoceratiten unverſteint, beſonders

in dem Muſchelſand bey Rimini, antreffen laſſen. Sie ſind von verſchiedener Gattung, und

vornehmlich vom Gualtier, 1.) Plancus, 2.) Linne, 3,) Ledermuller, 4.) und Mar—
tini, 55H mitgetheilt und beſchrieben worden. Jm Reiche der Verſteinerung haben ſich die
ganz kleinen noch nicht gefunden, auſſer denjenigen die man zu Avignon im Piemonteſiſchen aus

gegraben 6.) Von denen etwas groſſern, deren Lange namlich uber einen halben Zoll meh—
rentheils betragt und bis zu einem Zoll und etwas druber zunimmt, hat man zweyerley Gat—

tungen bis daher im Steinreich gefunden. Die eine iſt gezahnelt, von welcher weiter unten
gehandelt werden ſoll. Die andere iſt diejenige, ſo hier vorgeleget wird, und dieſe gehoret zu
den orthoceratitis ſuperficie circulis aſpera Kleinii, von welchen ſie nur in Anſehung der

EGeſchlechtsgroſſe unterſchieden zu ſeyn ſcheint. Nach unſerer oben gemachten Claßification
der Orthoceratiten gehort ſie zu der ſiebenden Geſchlechts-Gattung. Sie iſt mit denen denta-
litis geniculatis, und ganz kleinen Entrochiten nicht zu verwechſeln. Von ſolchen kleinen queer

gefurchten Orthoceratiten habe ich zweyerley Gattungsarten bemerket. Einige haben dichtſte—

hende Ringe wie der gegenwartige, bey andern hingegen ſtehen die Ringe in mehrer Entfernung

von einander, gleichſam gliederweis. Jch wurde ſie ſelbſt fur gegliederte Dendaliten angeſehen

haben, wenn ich nicht an einigen abgeriebenen die unter der Schale verborgen Kammern, und

den Nervengang, der nur mit einem bewafneten Auge zu erkennen war, wahrgenommen hatte.

Die hier mitgetheilten kleinen Orthoceratiten ſind coniſch, die Ringelgen ſehr fein und zart,
weit ſchoner, als ſie der Maler auszudrucken vermogend geweſen.

SVPPI. IV.b.
Num. 1. ein Lituit aus dem Mecklenburgiſchen, den ich der Gutigkeit des ſchon oft ge

ruhmten Hrn. Probſt Genzmers zu verdanken habe. Er liegt in einem rothen Marmor,
womit auch die meiſten Kammern ausgefullet ſind. Diejenigen, ſo eine weiße Farbe haben,
ſind ſpatigt und durchſichtig. Die Kammern zeigt er bis an die auſſerſte Endſpitze auf das

deutlichſte, doch wird man auch an ihm, wie an den ubrigen, gewahr, daß dieſe Endſpitze

nicht das Centrum ausfullet, ſondern den Platz daſelbſt leer laſſet, der alsdenn mit der Ma—

trir, wenn ſolche noch weich iſt, angefullet wird. Die erſte Gyration ſtehet uber die Halfte
von dem ſich ſtreckenden Theile ab, die andre Halfte hingegen nebſt dem ubrigen Reſt der Gy—

ration ſchließt ſich an die erſte dicht an. Schade, daß der groſte Theil der geſtreckten Rohre

verlohren gegangen. Nach der Große des gewundenen Theils laßt ſich inuthmaſſen, daß die

ſer Lituit eine ausnehmend ſchoöne Lange gehabt haben muſſe.

Num.
1) ind. teſt. tab. XIX. L. LL. O. P. R. S.
2.) de conchis minus notis tab. J. fig. VI. G. S. 15.
3.) iyſt. nat. ed. XIl. S. 1164.
4) in den mikroſcopiſchen Augen und Gemuths-Ergotzungen Taf. 4. und 8.

5.) im ſyſtematiſchen Conchylien-Cabinet, B. J. S. 34.
a.) S. Hrn. Andrea ſchweizeriſche Briefe in den Hannoveriſchen Anzeigen v. J. 1764. S. gog.

Ss
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Num. 2. und 3. Um die eigentliche Geſtalt der Nervenrohre eines groſſen Orthorerati

JI

ten, und zwar einer ſolchen, die dicht am Rande liegt, begreiflich zu machen, habe ich eine, die

unter vielen ſehr inſtructiv iſt, hier mitgetheilet, und ſolche von zweyen Seiten vorgeſtellt
wobey aber aus Verſehen des Mahlers die eine Seite etwas groſſer, als ſie iſt, gezeichnet

J

worden. Jch habe bereits oben erinnert, daß die Anlaufe der Kammern an der Nervenrohre

z

J

J

L

J

ſchragſtehende Ringel bilden, und ſo muß die Nervenrohre N. 2. ausſehen, wenn man ſie von

J
den beyden nachſten Seiten betrachtet. Siehet man ſie an, ſo wie ſie N. 2. erſcheinet, ſo

J ſind eben dieſe Ringel halbmondformig, weil dieſe Seite ſich an die convexen Scheidewande

I

anſchließet. Die Gegenſeite derſelben iſt N. 3. vorgeſtellt worden, und da ſchlieſſen ſich dieſe

Ringel in eine ſtumpfe Spitze, weil dieſe Seite zunachſt an der innern Schalenflache des Or

thoceratiten anſtoßt.

M
l Num. 4. 5. 6. 7. und 8. zu mehrerer Erlauterung desjenigen, was bereits oben von
J denen entrochis ramoſis geſagt worden, habe ich, um den Platz nicht leer zu laſſen, emige
JI inſtructive Stucke aus dem ſchonen PetrefactenCabinet Hrn. Probſt Genzmers hier mitthei
ſliil
1 len wollen. Jch berufe mich auf das, was von dieſen noch nicht genugſam ins Licht geſetzten

J

f

J

J J

J

Zoophytenarten bereits oben geſagt worden. Num. 4. und 5. ſind entrochi ramoſi. Jener
ini hat einen ſehr ſtarken Nebenaſt am Stamm, dieſer aber ſcheint ſich nach oben zu ſo gar in dreh

J

nn Aeſte zu theilen, da ſonſt dergleichen Zoophytenarten ſich nur in zweygablichte Aeſte zu theilen
pflegen. Beyde Stucke ſind aus dem Mecklenburgiſchen. Die Trochitentafel Num. 6. iſt
deswegen merkwurdig, weil einige ſolcher Raderſteine ſtatt des runden Lochs in der Mitte,
durch welches ein Nerve ehedem gegangen, einen langlichen Spalt oder Schnitt, der durch den
ganzen Stein gehet, zeigen. Ben den groſſen gothlandiſchen Orthoceratiten hat man auf die

miij Ringe, auf die auf ihnen befindliche Locher, und auf die zwiſchen ihnen vorhandene Ein

min

ſchnitte, die nichts anders als Fugen zweyer auf einander ſitzenden Glieder ſind, Achtung zu

mnrn geben. Wenn dergleichen Stucke, die oft von anſehnlicher Groſſe ſind, durch das Fortrol—
len abgeſcharft werden und ihre Ringel dadurch verlieren, ſo entſtehen daraus diejenigen Kor—
per-Arten die auf der Oberflache, welche gemeiniglich ihre runde Geſtalt verlohren, nichts wei—

nun ter, als reyhweis ſtehende Locher zeigen. Dieſe Locher erſtrecken ſich bis zum Nervengang,
Jl

und daß durch ſolche auch Nerven gegangen, die mit dem Hauptnerven eine Verbindung ge—
J habt, iſt ſehr wahrſcheinlich, wenigſtens trift man auf ſolchen zuweilen kleine Nebenaſtgen an,

die ein Nervenloch haben, und welches mit dem Nervenloch des Stammes, ſo zu dem Haupt
JJ nerven im Centro fuhret, in genauer Verbindung ſtehet.

SsS VPPI. IV. c.

mn

Num. 1. ein Lituit von Stargard im Mecklenburgiſchen, deſſen erſte Windung ſich an
J

die geſtreckte Rohre anſchlieſſet. Von der zweyten laßt ſich nicht deutlich mehr erkennen, wie
ſolche beſchaffen geweſen. An der an dem untern Lheil der geſtreckten Rohre noch vorhande

JIL nen Schale ſiehet man, daß er auf der Oberflache hochſt zarte Querſtreifen gehabt.

Num. 2. ein ſehr. ſchoner kieshaltiger Orthoceratit in einem grauen Marmor von Neu—
ſtrelitz. Die Kammern ſcheinen bey ſolchen Kieshaltigen Stucken, wie bey den Ammoniten
aus dovpelten Lamellen zu beſtehen, ſie ſcheinens aber nur, und ſinds nicht. Der Kies fliegt
an beyde Seiten der Kammern an, daher glaubt man doppelte Kammern zu ſehen, da, wo man

nur einen doppelten Kies-Anflug ſiehet.

Num.
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Num.3. eine polirte Platte mit den erſten Gewinde eines Lituiten, aus dem Mecklen—

burgiſchen. Man ſiehet an ihm noch ein Stuck der Nervenrohre ſehr deutlich. Wie ſich aus
der Peripherie des Gewindes urtheilen laßt, muß es ein groſſer Lituit geweſen ſeyn. Er be—
ſchreibt keinen vollig runden Bogen, welches vielleicht von einem Druck herkommt, den er im

Steinreich, als die Maſſe noch weich war, erlitten.

Num. 4. ein Lituit eben daher, der ſeine Gyration vollkommen zeigt, ſo wie ſie gewohn—

lich bey einem unbeſchadigten Lituiten ſern muß. Er hat abſtehende Windungen und zwar

zwey vollig ganze, die Endſpitze iſt zart, welches man bey wenigen findet. Weil er noch ſeine

naturliche Schale hat, ſo ſiehet man an ihm weder Kammern noch einen Nervengang.

Num.g. und 6. hier ſind die gezahnelten kleinen Orthoceratiten, deren ich oben, als

einer beſondern und noch nicht bekannten Geſchlechtsgattung, Erwehnung gethan. GSie finden
ſich in einem graulichen ziemlich feſten Kalchſtein auf den Feldern bey Stargard im Mecklen—

burgiſchen. Num. 5. iſt ein unpolirtes Stuck, welches uns dieſe Orthoceratitenart, ſo wie
man ſie im Stein findet, vorleget, und Num. 6. iſt em angeſchliffenes, an welchem man die

Concameration dieſer Korper ſehr deutlich ſehen und ſich uberzeugen kan, daß ſie keine den—

talitæ geniculati ſind, denn ſie gehen vollig gerade aus, und unterſcheiden ſich durch ihre
Kammern ſattſam genug von jenen. Diejenigen, ſo ſich am beſten erhalten haben, geben zu er

kennen, daß ſie auf der einen Seite rund ſind, auf der andern Seite eine ſcharfe Kannte, und

die Zwiſchenkammern eine ſchiefe Lage.haben. Man nennt ſie gezahnelte Orthoceratiten, nicht
daß die ſchaligte Rohre mit Zahngen an der ſcharfen Kannte verſehen ſeyn ſollte, denn wenn

dieſe noch unverſehrt iſt, ſo ſiehet man weder Zahne noch Kammern, ſondern, weil die be—

ſchadigten und entloſeten Endſpitzen der Zwiſchenkammern oft an der ſcharfen Seite im Stein

frey liegen, und daher einen gezahnelten Eindruck verurſachen. Dieſe Orthocecatiten gehoren

zu den cylindriſchen. Einen Nervengang hat man an ihnen noch nicht entdeckt, ſie muſſen
aber einen haben, und dieſer muß an der ſcharfen Kannte dicht an liegen, daher er, zumal bey

ſo kleinen Korpern, nicht leicht zu entdecken iſt. Andere Gattungen von gröſſern Orthocera—

titen haben ſich zuweilen mit unter dieſe kleine Orthoceratitenfamilie gemiſcht. Die Anzahl der

Kammern ſcheint bey allen von gleicher Lange ſich auch gleich zu ſeyn. An manchen, die etwa

einen Zoll lang, habe ich zwanzig Kammern zehlen können. Die obern Kammern ſind, wie
bey den andern Orthoceratiten, enger als die untern. Sie haben insgeſammt im Stein eine
kohlſchwarze Farbe, dahingegen die beygemiſchten andern Orthoceratiten, wie gewohnlich, eine
grauliche graugelbliche auch braunliche Farbe haben. Da nun dieſe ſowohl als jene noch ihre

Schale zeigen, und keine bloſen nuclei ſind, ſo fragt ſich, ob die ſchwarze Farbe nicht dieſen
gezahnelten Orthoceratiten im naturlichen Zuſtand eigen ſey.

SVPPI. IV.d.
Auf dieſer Tafel erſcheinen viele merkwurdige und inſtructive Stucke von Lituiten ſowohl

als Orthoceratiten.

Num. 1. Der Kopf eines Lituiten in Feuerſtein von Neuſtrelitz. Aus ihm lernen wir,
daß Lituiten auch von mittelmaßiger Große Windungen haben, die ſich an einander anſchlieſſen:

daß die naturliche Schale, wenn ſie nicht abgerieben iſt, wo nicht bey allen, doch bey einigen

Arten, hochſt zart in die Quereetwas, wellenformig geſtreift ſey: daß es Orthoceratiten von
drey vollkommenen Windungen gebe, daß nicht bey allen Orthoceratiten der Platz im Mittel—

punct frey und hohl bleibe, und daß dennoch die letzte Endſpitze beym Lituiten ſtumpf ſey. Viel,

Ss 2 leicht
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leicht durften manche dieſes Stuck fur eine beſondere Diſcitenart halten. Allein das auſſerſt
Ende der erſten Windung ſcheint ehe eine geſireckte, als gebogene Lage anzunehmen, und die

Windungen ſowohl als die Art der Streifen kommen mit demjenigen Gothlandiſchen Lituiten,

deſſen ich oben gedacht, auf das vollkommenſte uberein.

Num. 2. auch dieſes Stuck eines Lituiten, von Neuſtrelitz ſetzt ſeine Gewinde faſt bis
in das Centrum fort. Das es kein Stuck von einem Ammoniten ſey, geben die halbmond

formigen Scheidewande deutlich genug zu erkennen.

Num. 3. ein Spurenſtein eines Lituiten, deſſen auſſere Schale ſehr zarte Querſtreifen
gehabt. Er zeigt drey deutliche und zwar abſtehende Gewinde. Er iſt von Stargard im Meck

lenburgiſchen.

Num. 4. Dieſer obere Theil eines Orthoceratiten von Stargard in Pommern hat die—

ſes beſondere, daß er zwiſchen orthoceratitis dentaliformibus und denen orthoceratitis
apice inflexo gleichſam das Mittel halt, doch wurde ich ihn allezeit lieber zu jenen als zu die
ſen zehlen. Er hat noch ſeine vollige naturlche Schale und ſeine Scheidewande ſind daher

unſichtbar.

Num. z. ein eben ſo merkwurdiges Stuck, als das vorige, und zwar wegen der drey
runden Flecken in dem leeren vordern Theil, wo ehedem der Bewohner dieſes ſchaligten Gehau—

ſes ſeinen Aufenthalt gehabt. Dieſe Flecken ſind Alcyonien, und zwar, wie es ſcheint, von
derjenigen Art, ſo den Namen Alcyonium burſa fuhret. Dieſe Alcyonien haben ſich in die
leere Hohle des Orthoceratiten hinein retirirt, daſelbſt ſich angebaut, und ſind nachher mit ih
rer Wohnung, die ſie ſich, nach dem Tode des erſten Beſitzers zugeeignet, verſteint. Es iſt

dieſes Stuck aus Friedland, einer ſonſt an Steinen armen Gegend.

Num. 6. ein Stuck von einem eiſenhaltigem Orthoceratiten von Stargard im Mecklen—
burgiſchen. Hin und wieder zeigen ſich kleine Eiſenpuncte. Die Scheidewande ſcheinen aus
zween dicht neben einander ſtehenden Lamellen zu beſtehen.

Num. 7. der ganze Bau und die Concameration dieſes Orthoceratiten haben viel ſonder

bares. Die Scheidewande haben eine irregulaire und verkehrte Lage. Denn ſie ſind auf der—
jenigen Seite conver, wo ſie concav ſeyn ſollten. Vielleicht iſt die doppelte Concameration

hier durch den Anflug metalliſcher Theile an die vordere und hintere Seite einer Scheidewand

entſtanden.

Num. g. dieſes ſchone Alcyonium, welches zu dem alcyonio aurantio des Hrn. Pal

las de zooph. S. 357. gerechnet werden mus, gibt mir Gelegenheit, hier von der innern

Structur derjenigen Alcyonien, die Alcyonienfeigen, Alcyonienballe, Alcyonienapfel und ſ. w.
genennt werden, ſo wie ſich ſolche aus dem Steinreich beurtheilen laßt, etwas zu ſagen. Dann
oben habe ich ſie nur nach ihrer auſſerlichen Geſtalt kenntlich zu machen, und ſie, wo es moglich

geweſen, mit den Originalen zu vergleichen geſucht. Wenn man ſolche Alcyonien, von denen
hier die Rede iſt, von einander ſchneidet, ſo geben ſie nicht undeutlich zu erkennen, daß ſie im

naturlichen Zuſtand Nerven haben muſſen, oder daß ihre innere Subſtanz mit vornehmlich
aus einem nervigten muſculeuſen Gewebe beſtehen muſſe. Nach der Lage dieſer Nerven und

ihrer Ramification bilden ſich ganz naturlicher Weiſe die ſteinigten Ausfullungen, und dieſe

fallen daher entweder lamelleus aus, ſo daß ſich die Lamellen in einem Centro als dem Haupt

ſitz des ganzen Nervenſyſtems vereinigen, oder ſie, die Ausfullungen namlich, ſind einem ge
ſtricktem Netze, einem celluleuſem Gewebe gleich. Will man den Unterſchied des lamelleuſen

und
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und celluleuſen Gewebes deutlich ſehen, ſo vergleiche man miteinander die Alcyonien, die in

Hrn. Guettards memoires im zweyten Theil Taf. II. tig. 2. Taf. V. ſig. 2. und Taf. VI.
fig. 4. und 5. befindlich ſind. Dieſes Gewebe wird im Steinreich alsdenn erſt recht ſichtbar
wenn entweder das Aleyonium angeſchliffen worden, oder die auſſerſte Schale, die den ganzen

Korper und ſeine nervigte Textur umſchlieſet, verlohren gegangen. Was iſt nun aber zwiſchen
den Maſchen (mailles) eines ſolchen Strickwerks oder Netzes? Jm Steinreich offt eine bloſſe

Steinausfullung, hieraus aber iſt noch nicht auf die namliche Beſchaffenheit des naturlichen
Korpers zu ſchlieſen, weil im Steinreich vieles durch die Aufloſung und Deſtruction unkennt

lich wird, und man offt bey Alcyonien aus dem bloſen ubriggebliebenen Steinkern, (der ſich

zwiſchen die Nerven geſetzt, welche nachhero ganzlich aufgelöſet worden,) das ehemalige Ner—
venſyſtem beurtheilen mus. Man hat vielmehr aus einigen gefundenen Exemplarien Grund zu

glauben, daß zwiſchen dieſem nervigtem Netze gewiſſe vielleicht knorpeligte Gange, Hohlrohren
(tubuli) als Wohnungen der Polypen geweſen, und daß dieſe tubuli, durch die ganze Ner—

ventertur eingewebt, mit den Nerven ſelbſt in der genaueſten Verbindung geſtanden. Dieſe
tubuli geben ſich auf der auſſerſten Haut, wann ſolche noch bey den verſteinten vorhanden iſt

durch zarte Lochergen zu erkennen. Hieraus laßt ſich gegenwartiges Alcyonium leicht erklaren.

Die oberſte Schale iſt verlohren gegangen, und dadurch die nervigte Strucktur dieſes Zoophy
ten ſichtbar worden, die Ramification der Hauptnerven iſt ſehr regular, denn nicht an allen fin

det man ſolches ſo diſtinkt, weil viele durch den Druck, Stoß, und Abreiben leiden. Es bil—

det gewiſſer maſſen Sechsecken, zwiſchen inne wird man kleiner zarten Puncte gewahr, die aber

mit den ſpatigen und glimmerichten Glanzflecken nicht zu verwechſeln ſind. Man findet der—
gleichen bey Sabel, einem bey Stargard im Mecklenburgiſchen nahe gelegenen Dorfe, in ei—

nem ſehr hartem und feſtem Geſtein. Jſt aber wohl von dieſem ſonderbaren Alcyonienpetrefact

das Original bekannt? Hr. Guettard 1.) laugnet es, allein er hat vielle cht das alegyonium
aurantium des Hrn. Pallas 2.) nicht geſehen, oder doch nicht gehorig unterſucht. Es iſt
eben daſſelbe, welches Hr. Donati 3.) unter dem Namen Tethya ſphærica bekannt gemacht.
Wenigſtens wird man zwiſchen dieſem Korper und unſerm vrrſteinten eine groſſe Analogie fin

den, und bekennen muſſen, daß wenn er auch nicht eben derſelbe ſey, doch zu eben demſelben

als eine eigene Gattungéart gerechnet werden muſſe.

SVPPI. IV. e.
Die auf dieſer Tafel befindlichen  Orthoceratiten ſind aus Oeland. Sie finden ſich haufig

in denen ſogenannten viereckigten Flieſen, oder Platten, die von daher nach Danzig zu Bele—
gung der untern Zimmer in den Hauſern gebracht werden. Die hier gelieferten ſind von mitt
lerer und kleinen Gröſe. Denn man findet daſelbſt welche, die zu vier Schuhen lang ſind.

Der ſo Num. 1. mitgetheilet wird, gehoret zu den eylindriſchen, er hat eine ausnehmend ſtarke
Nervenrohre, die zwiſchen dem Mittelpunct und dem Rande liegt, welches an dem untern dicke—

ren Theil bis dahin, wo das Sternchen ſteht, deutlich wahrzunehmen. Man kan an ihm ſehr

deutlich die Beulen, oder die geſchlangelten Fortſatze wahrnehmen, von denen ich oben gehan
delt, und dabey bemerket habe, daß ſie von dem Anlauf entſtehen, den die Nervenrohre an den

Scheidewanden hat. Dieſer Orthoceratit hat faſt eine ganz ſpatige Ausfullung, weil nur

Waſſer eingedrungen, welches, mit den calcinirten Theilgen der Schale vermiſcht, ſich endlich
in einen Spat, und zwar, wie zu vermuthen, in einen Gypsſpat, verwandelt.

Tt Num. 2.15 in ſeinen memoires Th. 2. S. 105.

2.) Zoophyt. S. 357.
3.) della ſtoria naturale marina dell' Adriatico, G. 64. vergl. mit Taf. R. A. und C.
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Num. 2. iſt ein dentalitiſcher Orthoceratit, (orthoceratites dentaliformis,) und vol—

lig complet. Man ſiehet von unten an bis A. die leere und von Kammern freye Hohle, die dem

ehemals darinnen befindlichem Thier zur Wohnung gedienet. Hierauf folgen die Kammern,
von welchen die untern bis zu B. und druber mit Erdtheilgen, die das Waſſer eingefuhrt, voll—
geſtopft, eben zu der Steinart worden, ſo die Matrix hat. Jn die folgenden hingegen hat nur
reines Waſſer eindringen konnen, mit welchem ſich die zarte Stauberde der calcinirten Schale
vereinigt, und die ſpatigte Ausfullung hervorgebracht. Alle Kammern und Scheidewande ſind

bis an die auſſerſte Endſpitze deutlich zu ſehen. Oben bey C. iſt eine kleine Spur des durchge

henden Nervengangs zu entdecken.

Num. 3. ein Orthoceratit, deſſen Zwiſchenkammern, als er in das Steinreich gerathen,
durch einen etwanigen Druck groſtentheils zerdruckt und zerknickt worden, daher ſich nur hin und

wieder noch einige Spuren davon zeigen. Seine Nervenrohre liegt dicht am Rande.

Num. a4. ein coniſcher Orthoceratit, mit weiten Kammern, deſſen naturliche Schale ſich

gut erhalten, daher ſie auch völlig andersfarbig, als die Matrix iſt. Er iſt nicht bis zur Ner—
venrohre geſchliffen, daher ſie hier ganzlich unſichtbar iſt. Sie mus vermuthlich in der Mitte

liegen. Denn bey den mehreſten, die weite Kammern haben, iſt ſie daſelbſt, wie ſchon Breyn

bemerket, anzutreffen.

Num. g. ein kleiner Orthoceratit mit ſeiner naturlichen Schale, von gelber Farbe, der
mit vorzuglich deswegen merkwurdig iſt, weil ein fremder Seekorper (vielleicht Fragmente und

Stuckgen von Milleporiten) in ſelbigen gerathen, und mit ihm verſteinert. Schon oben iſt
bemerket worden, daß auf namliche Art zuweilen ein Orthoceratit in den andern gerathen.

Dieſer Orthoceratit liegt auf einer Tafel mit dem vorhergehendem.

SVPPI. IV. f.
Die Erkenntniß, die wir heut zu Tage von denen Belemniten haben, iſt noch lange nicht

vollkommen. Sie ſind ein ſehr weitlaufftiges Geſchlecht, und es gehoren noch mehrere Entde—

ckungen, noch mehrere einzelne Bereicherungen dazu, ehe ſich aus den Geſchlechtsarten, die

allgemeinen Geſchlechts-Charactern gehorig beſtimmen laſſen. Und gleichwohl wird dennoch

das meiſte dabey dunkel und ſchwankend bleiben, ehe und bevor das Original aus ſeinen verbor

genen Wohnungen in der See hervorgezogen werden wird. Gegenwartige Tafel leget verſchiz

dene betrachtungswurdige Stucke vor. Sie ſind aus dem Cabinet des ſeel. Kleins zu Danzig,

welches die dortige beruhmte naturforſchende Geſellſchafft jetzo in Beſitz hat. Der beruhmte

Klein hat zwar ſolche bereits in ſeinen deſcriptionibus tubulorum marinorum auf der neun
ten Kupfertafel bekannt gemacht, gleichwohl iſt es gar nichts uberflußiges geweſen, ſie in dieſem

Werke noch einmal an das Licht zu bringen. Sie gehoren nothwendig zur Vervollſtandigung
ihrer von uns gelieferten Naturgeſchichte, ſie ſind daben nicht etwa blos nachgeſtochen, ſondern

von neuem nach ihren Originalen auf das accurateſte gezeichnet, und gemahlt worden. Ueber

dem aber machen ſich die Kleiniſchen Schrifften heut zu Tage ſehr ſelten, und manche Natur—

forſcher muſſen derſelben entbehren. Dieſe Urſachen ſind trifftig und hinlanglich genug, die

nochmalige Bekanntmachung dieſer Kleiniſchen Belemniten zu rechtfertigen.

Num. 1. ein Fragment von einem ſehr groſſen aſchgrauen Belemniten mit denen inne

ſitzenden Alveolen. Dieſe ſind von gelber Farbe, und werden von der noch naturlichen ſcha

ligten Alveolenhulſe eingeſchloſſen. Dieſe Hulſe oder Schale, die das vielkammrigte Gehauſe

des Belemniten deckt, iſt mit der Hauptſchale, die den ganzen Belemniten einſchließt, nicht zu

verwechſeln. Klein hat den Geburtsort deſſelben nicht angegeben.

Num.
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Num. 2. Nach der Kleiniſchen Angabe, iſt dieſer Belemnit von Lauffenburg. Er iſt

der Lange nach geſpalten, unterſcheidet ſich von allen bisher entdeckten dadurch, daß er da, wo

die Belemniten ſich in eine Spitze endigen, eine kuglichte Geſtalt hat. Und dieſe hat er nicht,

wie andere, durch das Fortrollen und abſcharfen, ſondern ſie mus ihm eigen und naturlich

ſeyn, welches die ganze Geſtalt deſſelben zeiget. Denn nicht nur ſeine Alveolen haben oben am

Ende eben dieſelbe runde Geſtalt, ſondern es gehen auch die Strahlen alle rings herum nach

dem Ende des Alveolen zu, die doch horizontal laufen wurden, wenn dieſer Belemnit ſeine Spi—
tze durch einen Zufall verloren haben wurde. Dieſer Belemnit wird wohl billig eine eigene

Gattung bey dem ganzen Geſchlecht ausmachen muſſen.

Num. 3. und 4. aus denen Eiſengruben in dem Furſtenbergiſchen. Scheuchzer hat
dieſen Belemniten ehedem beſeſſen, er mus ihn aber nachher dem Hrn. Klein uberlaſſen haben,

als in deſſen Sammlung er jetzt zu Danzig befindlich iſt. Die untere Flache iſt Num. 4. beſon
ders gezeichnet worden, um an ihr die concentriſchen Ringe, von denen die nach dem Mittel—

punet zugehende Strahlen durchſchnitten werden, deſto deutlicher zu ſehen. Es iſt bereits be

kannt, daß das ſtrahligte Gewebe auf dem Bruch der Belemniten ſich auf eine doppelte Art zei—
get. Bey einigen nimmt man blos Strahlen wahr, die ſich insgeſammt nach einem Punct, der

jedoch nicht bey allen in der Mitte iſt, zu ziehen. Bey andern bemerkt man zwar auch eben die

ſelbe ſtrahligte Textur, ſie wird aber wie hier, offt von vielen concentriſchen Ringen durchſchnit.

ten. Man mag nun den Belemniten quer durchbrechen, wo man will, ſo wird man die con—

centriſchen Ringe auf dem Bruche gewahr werden, woraus ſattſam folget, daß dieſe Belemni

tenart aus lauter in einander ſteckenden Dutten zuſammen geſetzt feyn muſſe. Da dieſe conten

triſchen Ringe einander auf dem Bruche nicht beruhren, ſo folgt hieraus wiederum, daß jede

von der andern in einem gewiſſen Abſtande entfernt ſeyn muſſe. Dieſe Muthmaſſung wird
durch die Erfahrung ſattſam beſtattigt, wenn man einen ſolchen Belemniten in die Lange ſpal—
tet, wie hier mit dem

Num. 5. mitgetheiltem Stucke geſchehen iſt. Erblickt man hier nicht lauter coniſche
Zuge, deren Spitzen ſich insgeſammt nach der Centrallinie zuziehen? Mitten durch ſiehet man
ganz deutlich den funiculum Kleinii, oder den Nerven, der das Alveolengehauſe an die End—

ſpitze befeſtigt. Von dieſem Nerven aber iſt nur der Gang deſſelben ubrig blieben, in welchen

ſich, ſo wie in den quer durchgehenden Ritz eine rothe Erde gezogen, die nachhero eine Steinhar—

te erlangt. Was ſoll man nun von dieſen coniſchen Zugen urtheilen? Einige Exemplare ſchei
nen darzuthun, daß ſolche ſowohl als die concentriſchen Ringe auf dem Bruch, von coniſchen

ſchaligten Rohren entſtehen, die in einander, ohne jedoch einander zu beruhren, ſtecken, ſo

wie man etwa eine kleinere Dutte in eine andere groſere ſteckkt. Zeigt wohl die Menge derſel—
ben das Alter dieſes Seegeſchopfs, ſo wie etwa die concentriſchen Holzzuge den Jahrwuchs des

Baums an? Oder ſind es bloſe Fibern, von denen, wie bey denen Baumen, einige in die Lan—
ge, andere in die Quere nach dem Centro zu gehen? Alles dieſes ſind noch Problemen, das

aber iſt richtig, daß es gewiſſe Gattungen von tuhulis und zwar von Entaliten gibt, bey welchen

auch eine Rohre in der andern ſteckt. Man findet ſie in den Sandſteinbruchen zu Maſtricht,
und ſie ſind von mir bereits oben auf der Supplemententafel V. a. mitgetheilt, und daſelbſt be—

ſchrieben worden. Hier ſcheint bey der Stuffenfolge der Natur die Analogie einen ziemlich
wahrſcheinlichen Beweiß fur das Daſeyn ſolcher vielſchaligen Belemnitengehauſe zu geben.

Exiſtiren vielſchalige tubuli ſimplices, oder ſolche, die keine Kammern haben, ſo konnen auch

in der See vielſchalige tubuli polythalamii, als zu welchen die Belemniten gehoren, efiſtiren.
Was ich jetzt von dieſen vielſchaligen Belemniten geſagt, wird durch das

Num.
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Num. 6. mitgetheilte Eremplar ſehr deutlich beſtattigt, als von welchem ſelbſt Klein aus

drucklich bezeugt, das hier coni alii aliis inſerti, ineinander ſteckende coniſche Schalengehauſe

anzutreffen waren. Es iſt dieſer Belemnit aus der Provinz Warwick in Engelland.

Num. 7. Hr. Klein hat auch dieſen Cylinder mit unter die Belemniten geſetzt, ohne
den Geburtsort deſſelben anzugeben. Die Erhohungen auf der Oberflache kommen von gewiſ

ſen ſchaligten Seegewurmen her, die ſich gern zu den Belemniten geſellen. Wenigſtens trifft

man allezeit ehe einen Vermiculiten, als eine Conchylienſchale auf denen Belemniten an. Wo

ſie ſind, da mus entweder noch die naturliche Schale des Belemniten vorhanden ſeyn, oder man

muß annehmen, daß die Belemniten in der See verſteinert, und alsdenn erſt daſelbſt ihrer na
turlichen Schale beraubt werden, ſo daß ſich, wenn dieſes geſchehen, dergleichen Seewurmer

erſt auf ſolche ſetzen.

Num. g. und o9. Derjenige Belemnit, der unter Num. g. erſcheint, iſt der Scheuchze

riſche belemnites polymitus, deſſen ich oben im funfzehntem Capitel des zweyten Theils
S. 255. und 261. Erwahnung gethan. Klein meldet, er ſey wie calcinirt. Jch bin noch der
Meynung, die ich oben geauſſert, daß die auf demſelben befindlichen Zuge blos etwas zufalliges
ſind. Vielleicht ſind ſie von gewiſſen ſchaligten Gewurmen, die ſich ehedem auf ihn feſtgeſetzt,

entſtanden, vermuthlich von denjenigen ſerpulis, die der Ritter Linne in ſeinen ſyſtemate

Naturæ planorbes, ſpirilla, und ſpirorbes nennt. Num. 9. iſt aus der Birſe im Baſeler

Gebiete.

Num. 10. Auch dieſen Belemniten hat Klein von Scheuchzern erhalten. Zwey Um
ſtande machen ihn merkwurdig. Man ſiehet namlich nicht nur auf ſelbigen Spuren von zween
gegeneinander gekehrten Auſterſchalen, ſondern er wird auch, nach ſeiner Grundflache zu, all—

mahlig dunner, ſo daß er zu den ſpindelformigen gehort zu haben ſcheinet.

Auch von denen

verſteinten Conchylien

haben wir in den Supplemententafeln verſchiedene nachzuhohlen, und zwar ſolche die entwe

der noch gar nicht, oder doch nicht in ſo deutlichen inſtructiven Stucken da geweſen. Jch
werde dabey zugleich einige Anmerkungen mit einrucken, die mir mein wertheſteſter Freund Hr.

D. Nartini uber verſchiedene auf dieſen Supplemententafeln vorkommende verſteinte Conchy
lien und deren Originale mitgetheilt. Den Anfang ſoll auf der Tafel

8SVPPI. V.
ein ſogenannter Megariſcher Stein machen, blos darum, damit keine Art von Steinen, die
in das Reich der Verſteinerungen mit Recht gehoren, in dieſem Werke ubergangen werden
moge. Megariſche Steine nennt man in der Lithologie diejenigen, in welchen eine Menge
Conchylien, beſonders Muſſchelwerk, in einer ſo unordentlichen Lage durcheinander herliegt,

daß, wenn der Stein durch das Fortrollen, oder auch durch die Kunſt abgeſchliffen wird, und

nur groſtentheils die Kannen von den Conchylien auf der Oberflache des Steins ſich zeigen,
durch ſolche eine Zeichnung von allerhand in einander geſchlungenen krummen Linien hervorge—

bracht wird, aus welchen alsdenn die Einbildung bald Laub und Blumen, bald Geſichter, bald

etwas anders bildet. Man brachte ſie zuerſt aus Megara, einer Stadt in der europaiſchen
Turkey in Livadien, ſie erhielten daher ihren Namen, und gieng es mit ihnen, wie mit den ſo—

genannten Judenſteinen, den Bethlehemitiſchen Erbſen, den Melonen vom Berge Carmel
und andern Stein und Petrefactenarten, die man, weil ſie von entfernten Gegenden kamen,

hoch
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hochſchatzte, und nicht wußte, daß man eben dergleichen auch in Deutſchland und andern Pro

vinzen Europens weit naher und eben ſo ſchon haben knne. Man gab ihnen daher auch die
Namen von fremden Provinzen, die man nachhero beybehalten. Zu der Zeit, da die Verſtei
nerungskunde noch zu Spielereyen gemisbraucht wurde, machte man aus dieſen megariſchen

Steinen viel Weſens, heut zu Tage werden ſie nicht mehr aſtimirt, weil man jetzt auf Steinen
weder Geſichter noch kunſtlich geflochtenes Laubwerk, ſondern wurkliche Körper zur Aufkla
rung und Bereicherung des animaliſchen und vegetabiliſchen Reichs ſuchet.

S VPPI. V.a.
Num. 1. und 2. erſcheinet diejenige noch zur Zeit wenig bekannte Tubuliten Art, welche

ſich nicht nur in dem Poſeneckiſchen, ſondern auch in dem Hornflotze des Thuringiſchen metall

haltigen Kalchgeburges findet. 1.) Jch habe ſolche in dem erſten Theil meines Steinreichs be—
ſchrieben, 2.) und ein gleiches iſt nicht nur in den actis acad. elector. Moguntinæ 3.) ſon—

dern auch von Hrn. Bergrath Baumern 4.) geſchehen. Nachhero habe ich ihnen in dieſem
Werke unter den einfachen Meerrohren, die funfte Stelle, unter dem Namen der glatten cy—

lindriſchen Dentaliten, 5.) angewieſen. Es ſind gerade ohne die geringſte Krummung und Ab—
nahme ausgehende Rohrgen, unten ſo dick wie oben, von einem ſilberfarbenen Glanz mit Per

lenmutter, der ſich auch im Geſtein ohne viele Veranderung erhalten. Wenn ſie gleich ſehr

dunne ſind, ſo iſt doch die ſchaligte Röhre nach Proportion ziemlich dick, faſt ſo dick, als der
Durchmeſſer des hohlen Canals, der meiſt mit dem Geſtein der Matrix ausgefullet iſt, betragt.

Die dunnſten ſind offt wie ein Zwirnsfaden, die mittlern wie eine Stricknadel, die ſtarkſten

wie eine Rabenſpuhle. Wie lang ſie in ihrem naturlichem Zuſtand ſeyn mogen, laßt ſich nicht
ſagen, da ſie insgeſammt im Steinreich durch den Druck und Stoß verkurzet worden. Die

langſten, die jedoch ſelten ſind, betragen zwey bis dritthalb Zoll. Die Perlenmutterſchale iſt

lamelleus und ſchilfert ſich. Die Poſeneckiſchen liegen in Geſellſchafft theils mit denjenigen

Gryphiten, die wir oben 6.) unter dem Namen der Geraiſchen Gryphiten beſchrieben haben,
theils mit gewiſſen quergeſtreiften pectunculitis triiobis. Die Matrix iſt eine trockne thonig
te dunkelgraue nicht alzufeſte Steinart. Jn andern Gegenden findet man auch Spuren von

dieſer Tubulitenart, die aber, da ſie in eine andere Erde gerathen, ihren Perlenmutterglanz
nicht erhalten. So habe ich dergleichen in dem Prager ſchwarzen Stinckſtein in Geſellſchafft

mit Belemniten entdeckt, und zu Rothenburg an der Tauber findet ſie ſich ebenfalls, meiſt un—
ter Pectiniten. Unter den naturlichen Meerrohren habe ich noch keine einzige Gattung gefun—

den, die mit unſrer verſteinten vollkommen uberein kommen ſollte. Denn auch die dunnſten

cylindriſchen glatte Meerrohrgen ſind doch allezeit an dem einen Ende etwas dunner, als an dem

andern, und allezeit etwas gebogen, 7.) von beyden aber findet ſich hier juſt das Gegentheil.

Num. 3.Dieſes ſind die coniſchen gerunzelten Entaliten aus den Maſtrichter Sandſtein

bruchen, die von mir oben 8. beſchrieben worden. Jhre ſonderbare Beſchaffenheit verdienet,

Tt 2
in

1.) S. Hrn. R. Baumer im erſten Theil ſeiner Naturgeſchichte des Mineralreichs, S. zo4. und
den zweyten Theil der actor. acad. elect. Mogunt. S. 6o. s. 16.

2.) S. 129. 130. der neuen Ausgabe.
3.) am angefuhrtem Ort.
45) am angefuhrten Ort.
5.) im zweyten Theil, im ſechzehntem Capitel, S. 279.

6.) im zweyten Theil, im vierten Capitel, S. 78.
7.) Manr ſehe z. E. die ſorgfaltige Sammlung aller bis anher bekannten Meerrohren in Hrn. D.

Wartini ſchonem ſyſtematiſchen Conchylien-Cabinet auf den erſten drey Kupfertafeln des erſten
Bandes.

8.) im ſechzehntem Capitel des zweyten Theils, S. 280.
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in einer genauen Zeichnung den Liebhabern naher bekannt zu werden. Die Matrir iſt ein lo

ckerer Sandſtein, die Schale ſehr dunn und zerbrechlich. Jch habe nachher, als ich ſie oben
beſchrieben, den Verſuch wiederholet, verſchiedene complete Stucke vom Geſtein abgeloſet
und die obere Schale geofnet, da ſich denn, wie vorher bey denen mehreſten, noch eine, von

der auſſern Schale abſtehende Schale gefunden, nicht anders als wenn zwey Dutten in ein
ander geſteckt werden, ſo daß keine die andere beruhrt und zwiſchen benyden ein leerer Platz bleibt

Eine Bemerkung, die wie ich bereits oben erinnert, vielleicht kunftig einiges Licht in den Bau

des Belemniten geben kan.

Num. a. und 5. Wir haben von dieſer ſonderbaren Muſchelart ſchon oben im zweyten
Theil, Taf. B. J. a. ein unvollkommenes Stuck mitgetheilt, jetzt ſind wir im Stand, vollkom
menere Exemplarien vorzulegen und eine genauere Beſchreibung von dieſer Muſchel mitzuthei

len. Sie gehort nach unſrer oben gegebenen Claßification der Conchylien im Steinreiche zu
denen zweyſchaligen, die mehr breit als lang ſind, folglich zu den Muſculiten und Mytuliten

unter ſolchen aber zu denen, die das Schloß nicht in der Mitte, ſondern am Ende der Schloß

kannte haben. Jhr vornehmſter Gattungscharacter beſteht darinnen, daß ſie an der einen
Seitenkannte breit gedruckt iſt. Dieſer breitgedruckte Theil iſt nicht vertieft, ſondern, wie an
den Venusmuſcheln, etwas erhaben, und eben daſelbſt iſt auch die Muſchel, wie die Venus—
muſcheln, dickbauchigt, wird aber alsdenn allmahlig bis zur gegenuber ſtehenden Seitenkannte

immer dunner, die Schloßkannte iſt etwas ausgeſchweift, und bildet vermittelſt beyder daſelbſt

ſchrag zu laufenden Schalen eine gewiſſe Flache, welche theils durch abwechſelnde Erhohungen

und Vertiefungen, theils durch kleine Knotgen und beym Schloß queruberliegende erhabene

Streifen, einen niedlichen und kunſtlichen Bau macht. Auf der gedruckten oder breiten Sei—
tenkannte erblickt man gewiſſe erhabene Ribben, die ſich von dem Ort an, wo ſich die Scha—
len ſchlieſen, allmahlig erheben, dicker werden, und ſich am Ende dieſer gedruckten Kannte in

dicke bald einfache, bald doppelte Knoten endigen. Ob etwa da, wie bey den Venusmuſcheln

ehedem Stacheln geſeſſen haben, will ich nicht zuverlaßig behaupten, aber auch die Moglich
keit ihrer ehemaligen Exiſtenz nicht ſchlechterdings laugnen. Solche knotigte Ribben, womit

die gedruckte Seitenkante belegt iſt, ſind auch, und zwar deren bald mehr, bald weniger, uber
den beyden Schalenflachen anzutreffen. Sie gehen von der Schloßkannte, etwas nach der ge,
druckten Seitenkannte zu, gebogen, bis zu der gegen uber befindlichen Oeffnungskannte, jedoch

alſo, daß bey den mehreſten die vorderen kurzer, als die ubrigen ſind, und nicht ganz herunter

laufen. Jch habe zweyerley Gattungen von dieſer ſeltſamen Muſchelart bemerkt, die eine iſt
die hier beſchriebene, die andern habe ich oben im zweyten Theil B. J. d. Num. 1. 2. und 3.

mitgetheilt. Jhr GattungsUnterſchied beſteht darinnen, daß ſie an der gedruckten Seite nicht

ſowohl eckigt, als kuglicht iſt, ſchief abfallt und daß die Ribben der Seitenflachen ſchief gebo

gen ſich bis an den Schluß der gedruckten Seitenkannte ohne, wie jene, Knoten zu haben, er

ſtrecket. Die breite Schloßkannte haben ſie auch, allein hier iſt ſſe mit erhabenen Querſtreifen

belegt, welche jedoch nicht bey allen Exemplarien ſich deutlich genug erhalten haben. Beyde
Gattungen finden ſich von unterſchiedener Große, die kleinſten ſind da, wo die Muſchel am brei—

teſten iſt, anderthalb, die groſten, ſo ich geſehen habe, vier bis funf Zoll. Man findet ſie an
wenig Orten. Die ſchonſten und beſten ſind unſtreitig die, ſo man ehedem zu Guntershofen,
zwey Stunden von Busweiler, in großer Menge gefunden, heut zu Tage aber nicht gar zu

haufig mehr daſelbſt antrifft. Die Urſache davon iſt dieſe. Der verſtorbene Commendant zu

Saarburg, Herr von Ganeau, hat ſie zu Guntershofen ſehr ſorgfaltig aufſuchen laſſen, und

ſie gegen andere Petrefacten in und auſſer Deutſchland, beſonders aber nach Frankreich, ver
ſen
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ſendet. Dadurch hat er ſich ein ſehr ſchones Cabinet verſchaft, welches nach ſeinem Tode nach
Jtalien verkauft worden. Er hat daben den Ort, wo er ſie gefunden, ſehr geheim gehalten, und

wenn er welche in andere Cabinette verſendet, allezeit eine andere Gegend, wo ſie anzutreffen,

angegeben, daher es denn auch kommt, daß man zwar wohl in Frankreich faſt in jedem Cabinet

ein paar Stucke von dieſer Muſchel, aber faſt allezeit unter einem andern angegebenen Geburts—

Orte, antrifft. So viel iſt richtig, die Guntershofiſchen ſind gemeiniglich ſchön erhalten, auſ—

ſer, daß man ſie zuweilen etwas breit gedruckt findet. Sie haben noch ihre beyde Halften mit

der naturlichen ziemlich ſtarken und dabey in Spat verwandelten Schale. Auſſer dem findet

man dieſe Muſchelart zu Ulmat im Canton Baſel und in dem Tanningiſchen Thongruben deſ—

ſelben Cantons, welche letztern Hr. Hofrath Zwinger im dritten Theil der actorum Helve-
ticorum 1.) beſchrieben. Die zweyte oben beſchriebene Gattung habe ich theils von Bour—

gogne, theils von Aachen, theils aus den Quedlinburgiſchen Sandſteinbruchen erhalten. Das

Original dieſfer Muſchel habe ich noch nirgends gefunden. Gemeiniglich rechnet man ſie zu
den Venusmuſcheln. Nach der Linneiſchen Eintheilung muſſen ſie den donacibus beygezehlt

werden. Jch fuge Hrn. D. Martini Anmerkung bey: „Num. 4. und z. ſtellen eine Art
nverſteinerter Conchylien vor, die ſchon im Steinreich unter die Seltenheiten gehören, deren

„naturliche Schalen mir aber noch nirgends, weder in Conchylien- Sammlungen, noch in
Schriften vorgekommen ſind. Da man indeſſen an den verſteinerten Exemplaren die Be—

„ſchaffenheit und die Zuſammenfugungen des Schloßes nicht unterſuchen kann; ſo iſt man

n genothiget, nach der auſſern Figur allein zu urtheilen. Waren beyde Schalen an ihren ge

„raden Randern durch kleine Einkerbungen zuſammengefugt; ſo wurde man ſie mit den kno

„tigen Baſtartarchen. (Gualt. T. 87. E. D' Arg. Pl. 23. C.) unter die Familie der
„rhomboidaliſchen Muſcheln rechnen konnen. Weil uns aber dieſes Unterſcheidungsmittel

„fehlt; ſo giebt uns die auſſere Form dieſer Verſteinerungen, meines Erachtens, ein gegrun—

ndetes Recht, ſie unter die Cordiformia triangularia zu ſetzen. Mit knotigen Ribben fin—

„de ich ſie in keinem Conchyliologiſten, mit ſtarken Streifen aber iſt eine ziemlich ahnliche Fi—
„gur im Gualt T. oo. f. c. anzutreffen. So wohl die Liſteriſche Figur in der Hiſt. con-
„chyliorum, als die Knorriſche Abbildung Tab. V. c. f. 1. ſcheinen die Anſpruche dieſer

z Verſteinerungen an der Familie der herzformigen Muſcheln zu beſtatigen.

Den Namen einer Venusmuſchel verdienet die unter Num. 6. gelieferte Verſteinerung.

Sie kommt mit der eigentlich ſo genannten concha Veneris in der ganzen Geſtalt ziemlich
genau uberein, nur daß ſie etwas dickbauchigter und die breitgedruckte Seitenkannte etwas an—

ders gebildet iſt. Auf der einen Seite iſt ſie breit gedruckt, ſo daß der breitgedruckte Theil ſich

allmahlig nach der Mitte zu etwas erhebt, in der Mitte ſelbſt aber ſich wiederum in etwas ver

tieft. Dieſer breitgedruckte Theil hat erhabene in die Lange herunter laufende Streifen, die von

andern durchſchnitten werden. Die Seitenftachen haben, wie die gewohnlichen Venusmu
ſcheln, ſtarke in die Quere parallel liegende Ribben. Von dieſer achten Venusmuſchel habe ich

zwey Gattungen im Reiche der Verſteinerung bemerkt. Die eine, ſo ich aus der Schweitz er

halten, iſt ſchmal, und das iſt diejenige, die ich hier unter Num. 6. mittheile, die andere, von

Guntershofen, iſt breiter und daher der gewohnlichen Conchæ Veneris noch ahnlicher. Die,
ſe iſt auf der Supplementen-Tafel V. e. Num. 3. und 4. anzutreffen. Die, ſo man in der

Schweitz, aber, wie zu Guntershofen, ſelten findet, ſind von Herrn Hofrath Zwinger, im
dritten Theil der actorum Helveticorum, 2.5 beſchrieben worden. Dieſe Venusmuſcheln

haben.

1.) S. 231. vergl. mit Taf. VIII. F. und in den minerologiſchen Beluſtigungen, Th. V. S. 52

2.) S. 231. vergl. mit Taf. VIII. D. E.
Uu
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haben gemeiniglich noch ihre naturliche Schale, und man findet ihre beyden Halften ordentlicher
Weiſe geſchloſſen und noch beyſammen. Verſchiedene Trigonellenarten ſind nichts anders als

Steinkerne von ſolchen Venusmuſcheln. Herr D. Martini macht von dieſer jetzt beſchriebe—
nen Venusmuſchel folgende Anmerkung: „Bey lig. 6. iſt ſowohl die Zuſammenſetzung beyh—

„der Schalen, als die vordere herzformige Flache dem ſogenannten doppelten Venusherz

„(Gualt. Tab. 83. c. Rumph. T. XLIV. H.) vorzuglich ahnlich. Den einzigen Unter
a ſchied zwiſchen beyden macht die Richtung der Seitenribben aus, die hier, wie bey den Ve

„nusmuſcheln, in die Quere, beym doppelten Venusherz hingegen ſchreg nach der Lan

„ge laufen. Demohnerachtet bleibt die flache herzformige Seite einer wirklichen Herzmuſchel
„nallemal zu ahnlich, als daß man ſie fuglch von dieſem Geſchlechte trennen konnte. Das

„Original dieſer ſchonen Verſteinerung habe ich noch nirgends geſehen. Die Venusmu
ſcheln, als die nachſten Verwandten der Gienmuſcheln, ſind nie ſo ſtark auf beyden Sei

„ten gewolbt, als die Herzmuſcheln und gegenwartige Verſteinerung. Die vordere Flache
„wovon die Venusmuſcheln ihren Namen haben, iſt bey ihnen weit ſchmaler und von einer

ganz andern Form, als an dieſer Figur; die ich Conchitem cordiformem triangularem,
ti„lateribus transverſim coſtoſis, plano anteriore ſtriis oblique perpendicularibus;

dtranulatis notato nennen wurde.

Num.)?. Schon oben 1.) iſt erinnert wordeu, daß die Windungen der Buceciniten ſehr
von einander unterſchieden waren, ſie waren bald rund, bald einwarts gebogen, bald flach,

bisweilen ſetzten ſie etwas tief ab, ſo daß ſie da, wo ſie aneinander ſchloſſen, einen Spiralgang
bildeten, der einem um eine coniſche Berghohe gehenden Schneckenwege gleich ware. Damals

war ich noch nicht im Stand einen ſolchen Bucciniten mitzutheilen, weil dieſe Gattung im Rei
che der Verſteinerung ſelten iſt. Nachhero habe ich ein ſolches Stuck aus einer Hollandiſchen
Auction erhalten. Es wird die Schweitz zu ſeinem Vaterlande angegeben. Es hat dieſer Buc—

cinit acht ſcharf abſpringende Windungen und iſt noch vollig an dieſem obern Theil unverſehrt.

Er gehöret eigentlich zu denjenigen Bucciniten, die ſich in eine verlangerte Spitze endigen und
von den Conchyliologen daher Spindeln genennet werden, die man als eine beſondere Gattung

der ſo genannten Kinckhorner anzuſehen pflegt. Die Spitze iſt an dieſem Exemplar etwas be

ſchadigt. Jch ſetze Herrn D. Martini Worte von dieſer Buccinitenart bey; „Wenn ich
„bey fig. 7. annehmen darf, daß der Schnabel oben nicht langer, als hier, und nicht in einen

„ſpindelformigen Schnabel ausgedehnt geweſen; ſo beſitze ich ſelbſt zwey Originale dieſer
„LTrompetenſchnecke im kleinen. Sie ſind oben mit einer etwas verlangerten Mundung und

„einer ſchregen Naſe oder hohlen Rinne verſehen und haben durchgangig eben ſo ſtark aus—

„gekehlte oder abſetzende Windungen, als dieſe Verſteinerung. Das erſte Gewinde iſt allein
„ſo groß, als die 7. folgenden zuſammen genommen. Jnwendig iſt die Mundung mit Zah

nen oder Kerben, auswarts der kurze Schnabel mit ſchregen Reifen beſetzet, die ich aber
„nicht fur ſtark genug halte, um an einem Steinkern ſichtbar zu erſcheinen, beſonders da ein

„ſolcher nichts als den Abdruck der innern Flache einer Schale enthalt. Meine Originale

„habe ich aus Dannemark erhalten und nirgends, als im Petiver, eine ziemlich ahnliche Fi—

gur entdecket. Sie heiſſet daſelbſt im Gazophyl. T. 102. f. 12. Buccinum breviro-
„ſtrum productum, ore dentato, lividum, læve, ſinuatrim apicibus donatum.
„Die ganze Hohe der Meinigen betragt kaum 13. Zoll und die auſſere Figur hat mit dem ver,
i, ſteinerten Exemplar ungemein viel ahnliches, ob ich ſie gleich, wegen der Ungewißheit, wie

„lang der Schnabel der Verſteinerung geweſen, nicht zuverlaßig fur die Originale derſelben

J aus

1.) im zweyten Theil Cap. 6. S. 110.
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„ausgeben darf. Da ich nirgends eine ganz ahnliche Figur gefunden, habe ich die meinigen
„Buccinum rarum, læve, ore canuliculato, clavicula contabulata, producta genennt.

8S VPPI. V.b.
Jn dem Weimariſchen, Sondershauſiſchen und andern benachbarten Gegenden finden

ſich zuweilen ſehr große Nautiliten, die auf eine ſo gluckliche Weiſe zerſtoret ſind, daß die

Ausfullungen der Concamerationen ausgebrochen ſind, der durchgehende Sipho hingegen, oft in

groſſen langen Stucken unverſehrt erhalten worden. Dieſer Sipho, oder vielmehr der Nu—

cleus des ehemaligen Sipho iſt gemeiniglich einer Erbsſchnur ahnlich. Man pflegt dergleichen
Stucke, die jedoch nicht allzuhaufig ſind, in Cabinetten denen Nautiliten beyzulegen, um die

vollkommene Uebereinſtimmung der Struectur eines naturlichen und verſteinten Nautilus deſto
deutlicher zeigen zu konnen.

SVPPI. V.Cc.
Num. 1. Dieſe petrificirte Muſchel iſt kurz vorher bey der Supplemententafel V. a.

von mir beſchrieben, dieſes Exemplar aber hier deswegen mitgetheilt worden, weil man die von

mir daſelbſt in der Beſchreibung gegebenen Charactere weit diſtincter erkennen kan, und dadurch

die Beſchreibung ſelbſt deſto deutlicher wird. Die Ribben der gedruckten Seite ſind bey vie—

len Exemplaren abgeſcharft, oder ſonſt beſchadigt, hier ſind ſie noch vollig erhalten. Jede en—

digt ſich hier in einen einfachen Knoten, es giebt aber auch welche, deren untere Ribben an ih

rem Ende doppelte Knoten haben. Hier gehen die vordern knotigten Seitenribben, die nach

der gedruckten Seite zu, gebogen ſind, bis herunter an die Oefnungskannte, bey andern hin—
gegen, ſind ſie kurzer.

Num. 2. Eine ſehr ſeltene Muſchelart, welche unter den Telliniten ihren Platz behaupten,
durfte. Sie iſt, wie die vorige, zu Guntershofen gefunden worden. Ein dieſem ſehr ahn
liches Exemplar hat man vor einiger Zeit zu Neuſtrelitz im Mecklenburgiſchen in einem grauen
Kaichſtein entdeckt, und von ihm eine genaue Beſchreibung nebſt einer Zeichnung in Kupfer

dem vierten Band des Berliniſchen Magazins einverleibet. Dieſe Muſchel hat eine verlangerte

Schloßſpitze, erhabene, die Lange herunter etwas ſchiefwarts laufende Streifen oder Ribben,

von denen die, ſo dem Schloß am nachſten ſind, ſich unten zuſammen in einen Winkel ſchlieſ—
ſen. An der Oefnungskannte ſind einige Streifen eben ſo, wie an der jetztgedachten Strelitzi—

ſchen. Die kleinen Querlinien uber der Schloßſpitze ſind an dem Guntershofer Exemplar nicht

ſo deutlich und ſichtbar, wie an jenem. Noch zur Zeit hat ſich das Original dieſer Muſchel

nicht gefunden. Hr. D. Martini behauptet dieſes gleichfals. Eig. 2. ſchreibt er: „ſcheint
zwar der Figur nach, eine vollkommene verſteinerte Tellmuſchel und mit derjenigen, die

„wir im Berl. Mag. IV. B. Tab. J. f. 6. abgebildet und S. 58. beſchrieben, einigermaſs
n ſen verwandt zu ſeyn. Allein mit dergleichen halbbogenformig zuſammenlaufenden und

„herzformige Zwiſchenraume bildenden Streifen, iſt mir niemals ein Original, nicht einmal
„eine voltkommen ahnliche Verſteinerung vorgekommen.

Num. 3. und 4. Dieſe achte Venusmuſchel iſt auch von Guntershofen, und von uns des

wegen hier mitgetheilt worden, um den oben bey der Supplemententafel V. a. bemerkten Un—

terſchied zwiſchen den breiten und ſchmalen deſto deutlicher an dieſem Exemplar zu zeigen. Oben

gaben wir die ſchmale, hier erſcheint die breie. Num. 4. zeigt die eigentliche Geſtalt der breit

gedruckten Seitenkannte eben deſſelben Exemplarss. Hrn. D. Martini Urtheil von dieſer

Uun2 Venus
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Venusmuſchel iſt dieſes: „kig. 3. hat alle Kennzeichen einer wirklichen Venusmuſchel

Aund die groſte Ahnlichkeit mit derjenigen Gattung, die unter dem Namen der gerunzelten

„alten Weiber bekannt iſt. Die Seiten ſind flach gewolbt, mit hohen Querreifen belegt
„am vordern Rand findet ſich der Wulſt, von welchem die ſchmale Flache anfangt, worauf

„die Figur in der Zuſammenſetzung der Schalen anfangt, welche der Grund ihrer Benennung

J iſt. J
Num. und 6. Dieſe beyde Stucke ſind von Thionville im Herzogthum Luxenburg.

Die Verſteinerungen dieſer Gegend nehmen ſich vor vielen andern beſonders ſchon aus. Sie
ſind ſehr wohl erhalten und haben insgeſamt eine ſchwarzblauliche Farbe. Sie haben noch ihre

naturliche Schale, die ſchon petrificirt iſt. Noch ſind ſie, zumal in deutſchen Cabinetten, gro

ſtentheils unbekannt und ſelten. Die Guntershofiſchen Jacobsmantel kommen ihnen der Far
be und der Verſteinerungsart nach am naheſten, nur daß dieſe wegen des aufſitzenden ſehr fe—

ſten Geſteins, nicht ſo reinlich ausfallen, wie jene. Die Schnecke Num. 4. hat im Reiche

der Verſteinerung den Namen cochlites trochiformis, und wird von einem Trochiten da—

durch unterſchieden, daß jene gerundete, dieſer platt gedruckte Windungen und eine flache Ba—

ſis hat, bey welcher die herumgehende Windung ebenfalls nicht gerundet, ſondern ſcharf iſt.

In der Conchnliologie gehort dieſe unſre Schnecke zu den ſogenannten perlenmutterartigen Mond

ſchnecken. Man findet das Original im dritten Theil des Knorriſchen Conchylien, Werks auf
der zwanzigſten Tafel, Num. 1. und die Beſchreibung des Hrn. Prof. Mullers dazu S. 39.

Jm Reiche der Verſteinerung ſind ſie, zumal mit der erhaltenen Schale ſelten. Ein ſchones,
dieſem ſehr ahnliches Exempel hat Hr. D. Baier in ſeiner Nurnbergiſchen Oryctographie 1.)

mitgetheilt. Der ſchone Jacobsmantel hat noch ſeine beyden Halften, nur die Ohren fehlen
ihm, und dieſe ſind vermuthlich ungleiche Ohren geweſen, dann beyde Halften dieſer Muſchel

ſind etwas convex, dahingegen die eigentlich ſo genannten Jacobsmantel, die eine convere und

eine flache Schale haben, gewohnlicher Weiſe mit gleichen Ohren verſehen ſind.

Num.)7. Dieſer kleine kieshaltige Ammonit iſt nicht, wie die andern, rund, ſondern oval,
die Meynungen der Lithologen ſind hier noch zur Zeit getheilt. Die mehreſten ſuchen den Grund
dieſer ungewohnlichen Figur in einem Druck, und laugnen, daß es eyformige Ammoniten gebe.

Andere behaupten dieſes. So viel iſt richtig, an allen denen Exemplaren, die ich noch in Han—

den gehabt, ſiehet man nicht das geringſte Merkmal von einiger Gewalt, vielmehr liegen die

ovalen Windungen ohne die geringſte ſchiefe Lage, eben ſo regular, wie die runden. Faſt konn

te dieſes nicht ſeyn, wenn ſolche im Steinreich einen Druck erlitten haben ſollten, Hr. Andrea

in ſeinen ſchweitzeriſchen Briefen 2.) glaubt auch daß es ovale Ammoniten gebe. Gleichwohl
aber iſt auch dieſes richtig, daß wir noch zur Zeit bey den Schneckengehauſen die Natur nichts

als runde Windungen bilden geſehen, und das die ovale Figur von ihr bey keiner noch bekann

ten Schnecke gebraucht worden.

SVPPI. V.d.
Num. 1. Ein Orthoceratit von Guntershofen. Ware derſelbe vollig ganz, ſo wurde

er gewiß den ſchonſten, die wir heut zu Tage haben, den Vorzug ſtreitig machen. Er hat ſehr

enge Kammern und ſcheint ein coniſcher geweſen zu ſeyn. Die Kammern, oder vielmehr de—

ren nuclei, ſind durch zufallige Gewalt etwas verſchoben, hin und wieder finden ſich an ihm
Spuren der Schale, welche dieſe Concameration ehedem eingeſchloſſen.

Num
1.) Taf. VII. Num. 20.
1.) in dem Hannov. Magazin v. J. 1764. S. gog9.



uber die Supplemententafeln. 173
Num. 2. ein kleinerer Orthoceratit von Busweiler, der aber vollſtandiger iſt, als je

ner. Es iſt ein inſtructiv Exemplar. Die noch aufſitzende naturliche Schale iſt ſtark. Da,
wo ſie abgeſprungen, ſiehet man das innere kunſtliche Gebaude dieſes Schalthiers in ſeiner gan

zen Schonheit. Vom Sipho wird man nichts gewahr. Er liegt vermuthlich in der Mitte.

Num. 3. Dieſes Stuck iſt von Oxfordſhire. Wir ſehen hier das, was eigentlich im
Steinreich ein wahrer achter Bucardit iſt, denn vieles wird dazu gemacht, ſo es doch nicht iſt.

In der Conchnyliologie gehoret dieſe Muſchel zu denen Baſtartarchen, oder zu denen Chamen,
die von einander ſtehende Schloßſpitzen, und dazwiſchen eine Art von einer Erhohung haben.
Da ich ſchon oben von dieſer Materie gehandelt, ſo halte mich dabey hier weiter nicht auf, und
fuge nur noch Hrn. D. Martini Worte hinzu: „Der Bucardit, Taf. V. d. fig. 3. iſt nach

n genauer Vergleichung mit den Originalen eine wirkliche Arca ſpuria lapidea oder Nucleus

„Corbulæ Argenvillii. Aus dem Steinkern laßt ſich aber wohl nicht beurtheilen, ob ſie
„zu den glatt oder knoticht geſtreiften Baſtartarchen gehoren?

Num. 4. dergleichen groſſe Pectiniten werden zu Waldenheim im Elſaßiſchem gefunden.
Sie gehoren zu den ungleichſeitigen wenig converen Chamiten, deren eine Seitenkante etwas

gedruckt iſt. Man findet daſelbſt ſowohl einzelne Halfften, als auch welche, die ihre beyden
Schalen noch geſchloſſen haben, und ſo iſt die gegenwartige. Die Kammzinken oder die erha—

bene Streifen, womit ſie belegt iſt, ſind nach der Verhaltnisgroſe der Muſchel ſehr klein. Sie

werden in gewiſſen Diſtanzen durch doppelte Querſtreifen durchſchnitten. Sie haben noch ih—
tre naturliche Schale. Jn dem Knorriſchen Conchylienwerk 1.) kommt eine Muſchel vor, die

mit der unſrigen eine groſſe Aenlichkeit hat. Nur iſt ſie nach Proportion langer und ſchmaler,

und wird daher vom Hrn. Prof. Muller zu den Mießmuſcheln gerechnet. Eine andere Gat—
tung von ſehr groſſen zartgeſtreiften Pectiniten findet man in Volckmanns Sileſia ſubterra-
nea, im dritten Theil Taf. IXR. S. 339.

SVPPI. V.e.
Num. 1. Ein Bruchſtuck von einem Pinniten, aus dem Piemonteſiſchen. Die natur

liche Schale, ſo noch vorhanden, hat einen ſchonen Perlenglanz, und ſcheinet keme andere
Veranderung erlitten zu haben, als daß einige der oberſten Lagen der Blatter, aus welchen die

ſelbe zuſammen geſetzt war, ſich abgeſchilfert und losgemacht haben.

Num. 2. Ein, der Geſtalt nach, dem vorhergehenden ſehr ahnliches Stuck, ſo ſich von
jenem, auſſer der Farbe dadurch unterſcheidet, daß ſeine Schale, ſo ſich, auf der Seite, welche

hier vorgeſtellt wird, ganz erhalten hat, keinen Glanz an ſich ſehen laßt, und in einen harten,

kalkſpatartigen Stein verwandelt iſt, der beynahe zwey franzoſiſche Linien in der Dicke betragt.

Dieſer letzte Umſtand gibt zu erkennen, daß es ein Fragment von einem ſehr groſſen Pinniten

ſeyn muſſe. Oben zur Seite ſitzt ein Bruchſtuck von einem Deckel eines Gryphiten. Jſt

von Arrisdorf.

Num. 3. Eine ſogenannte Noaharche, in kalkartigem Geſtein, wovon die Schale gro—

ſtentheils verlohren gegangen; eben daher.

Num. 4. Dieſes Stuck ſcheint ſehr genau mit derjenigen Art von Venusmuſcheln uber

ein zu kommen, welche Tavila im catalogue raiſonné Th. J. S. 365. N. 844. unter dem
Namen Conque de Venus Orientale ou Levantine &c. beſchreibt, und wovon er auch

X px ein1.) Theil 4. Taf. XX. Num. 3.
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ein gegrabenes Stuck anfuhrt. Th. IIl. S. 161. N. 201. Es iſt aus dem Piemonteſiſchen,

und hat einen Grad von Calcination erlitten.

Num. 5. und 6. Eine Muſchel, deren Original wohl noch nicht bekannt ſeyn durfte.

Scheuchzer beſchreibt ſie unter dem Namen Concha fotſſilis Tellinoides poroſa lævis,
Spec. Lithogr. S. 21. und Orytt. S. zob. Bertrand und Davila ſtehen in den Ge
danken, ſie gehore einer noch unbekannten Art von Entenmuſcheln zu. Die gte Figur ſtellet de—

ren auſſere, mit unendlich vielen Puneten, als mit Nadelſtichen durchbohrte, und einer Eſchare

ahnliche, Flache vor; die öte Figur zeigt die innere Seite, welche mit leichten Querſtreifen

durchzogen iſt. Die Schale iſt, nach dem Verhaltniß ihrer Groſe, ſehr dicke, denn ſie betragt
zwey franzoſiſche Linien. Es gibt welche, die vierthalb Linien dicke ſind. Darinn unterſchei

den ſich die gegenwartigen von denen Scheuchzeriſchen, daß ſie etwas feſter, und nicht ſo

zerbrechlich zu ſeyn ſcheinen. Sie ſind vollkommen verſteint, und kalkartiger Natur. Vom

Randenberge.
Wir kommen nunmehro in unſern Supplementen auf die Erganzung desjenigen, was oben

von den Coralliolithen
und andern Zoophytenarten geſagt und abgehandelt worden. Binnen der Zeit hat ſich der ge

lehrte franzoſiſche Naturforſcher, Herr Guettard um dieſen Theil der Verſteinerungskunde

ſehr verdient gemacht. Wir haben von ihm ein Werk erhalten 1.) deſſen zweyter und dritter
Theil gröſtentheils der Coralliologie im Steinreiche gewidmet iſt. Jch halte vor nothig, ſein

Claßificationsſyſtem hier kurz mitzutheilen, und das aus einer doppelten Urſache. Einmal weil
nicht alle Liebhaber der Verſteinerungen dieſes etwas theure Werk ſich anſchaffen durfften, dar

nach weil ein grundlicher Naturforſcher billig ſich die Syſtemen der neueſten Schrifftſteller be—

kannt machen, und im Stande ſeyn mus, ſie mit den andern in eine Vergleichung zu bringen—

zumal wenn man bey einem ſolchem Syſtem, wie hier geſchehen, eine ganz neue Terminologie

eingefuhret wird. Jch glaube dadurch manchem einen reellen Dienſt zu erweiſen.

Zuforderſt iſt zu wiſſen, daß Herr Guettard denen Zoophyten des Steinreichs, ſie mo—

gen Corallinen, oder Corallen, oder Alcyonien oder was anders ſeyn, den Namen der Polhy—

piten gegeben. Die in dieſen Korpern befindlichen Polypen ſagt er, bauen ſich Rohrgen, nach
dem nun dieſe nicht nur geſtaltet ſind, ſondern auch eine ihrem Naturtrieb eigene Art haben,

ſich miteinander zu verbinden, und eine Lage anzunehmen, nach dem iſt auch die Geſtalt der

Polypiten unterſchieden, ia es kan aus einerley Rohrgen eine Alcyonienfeige, ein Alcyonienball,

ein Alcyonienbecher, eine Eſchare u. ſ. w. entſtehen, ſo wie etwa aus einerley Bauholz Gebaudt

von ganz unterſchiedener Geſtalt aufgefuhrt werden konnen.

Dieſes ſetzt er zum voraus, und ertheilet alsdann eine Claßification aller Arten von ver—
ſteinten Zoophyten, wobey er den Eintheilungsgrund von ihrer Bauart hernimmt, ſo daß er
von der einfachern und ſimplern auf die kunſtlichern fortgeht. Er beſtimmt zu ſeinen Polypi—

ten ſechzehn Claſſen. Hier ſind ſie:

I. Caricoides, Tab. J. VI. dieſen Namen gibt er denjenigen Alcyonien, welche wir
in dem ioten Capitel des zwehten Theils S. 39. ſq. Alcyonienfeigen, Alcyonienballe, und
Alcyonienapfel genennet haben. Alles, was zu den Alcyonien ſonſt gehort, und eine ſphariſche

Figur hat, es mag mit einem Stiel verſehen ſeyn, oder nicht, und dabey auf ſeiner auſſern Fla

che

1.) Memoires ſur differentes parties des ſciences arts, Paris, erſter Theil 1768. zweyter
und dritter, die eigentlich hieher gehoren, 1770. in 4.
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che Locher hat, inwendig aber cylindriſche Hohlungen, das rechnet er zu den Caricoiden. Er
eignet den Alcyonien einen Stiel (pedicule) bey, ſie mogen nun wurklich einen ſolchen ha—
ben, oder in eine. verlangerte Spitze ausgehen, ſo daß dieſe mit dem Korper ein Ganzes aus

macht. Dieſe Caricoiden theilt er in folgende Geſchlechtsgattungen 1.) Caricoiden, die eine

ſphariſche rundliche Figur haben, und das ſind die eigentlich ſogenannten Aleyonienfeigen, Al

cyonienapfel, Aleyonienbirn, Aleyonienballe, und wie man ſie ſonſt nennen will. S. den zwey—

ten Theil unſrer Naturgeſchichte, Cap. 10. S. 39. Num. 5. 8. 9. 2.) Caricoiden, die eine
coniſche, oder langliche runde Geſtalt und eine ſtumpfe, abgeſtutzte Spitze haben. Dieſe ge—
hören zu denen oben S. 38. N. 3. da geweſenen Alcyonienfingern. 3.) Caricoiden, die eine

almahlig zulaufende Spitze haben, wie eine Rube; dieſe gehoren mit zu den Alcyonienbirnen.

4.) Caricoiden, deren ſphariſche Oberflache in ſechs lobos getheilt iſt, und die unten einen

kurzen breit gedruckten Stiel haben. Ben einigen iſt die Anzahl der loborum bald groſſer,
bald geringer. 5.) Spindelformige Alcyonien, die oben zwar rund, in der Mitte aber am
dickſten ſind, und nach der Spitze zu wieder dunner werden, gehören zu den oben da geweſenen

Alcyonienfingern. 6.) Caricoiden, die an dem obern Theil zwey Reyhen von groſen tuber-
culis haben, tab. XIV. fig. 3. 7.) Ovale Caricoiden ohne Stiel. 8.) Ficoiden, deren
Oberflache ein zwolfſtrahliges oſculum hat. Er meynt damit diejenige Art, die oben in dem
zweyten Theil dieſes Werks, Taf. F. 1. fig. 1. 2. 3. und 4. da geweſen. Es laſſen ſich ubet,
haupt alle die Guettardiſchen Alchonien zu denen oben angegebenen Alcyonienclaſſen fuglich
rechnen, man mußte dann ſeine alcyonia lobata als eine eigene neue Geſchlechtsgattung an

ſehen. Doch kan ſie vielleicht zu den abgeſtumpften Alcyonienhanden gehoren.

2. Brechites, tab. VII. Jſt eine noch zur Zeit wenig bekannte Verſteinerung, von wel—
cher aber, meines Erachtens, es noch eine Frage iſt, ob das Original zu den Corallen gehoret,

oder eine beſondere Geſchlechtsgattung unter den Tubuliten ausmachen mus. Das Petrefact

iſt meiſt cylindriſch, bisweilen wird es nach dem einem Ende zu etwas dunner. Es hat in die
Lange herunter gehende Streifen, die von Querſtreifen durchſchnitten werden, ſo, daß es da—

durch die Geſtalt eines corallii articulati erhalt. Das ſonderbarſte iſt ſein oben aufſitzender
Deckel, der wie ein ſtumpfer conus und voller Locher iſt. Er ſieht daher der ſogenannten

Gieskanne unter den Conchnlien ahnlich. Dieſe aber iſt nicht ſein Original, ſo alle Umſtande

geben. Es iſt ein hochſt ſeltenes Petrefactt. Es gibt noch eine Gattung von Corealliolithen,
die oben auch eine Bedeckung auf ihrem auſſerſten Ende haben, und dieſe Bedeckung iſt, wie
ein conus oder umgekehrter trochus, und ohne Loöcher. Dieſe Corallart iſt gegliedert, hat da—

bey erhabene Gitterſtreifen, und eben ſo iſt auch der Huth, oder die obere coniſche Bedeckung.
Jch habe eines dergleichen aus der Gegend von Stargard im Mecklenburgiſchen erhalten, und
die genaue Betrachtung deſſelben hat mich uberzeuget, daß man es unter die ſteinartigen coral-

lia, und zwar noch zur Zeit unter die corallia ſtriata articulata rechnen muſſe.

3. Fungites, tab. VIII. IR. XR. Hr. Guettard gebraucht das Wort in der allereng—
ſten Bedeutung, und verſteht darunter nur diejenige Fungitenart, die auf ihrer auſſern und in

nern Flache poroes, oder mit kleinen Lochern verſehen iſt, wie ein umgekehrter Conus aus—
ſiehet, oder vielmehr einem Trichter ahnlich, dabey inwendig vertieft und hohl, jedoch ohne
Stiel iſt. Es gehort dieſe Gattung zu unſern poreuſen Fungiten mit vertiefter Oberflache, de—

ren wir oben im zweyten Theil, S. zo. Num. 46. Erwehnung gethan. Dieſes Geſchlecht iſt
nicht lamelleus, es wird von Hrn. Guettard in folgende Geſchlechtsarten getheilt. 1.) Trich,
terförmige Fungiten mit einem Stiel, Taf. IX. fig. a2. 2.) desgleichen ohne Stiel, tab. VIII.
fig. 2. von. welchen einige ein Loch unten durch die Spitze haben. 3.) desgleichen, und da—

bey wie eine Halbkugel, oder etwas napfformig geſtaltet. Das Original davon kan vielleicht
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die ſogenannte Neptunusmutze ſeyn. Alle dieſe haben eine runde Peripherie, es gibt aber auch

4.) eine Gattung, die bald rund, bald eckigt, meiſt viereckigt gebogen iſt, und gleichfalls zu den

poreuſen Fungiten gehoret, die nicht aus Lamellen zuſammen geſetzt ſind. Baier monim.

rerum petrif. tab. Il. Num. 3. und 4. Bourguet, tab. XI. fig 9.

4. Porpites, tab. XI. Dieſen Namen gibt Hr. Guettard allen denjenigen blatterigten
Fungiten, welche eine convere Oberflache, eine platte oder etwas wenig vertiefte Unterflache

haben und derer Lamellen aus dem Mittelpunct nach der Peripherie auslaufen, ſo, daß in

der Mitte eine entweder runde, oder langliche Vertiefung bleibt. Wir haben dieſe Fungiten—

art oben im zehnten Cap. des zweyten Theils S. 26. beſchrieben, unter dem Namen: runde

Fungiten mit erhoheter convexer Oberflache, und vertiefter Unterflache.

5. Helicites, tab. XII. XIII. Hr. Guettard rechnet die Heliciten mit unter die Poly—
piten, oder verſteinte Corallen. Sie gehoren zu den vielkammerigten in ſich gewundenen

Schnecken, und ſind oben im dritten Capitel des zweyten Theils S. G1. weitlaufftig von uns

beſchrieben worden.

6G. Porites, tab. XIV. fig. 1. und 2. Eine Fungitenart, die aus einem runden convexen
Huthe und einem Stiel beſtehet, welcher blatterigt iſt. Dieſe Fungitenart kommt den Huth—

ſchwammen, fungis capitatis am naheſten, iſt aber noch zur Zeit wenig bekannt, wenn wir
die nachgemachten, und die tophartigen Steinſpiele ausnehmen. GEs iſt derſelben oben im zehn
ten Capitel des zweyten Theils, S. 29. Num. 45. unter dem Namen: poreuſe Fungiten mit

einer converen Oberflache und einem Stiel Erwehnung geſchehen.

7. Pavonites tab. XX. fig. 9. iſt diejenige Fungitenart, die wir im mehrgedachtem zehn
ten Capitel, S. 29. blatterigte Fungiten genennt, und zwey Gattungsarten, die eine mit

Blattern von einer regularen Lage, die andere mit Blattern von einer irregularen Lage angege
ben haben. Sie beſtehen aus ubereinander liegenden in die Krümme, oder auch bisweilen zir—

kelformig gebogenen Lamellen.

8. Mænndrites, tab. XV. fig. 1. 4. 7. tab. XVI. fig. 1. Das iſt die unter dieſem Na
men bereits ſattſam bekannte Fungitenart, die wir oben, Cap. R. S. 28. Num. 41. unter
dem Namen, Fungiten, deren Lamellen wellenformig geſetzt ſind, beſchrieben haben. Hr.

Guettard gibt von ihr funf Gattungen an: 1.) Maandriten mit dunnen und entfernten wel—

lenformigen Lamellen, 2.) mit ſtarken und entfernten wellenformigen Lamellen, 3.) mit wenig

gebogenen, meiſt gerade laufenden zart geſtreiften Lamellen, 4.) kugelformige Maandriten, mit

dichten ſtark gebogenen Lamellen, die an einander ſtoſſen, und einiger maſſen eine Art von Git

terwerk bilden: 5.) desgleichen mit Lamellen, deren mehrere an einander ſtoſſen, und auf der

untern Seite in die Lange gehende Hohlſtreifen bilden, tab. XVII. fig. 1. Dieſe letzte Art iſt

des Wallerius wurmartige Waſſercoralle.

9. Eſcharites, tab. VII. fig. 4. iſt die gleichfalls unter dieſem Namen ſchon bekannte
Corallart, deren verſchiedene Gattungen ſchon oben unter dem Namen der Reteporiten angege
ben worden. Eine noch zur Zeit unbekannte Gattung iſt der warzigte Eſcharit, tab. XVII.

fig. 3. deſſen Locher mit einer Art kleinen Kugelchen oder Warzen ausgefullet ſind, die leicht

auszuſpringen pflegen.

10. Caryophylloides tab. XXI. fig. 9. tab. XXII. XXIII. 6. 7. XXIV. XXV.
XXVI. 4. 6. 8. Unter dieſenm Namen begreift Hr. Guettard alle runde, halbrunde, coni,

ſche
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ſche und faſt cylindriſche Korper, die nicht in Aeſte ausſchieſſen, deren bald mehr bald weniger
vertiefte Oberflache vermittelſt der inwendig nach dem Mittelpuncet zu gekehrten Lamellen ſtrah

ligt, oder ſternahnlich iſt. Alle die unter dieſes Geſchlecht geſetzten ſteinartigen Seekorper ſind

oben im zehnten Capitel des zweyten Theils, zu den lamelleuſen Fungiten gezehlet und S 27
unter den Nummern 37. 38. 39. 40. beſchrieben worden, beſonders gehoret hieher die eben

daſelbſt vorkommenden Hippuritenarten.

11. Madreporites, tab. XXVII, 1. 3. XXIX. 2. 3. 4. j. 6. S. XXX. XXXI.
XXXII. 1. 2. Dieſe Benennung giebt Hr. Guettard allen denjenigen Coralliolithen welche punctirt

ſind, das iſt, Locher ohne Sterne haben, ſie mogen dabey aſtigt ſeyn, oder nicht. Man ſie
het hieraus, daß er damit diejenigen ſteinartigen Seekorper meyne, die ſonſt unter dem Namen

der Milleporiten bekannt genug ſind. Die vornehmſten Gattungen, die er angiebt, ſind folgen—

de: 1.) kugligte Stucke, 2.) coniſche, mit runden Quereinſchnitten, inwendig ſchwammigt,

3.) halbkugligt, inwendig rohrigt, 4.) dicke Stucke, die ſich in breitgedruckten Abtheilungen
von einander abſondern, und oben am Ende abgerundet ſind, 5.) kurze Stucke mit kurz—
ſtumpfigten oben abgerundeten Aeſten, 6.) desgleichen mit langern Aeſten, 7.) desgleichen aſtigt,

dunne, mit kleinen und großen Lochern, 8.) desgleichen breitgedruckt mit faſt runden Lochern,

9.) desgleichen mit einem runden Stengel, aſtigt mit faſt runden Lochern, 10.) desgleichen
in die Lange geſtreift mit Querſtreifen und mit Lochern, 11.) desgleichen mit erhabenen Quer

ſtreifen (cötes circulaires) und mit langlichen Lochern, 12.) desgleichen mit Lochern, die ein

langliches ſchiefliegendes Viereck bilden, worunter 13.) einige ſcharfe Spitzen haben. 14.)
Desgleichen mit den namlichen Lochern und gegliederten Aeſten, 15.) desgleichen mit gleichſeitig
viereckigten Lochern, 16.) desgleichen mit funfeckigten dichtſtehenden Lochern, die einen erhabe—

nen Rand haben und in der Mitte einen etwas erhabenen Strich oder Linie von einer Lamelle

zeigen, 17.) desgleichen ohne dieſen Strich, 18.) desgleichen mit ſechseckigten Löchern, 19.)

desgleichen mit zarten langlichen Strichen, zwiſchen welchen ſehr kleine runde Locher ſind, 20.)

desgleichen mit erhabenen breiten Ringen, auf denen Locher ſind, die 21.) auf einer Art blos
zwiſchen den Ringen gefunden werden. 22.) Desgleichen mit Quereinſchnitten, und Lochern
von unterſchiedener Große. 23.) Madreporiten mit ſtarken dicht neben einander ſtehenden

Aeſten, die mit Warzen beſetzt ſind. 24.) Madreporiten, deren cylindriſche Aeſte ſich mehr

vom Stamm entfernen, mit vielen Lochern. Wir haben mit Fleis hier die von Hrn. Guet

tard bemerkten vornehmſten Gattungen angegeben, weil einige darunter in dieſem Werke noch

nicht vorgekommen, einige aber, die bloſe Varietaten ſind, weggelaſſen, ohnerachtet wir glauben,

daß, auch unter denen bemerkten manche bloſe Spielarten ſeyn durften.

12. Calamites. Eine Corallart, die aus meiſt cylindriſchen wenig gebogenen und neben

einander ſtehenden Rohren beſteht, die zu einer anſehnlichen Hohe wachſt, ſehr ſelten in Neben—

aſte ausgeht, und oben auf der auſſerſten Flache eine Sternfigur hat. Der Stamm oder Sten—

gel hat ſonſt weiter keine Sterne. Wer ſiehet nicht, daß Hr. Guettard mit dieſer Beſchrei—
bung diejenige Madreporitenart meyne, die wir oben im zehnten Capitel des zweyten Theils,

S. 12. Num. 9. unter dem Namen dicht neben einander gewachſene Madreporiten, die etwas

gekrumt und gebogen ſind, und oben an den Enden Sternfiguren haben, ſattſam beſchrieben.

Hr. Guettard giebt von dieſer Madreporitenart folgende Gattungen an: 1.) Calamiten mit
geſtreiften und gegliederten Stengeln, (Ctuyaux, andere brauchen hier das Wort Cylinder)

die oben einen ſechsſtrahligten Stern haben. 2.) Desgleichen mit einem Stern von zwölf bis

funfzehn Strahlen, 3.) desgleichen, deren Stengel zuweilen zweygablicht ſind mit einem zwolf—

ſtrahligten Stern, 4.) desgleichen mit glatten Stengeln, deren einige zweymal ſich in Gablen

Jy ſpalten,
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ſpalten, 5.) dergleichen, welche ſich zuweilen noch mehr in Gablen theilen, und dadurch aſtig
werden, dabey einen vier und zwanzig ſtrahligen Stern haben. 6.) Desgleichen, jedoch ſo, daß

die meiſten derſelben aſtig ſind, ſie haben dunne Stengel, die im Durchſchnitt kaum ein paar Li

nien betragen. Eine Nebenart hat ſtarkere Stengel.

13. Corallinites. Unter dieſem Namen verſteht Hr. Guett ard ganz feine zarte aſtige
Seeproducte, und es ſcheint, er meynt damit gewiſſe Arten von den eigentlich ſogenannten

Corallinen oder Sertularien, deren oben im zehnten Capitel S. 33. Meldung geſchehen. Doch

ſagt er nicht, daß ſie gegliedert waren, er mußte denn darunter die rohrigten Corallinen ver—

ſtehen.

14. Coralloides tab. XLI. und XLiI. Hierunter verſteht Hr. Guettard diejenigen aſtig
ten Corallarten, die wir oben im IV. Capitel S. 9. glatte Corallithen genennt haben, die

namlich ohne ſichtbare Sterne und Puncte ſind. Er giebt von ihnen folgende Gattungen an:
1.) Coralloiden mit vollig glatter Oberflache, ohne Streifen und Puncte, aſtigt und zwar mit

coniſchen Aeſten, 2) desgleichen kornigt auf der Oberflache, 3.) desgleichen in die Lange ge

ſtreift, 4.) gegliedert und glatt, 5.) gegliedert und geſtreift.

15. Heliolithus tab. XXXI. 41. 42. XXXII. 1. 2. XLIII. a. 3. 4. XLVII. 3. 5.
Unter dieſem Namen begreift Hr. Guettard alle Aſtroiten und Madreporen, oder alle ſtein

artige Seekorper, ſie mogen in unförmlichen Stucken beſtehen, oder eine Baumahnliche

Geſtalt haben, wenn nur auf ihren Oberflachen entweder vollkommen runde Sterne, oder
Sterne von ungleichen Strahlen, auch in Circulfiguren eingeſchloſſen, angetroffen werden.

Bey der Gattungseintheilung ſiehet er auf die Große der Sterne mit vornehmlich und bemer—

ket 1.) Heliolithen mit Sternen, die im Durchſchnitt eine halbe Linie betragen, 2.) die eine
Linie gros ſind, wovon einige ſechs, andere 12. Strahlen haben, 3.) die zwey Linien im Durch
ſchnitt ausmachen. 4.) Die ſo deren drey haben, 5.) deren Durchſchnitt noch großer iſt und

ſich von drey bis ſechs Linien erſtrecket. Dieſe funf Arten haben nichts baum und aſtahnliches,

ſondern ſind rund, hemiſphariſch oder haben ſonſt eine irregulare Geſtalt. Nunmehro folgen

die heliolithi arboreſcentes, die ſich zu Aeſten und Zweigen bilden, ſo daß dieſelben dabey

mit runden Sternen beſetzt ſind. Er rechnet dahin 6.) die aſtigte Heliolithen mit Sternen von

zwo Linien, welches die ſonſt ſogenannten madreporæ arboreſcentes ſind. Hierauf folgen
noch zwey Gattungen von Heliolithen, die wie die erſten funfe, nicht aſt und zweigformig
ſind, ſich aber in Anſehung der Sterne von allen Arten unterſcheiden, namlich 7.) die, deren
Sterne im Durchſchnitt ſo breit wie ein Daumen ſind, und 8.) diejenigen, die zweyerley Ar—
ten von Sternen, großere und kleinere, haben. Beyde Arten haben keine beſtimmte Figur im gan—

zen, ſondern ſind bald rund, bald halbkuglicht, bald birnformig u. ſ. w.

16. Aſtroites. Dies iſt bey Hrn. Guettard diejenige Art von Aſtroiten, die keine run,
de, ſondern funf- oder ſechseckigte Sterne (Etoiles à pans) haben, ſie mogen aſt- und zweig

formig ſeyn, oder nicht. Er theilt ſie wieder in verſchiedene Gattungen, und zwar nach dem
Maas des Durchſchnittes von einer halben Linie bis zu einem Zoll.

Wir kommen nunmehro auf die hier in den Supplementen gelieferten Coralliolithen ſelbſt.

SVP-
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SVPPI. VI.
Num. 1. a. und b. macht unter den Coralliolithen ein ſchoner Fungit den Anfang. Von

ihm iſt folgendes zu bemerken. Er iſt ein fungites orbiculatus, welcher von uns oben im

zehnten Capitel des zweyten Theils, S. 26. beſchrieben, und von ihm auch das ſattſam bekannte

Original, das bey Hrn. Pallas madrepora fungites heißt, angegeben worden. Nach
Hrn. Bertrands Claßification gehort dieſes Stuck zur vierten Claſſe ſeiner Fungiten, im
diction. des foſſiles Theil l. S. 236. Nach Hrn. Guettards Claßification und Termino—

logie im zweyten Theil ſeiner memoires, Taf. XI. zu denen Porpiten. Der Name und Claſ

ſification mag immerhin was willkuhrliches ſeyn, das Geſchlecht ſelbſt iſt hier, wie bey den
mehreſten, von der Natur ſchon genugſam characteriſirt, wir mogen nun denſelben in der Ge

ſchlechtsfolge da oder dort unter dieſem oder jenem Namen ſetzen. Schon oben haben wir

verſchiedene Geſchlechtsarten dieſes Fungiten angegeben, hier muſſen wir nun noch einer ge—
denken, die wir oben noch nicht beruhrt haben. Die Lamellen ſolcher Seeſchwamme gehen

entweder von einem Mittelpunet, oder von einer Centralfurche aus. Zu der letzten Gattung
gehoret nicht allein der Guettardiſche, Taf. XXI. 18. ſondern auch der gegenwartige. Er iſt
von nicht gemeiner Große. Num. 1. b. zeigt die untere Flache deſſelben, mit den concentriſchen

Linien, welche die Lamellen gleichſam durchſchneiden, und von vielen fur eine Wurkung eines

neuen Anſatzes bey zunehmender Große des Fungiten angeſehen werden. Ob dieſer ſonſt ſcho
ne Fungit zu einer volligen Verſteinerung gediehen, kan ich nicht mit Gewisheit beſtimmen
es ſcheint aber wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß er zu den gegrabenen oder zu den fungitis foſſili-

bus gehore, die von denen wirklich verſteinten, und von denen naturlichen, als welche ſchon
vor ſich ſteinartig ſind, unterſchieden werden muſſen, wovon bereits an einem andern Ort ge—
handelt worden.

Num.2. und 3. Kieshaltige Ammoniten haben wir ſchon oben betrachtet, auch bemerket,
daß man Ammoniten mit ihrer noch aufſitzenden theils ſpatigten, theils calcinirten Schale zuwei—

len fande. Gleichwohl ſind hier beyde Stucke, die um den Platz nicht leer zu laſſen mit unter
die Coralliolithen geſetzt worden, nicht uberfltußig. Denn Num. 2. ſehen wir ein Eiſenhaltiges

Ammonshorn, das in aller Ruckſicht ſeltener, als die kieshaltigen, iſt. Man findet derglei—

chen auch zu Burgund, wie der gelehrte Hr. Andrea in ſeinen ſchweitzeriſchen Briefen meldet.

1. Das Fragment vom Ammoniten Num. 3. iſt wegen ſeiner noch behaltenen Perlenmutter—

ſchale merkwurdig, denn, wenn auch dieſe Schalthiere noch ihre Schale zeigen, ſo iſt die Far

be derſelben durch die erlittene Veranderung im Steinreich wunderſelten mehr die naturliche.

Hier iſt ſie noch vollig vorhanden und noch ſo ſchon, wie die Schale der Nautiliten zu Kent

in Engelland.

SVPPI. VI.*
Num. 1. Dieſes iſt der milleporites repens, dem ich oben im zehnten Capitel des

zweyten Theils, S. 14. die funfzehnte Stelle unter denen Milleporitenarten angewieſen. Er
ſteigt nicht, wie die eigentlich ſogenannten milleporitæ arboreſcentes in die Hohe, ſondern

breitet ſich entweder uber Steine oder andere Corallarten aus, und umſtrickt ſolche, ſo, daß er

ſich nach deren Erhohungen und Vertiefungen ihrer Oberflache kruummet. Selbſt dieſes Stuck,

welches ich hier vorlege, und welches eine tubularia fungiformis iſt, wie auf der andern Sei,
te deutlich genug zu ſehen, hat eine gewiſſe Erhohung, die dem Stiele eines Schwammes ge—

Yy2 wiſſer—1.) in dem Hannov. Magazin v. J. 1764. G. 387.
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wiſſermaſſen ahnlich iſt. Dieſe hat gleichfals gegenwärtiger Milleporit, wie mit einem Netz,
umſtrickt, die Aeſte dieſes Milleporiten ſind rund, glatt, uberall gleicher Dicke, auf unſerm Exem

plar etwa wie eine dunne Rabenſpuhle. Jedes Stuckgen theilet ſich in zwey ſtark von einan:

der geſpannte Aeſte. (rami divaricati) Dieſe und alle folgenden thun ein gleiches, woraus denn

ein Netzwerk mit weiten Maſchen entſpringt, das uber die Oberflache eines andern Korpers
gleichſam ausgeſpannt zu ſeyn ſcheinet. An dem Ort, wo ſich zwey Aeſtgen theilen, iſt alle
zeit ein etwas erhabenes Loch. Es iſt dieſes Stuck von Bensberg im Bergiſchen, einer an

ſchonen Verſteinerungen ſehr ergiebigen Gegend. Hr. Fougt hat dieſe MilleporitenArt in

ſeinen coralliis Balticis 1.) beſchrieben.

Num. 2. Mit dieſem ſonderbaren Korper hat es folgende Bewandnis. Es bricht dieſes
Geſtein zu Planſchwitz im Vogtlande. Es iſt eiſenhaltig, und werden daher die in daſſelbe ge

rathene Kalchartige Seekorper, die Conchylien ſowohl als Corallen, aufgeloſet, ſo, daß nur
der Steinkern und die innere Ausfullung derſelben ubrig bleibt. Von Corallengewachſen ſind
beſonders Milleporen mit weiten großen Lochern in dieſes Geſtein gerathen. Die Höhlungen

derſelben die, wie bekannt, von der Mitte eines ſolchen Stammes ſich nach der auſſern Flache

zu, von allen Seiten ausbreiten, ſind im Steinreich mit Erde ausgefullet worden, die eine
Steinharte erlanget. Wird nun durch das martialiſche corroſive Weſen der Matrix ein ſol
ches Corallenſtuck zerſtoret, ſo bleibt nichts als die innere Ausfullung der ehemaligen leeren
Hohlen ubrig und dieſe zeigt uns alsdenn den ganzen kunſtlichen innern Bau einer ſolchen Mil

lepore, aber dabey weit zarter und deutlicher, als der Mahler auszudrucken im Stande gewe—

ſen. Die in dem namlichen Geſtein hin und wieder noch vorhandene unzerſtorte Milleporen
ſtucke zeigen mehr als zu deutlich die Entſtehungsart dieſes jetzt beſchriebenen Steinkerns.

Num. 3. Mit dieſem Huttenroder Eiſenſtein hat es gleiche Bewandnis. Er iſt die Ma
trix von großen Entrochiten, oder vielmehr von denen daraus entſtandenen Schraubenſteinen.

Bey den Entrochiten nun hat ſich bisweilen derjenige Theil der auf ihrer Oberflache eine Stern

oder funfblattrigte Blumenfigur vorſtellet, noch ehe ſie in das Steinreich gerathen, von der
ubrigen ſtrahligten Peripherie los begeben, welches ſchon oben angemerket worden 2.) Wird

nun dieſe leere Hohle, die gleichſam aus funf Hohlkehlen zuſammengeſetzt iſt, mit Erde ausge—

fullt, ſo das dieſe eine Steinharte erlangt: wird ferner der Entrochit ſelbſt durch ſeine corroſivi
ſche Matrix verzehret, ſo bleibt obgedachte Ausfullung allein ubrig, und dieſe iſt es, welche
man hier auf dieſem Stein erblicket. Da wo er aufſitzt, ſiehet man noch deutlich den Abdruck

der ehedem um ihn herum gegangenen Peripherie. Auf eben dieſe Art zeigen ſich in denen Hut

tenroder Steinen bisweilen Stifte, wie zarte Nadeln in gewiſſen runden Hohlen cingeſchloſ—

ſen, dieſe ſind ebenfals nichts anders, als die Ausfullung des zarten Lochelgens, ſo in der Mit
te durch die Entrochiten gehet, und ehedem vermuthlich der Hauptſitz eines Nerven geweſen.

Num. 4. bis 7. Dieſe kleinen Porpiten ſind von Lohberg, bey Aachen. Num. 5. und
7. ſtellen die benden Num. 4. und 6. etwas vergroßert dar. Denn die Lamellen, woraus dieſe

kleinen fungitæ orbiculati zuſammengeſetzt ſind, ſind ſo zart, daß ſie ohne ein bewafnetes

Auge faſt nicht zu erkennen. Von den Porpiten ſelbſt iſt ſchon oben gehandelt worden. 3.)

Hier muß ich nur noch hinzufugen, daß in gewiſſen Gegenden eben dieſelben Porpiten ſich in

Feuerſteinen finden. Man trift zuweilen in und auf ſolchen weiſe cirkelrunde Flecken in der

Große eines Pfennings an. Betrachtet man ſolche genau, zumal mit einem Vergroſſerungs
glas,

1.) im erſten Theil der amoœnitatum academicarum des Hrn. Ritters von Linne, S. 105.

2.) im eilften Capitel des zweyten Theils S. 76.
z.) im zehnten Capitel des zweyten Theils, S. 26.
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glas, ſo ergibt ſich, daß dieſe runde Flecken aus den feineſten Streifen oder Strahlen zuſam—

men geſetzt ſind, und daß ſich dieſe alle insgeſammt entweder aus einem Mittelpunct, oder aus
einer Centrallinie nach der Peripherie ausbreiten. Dergleichen Feuerſteine mit Porpiten habe

ich theils von Hittfeld bey Haarburg, theils von Gnoyen im Mecklenburgiſchen erhalten. Von

dieſen Porpiten ſoll naah Hrn. Bergmanns 1.) Urtheil eine Meduſa das Original ſeyn, wo—
ran aber andere nicht ohne Grund zweifeln.

Num. 8 17. Die Maſtrichter verſteinten kleinen Seeſterne ſind in aller Ruckſicht eine

ſchone und merkwurdige Verſteinerung. Der Geſtalt nach gehoren ſie insgeſammt zu den ſtel-

lis fiſſis, und zwar zu denenjenigen, die einen groſen dicken warzigten Korper und kleine Strah

len haben. Die Anzahl der Strahlen iſt, wie bey den groſern dieſer Art, ungleich. Man
findet unter ihnen vier funf ſechs und mehr ſtrahligte. Sie ſind dabey insgeſammt von der

kleinſten Geſchlechtsgroſe, gemeiniglich ſo, wie Num. 8. 9. 11. 13. und 15. Unter dem Ver—
groſerungsglas erſcheinen ſie wie Num. 10. 12. 14. 16. Siee ſind meiſt noch unbeſchadigt,

auſſer daß an manchen die Strahlenſpitzen wegen ihrer ausnehmenden Zartheit abgebrochen

ſind. Man findet zu Maſtricht welche von weiſſer, andre von gelber Farbe. Daß ſie zu den
ſtellis fiſſis gehoren, zeigt der Augenſchein, da aber dieſe auf der einen Seite geſchlitzt, und
gleichſam aufgeſchnitten ſind, ſo iſt hierbey die vornehmſte Schwierigkeit dieſe, daß man an die

ſen kleinen Korpergen auch mit bewafneten Augen keinen Ritz wahrnehmen kan. Sie ſind da—

her entweder ein noch ganz unbekanntes Geſchlecht ſolcher Seeſterne, das ſich im naturlichen
Zuſtand noch nicht gefunden, oder es ſind dieſe Seeſterne bloſe Steinkerne, an welchen man

den Schlitz des naturlichen Körpers, als wovon dieſe vielleicht nur Ausfullungen ſind, nicht

wahrnehmen kan. Unter dieſen Seeſternen befinden ſich auch eben ſo kleine Körper, welche

etwas vergroſert, die Figur wie Num. 17. haben. Seeſterne ſind es ſchwerlich, denn ſie ha—

ben nicht das geringſte Merkmal von einigen Strahlen. Ob es noch zur Zeit ganz unbekannte

Seegeſchopfe, oder vielmehr deren Steinkerne ſind, will ich nicht behaupten, der Groſe aber,

der Farbe und der Subſtanz nach, kommen ſie mit den Seeſternen ſelbſt, in deren Geſellſchafft

ſie ſind, genau uberein.

S VPPI. VI.a.
Dieſer ſchone KettenCorall iſt von Gothland, und wenn gleich dieſe Verſteinerung da—

ſelbſt nicht eben ſelten iſt, ſo ſind dennoch daſelbſt Stucke, die in Anſehung der Groſe ſowohl

als der unverſehrten Erhaltung vor andern einen merklichen Vorzug verdienen, gewis nicht all,

zuhaufig anzutreffen. Beyde Eigenſchafften finden ſich in dieſem Exemplar, deſſen obern Sei—

te Num. 1. und die untere Num. 2. vorgeſtellet wird, miteinander vereinigt. Das Original

von dieſer hier gelieferten Copey iſt uberdies noch einmal ſo gros, als es hier vorgeſtellet iſt, und
die zarten miteinander verbundnen Rohrchen ſind auf der Oberflache insgeſammt noch ſo diſtinet

und eypreßiv, daß ſie einer hingeworfenen und in einander, faſt wie ein Netz, geſchlungenen

Ketten vollkommen ahnlich ſehen, daher auch dieſer Corall corallium catenulatum reti-
culatum genennt zu werden pfleget. Die Rohrgen ſelbſt ſind im naturlichen Zuſtand dieſer

Tubiporitenart hohl, daher die hin und wieder darinn befindlichen Korner, und, wie gemeldet

worden, rundliche Figuren etwas blos zufalliges ſeyn muſſen. Von dem Kettencorall ſelbſt

habe ich ſchon oben 2.) gehandelt, finde aber nothig, dem was davon bereits geſagt, noch fol—

33 gen15 in der phyſicaliſchen Beſchreibung der Erdkugel, S. 163. Von den Porpiten ſelbſt kan auſer
den oben angefuhrten Hr. Guettard im zweyten Theil ſeiner memoirer, p. 341. nachgeſehen

werden.
2.) im zehnten Capitel des zweyten Theils, S. 18.
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gendes beyzuſetzen. Dieſer Ketten-Corall findet ſich auch an verſchiedenen Orten in der Mark,
beſonders in der Gegend von Ruppin, zu Arendſen und bey Freyenwalde, ferner bey Arneburg
und Havelberg. Von dieſen Markiſchen Expemplaren ſtehen einige gute Nachrichten in dem er

ſten Band des Berliniſchen Magazins, S. 268. u. f. Mir iſt noch zur Zeit nicht bekannt ge
worden, ob das Original dieſer Tubiporitenart bereits entdecket worden. Jn des Gualtier
indic. teſtaceorum 1.) kommt zwar ein gewiſſes, dieſem KettenCorall in etwas ahnliches

Seeproduct unter dem Namen choana ſaxea criſpata fur, ſo einige zum Original unſers
Kettencoralls machen wollen, ich kan es aber nicht dafur erkennen, weil es nicht aus tubulis

continuis beſtehet, ſo doch der Unterſcheidungscharacter unſers Kettencoralls iſt. Die Win—
dungen, welche der Kettencorall macht, ſind zuweilen einem umgekehrten Cono gleich, offter

aber laufen auch die Wande faſt einer Spannen lang parallel fort. Selten geſchiehet es, daß

dieſe tubuli divergiren, ohne wieder an eine andere Wand zu ſtoſen, und ſich mit ihr gleichſam

Zzu einem Netze zu vereinigen, daher Hr. Probſt Genzmer dieſe Corallenart ſehr genau alſo de
finirt: tnbularia, tubulis continuis, quorum ſeries per anfrattus ad ſe invicem red-
euntes figuram retis irregulariter contexti, efformant. Die Starke der Rohren iſt
ſehr unterſchieden. Einige ſind kaum ſo dick wie eine Stecknadel, andere wie eine Rabenſpuhle,

auch wohl wie ein ſtarker Strohhalm. Wenn ein ſolches Stuck in Tafelgen geſchnitten und
polirt wird, ſo hat der Kettencorall, gegen das Licht gehalten, eine Durchſichtigkeit, und nimmt

auch einen Glanz in der Politur an, dahingegen die kalchichte Matrix ordentlicher Weiſe matt

bleibt, und ſelten zu einem Glanze gebracht werden kan.

S VPPIL. VI.b.
Num. 1. Dieſes Petrefact iſt aus Gothland, woſelbſt es ſich haufig findet. Es gehort

zu den Tubiporiten oder tubulariis, denn es beſteht, wenn mans genau betrachtet, aus lau
ter tubis, die ſich aus einem centro nach allen Seiten horizontal ausbreiten, unten eine flache

balin bilden, oben gemeiniglich conver ſind. Jch habe dieſe Tubiporitenart oben im zehnten

Capitel des zweyten Theils S. 18. Num. 24. beſchrieben. Das merkwurdigſte an ſolcher ſind
die concentriſchen Runzeln der baſeos oder der Grundflache, die Fougt in ſeiner diſſ. de co-

rall. Balth. cap. Il. S. 2. rugas annulares nennet. Man kan noch nicht mit volliger Ge—
wisheit ſagen, wie ſich dieſe concentriſche Runzeln aus horizontalliegenden tubis bilden konnen,

da ſich das Original dieſer Tubiporen noch nicht gefunden. Vermuthlich legen ſich die erſten

tubi aus einem gemeinſchafftlichen Mittelpunct horizontal, und bilden damit eine runde Peri—

pherie. Die folgenden legen ſich oben daruber, jedoch ſo, daß ſie ſich weiter ausbreiten, die
ubrigen richten ſich allmahlig in die Hohe, und ſtellen damit gleichſam ein rundes Buſchwerk

fur. Werden nun durch die Verſchlemmung die Zwiſchenraume zwiſchen den tubis mit Erde
ausgefullt, die mit der ganzen Tubipore zu einer Steinmaße erhartet, ſo entſtehet daraus ein

halbkuglichter Stein, der auf ſeiner platten Unterflache concentriſche Runzeln, nebſt den tubu
lariſchen Streifen, auf ſeiner convexen Oberflache aber lauter kleine. Cirkelfiguren in gewiſſen

Diſtanzen zeigen mus. Dieſe Tubiporitenart iſt mit denen oben im zweyten Theil S. 29. be—

ſchriebenen fungitis ſuperficie foliacea nicht zu verwechſeln. Man wird ſogleich den Unter—
ſchied wahrnehmen, wenn man dieſen hier gelieferten Tubiporiten mit jener Fungitenart in den

memoires des Hrn. Guettard, Taf. XX. fig. 1. und 3. vergleichen will.

Num. 2. Dieſer Milleporit iſt auch von Gothland. Er gehort zu denjenigen, welche
lineolas ſubulatas pfriemenformige Einſchnitte, oder Oeffnungen haben, wovon oben das

zehnte

1.) Siehe claſſ. II. part. 3. die zu Ende daſelbſt befindliche Vignette.



uber die Supplemententafeln. 183
zehnte Capitel S. 14. Num. 14. nachzuſehen. Ganz neuerlich, hat Hr. Guettard eben die
ſelbe Milleporitenart im zweyten Theil ſeiner memoires, tab. XXX. fig.7. bekannt gemacht.
und im dritten Theil S. 476. gemuthmaſſet, ob nicht vielleicht dieſer Milleporit eine Art des
AMyriozoi beym Donati in ſeiner Naturgeſchichte des adriatiſchen Meeres ſeyn durfte, woran

aber billig zu zweifeln. Denn die Geſtalt der Polypen, die in dem myriozoo wohnen, konnte

wohl einiger maſſen pfriemenformig genannt werden, aber die Oeffnungen, durch welche der

Polype hervor kommt, ſind ſo, wie ſein Deckel, rund, und kommen daher mit den langlichen
Einſchnitten unſers hier gelieferten Milleporiten keinesweges uberein.

Num. 3. auch dieſer Madreporit hat Gothland zu ſeinem Vaterland. Er gehort zu den
oben im zehntem Capitel des zweyten Theils, S. 11. Num. 6. beſchriebenen geſtreiften aſtig—
ten Madreporiten ohne Zweige, die an dem obern Ende eine Sternfigur bilden, an dem untern

aber ſich zuſammen in eine kleine Grundflache vereinigen.

Auf den drey folgenden Tabellen erſcheinen ſehr merkwurdige Verſteinerungen, namlich
die ſogenannten Maſtrichter Coralliolithen, denn ſie werden zu Maſtricht gegraben. Sie

verdienen es vor andern, daß ſie von einem Naturforſcher unterſucht, und in einem eigenem

Werke den Liebhabern der Zoophyten, und der Lithologie in Kupfern und guten Beſchreibun—

gen vorgelegt werden. Vielleicht geſchiehet dieſes durch den gelehrten Chirurgien-Major,
Hrn. Hofmann zu Maſtricht, der mit vielen Koſten daſelbſt graben laſſen, und ſich dadurch

eine unvergleichliche Sammlung ſolcher coralliniſchen Seeproducte erworben. Dieſer gelehrte
Artzt, der auch ein grundlicher Naturkenner iſt, kan etwas vollſtandiges in dieſem Stuck liefern.

Jch will indeſſen, von dem, was ich von dieſen betrachtungswurdigen Verſteinerungen geſehen,

und unterſucht habe, hier eine kleine vorlaufige Nachricht mittheilen. Jch geſtehe gern und auf—
richtig, daß ich zur Zeit noch nichts vollkommnes liefern kan, und daß meine Nachrichten kunf

tig noch viele Zuſatze erhalten durften. Jndeſſen iſt es doch allezeit beſſer, von intereſſanten
Dingen nur was weniges, als wegen beſorglicher Unvollkommenheit gar nichts zu ſagen. So

ſollen auch die drey hier mitgetheilten Kupfertafeln keine vollſtandige Sammlung der Maſtrich—

ter Coralliolithen den Liebhabern vorlegen, ſondern ihnen nur einen kleinen Vorſchmack von dem,
was ſie kunftig von daher noch zu erwarten, geben.

Die coralliniſchen Producte, welche der Petersberg zu Maſtricht liefert, ſignaliſiren ſich
faſt vor allen andern, die aus andern Gegenden kommen. Die Feinheit des coralliniſchen Ge—

webes iſt hier gleichſam bis auf den hochſten Grad getrieben. Sie liefern ehemalige Seege—

ſchopfe diſtinet und deutlich, und dennoch offt ſo, daß auch ein geubter Kenner ſtutzig wird,

und nicht weis, was er aus ihnen machen ſoll, wenn er gleich ihnen ſogleich anſiehet, daß es
coralliniſche Producte ſind, weil ſie nicht ſelten eben dieſelben Korper, die andere Gegenden zu

ihrem Geburtsort haben, in einer ganz veranderten Geſtalt darſtellen. Auſſerdem findet man

daſelbſt eine Menge von verſteinten Seegeſchopfen, die man in andern Gegenden noch zur Zeit

nicht angetroffen, ja unter ihnen ſind manche, deren Originale noch nicht ſind entdeckt worden.
Alle dieſe Umſtande geben ihnen gewiſſermaſſen vor allen ubrigen Corallenverſteinerungen einen

Vorzug. Die Mactrir iſt ein feiner eiſenſchußiger Kalchſtein, der an den meiſten Stucken bey
nahe etwas thonigtes zugleich mit verrath, und daher einem feinen Thonmergel, jedoch ohne alle

Sandbeymiſchung, ahnlich iſt. Dieſe Matrix iſt auf dem Bruch von einer ſchonen weiſſen Far

be, die ſich jedoch auf der Flache, wo das Petrefact iſt, wegen der beygemiſchten Eiſentheilgen

in eine gelbe und zum Theil rothliche Farbe verandert. Sie, die Matrix iſt nicht ſchieferigt,
ſondern bricht beym Zerſtuffen in ungewiſſe Stucke. Sie ſteckt voll von unordentlich durch
einander gemengten coralliniſchen Fragmenten von allerhand Gattung, und zwiſchen dieſen ſind

Z32 nicht



184 Das vierte Capitel,
nicht nur Steinkerne von kleinen Conchylien, meiſt Cochliten, Heliciten, und dergleichen, ſon

dern auch kleine Schalentrummergen und abgerundete Kieſelſteingen anzutreffen. Lauter Um—

ſtande, die zu erkennen geben, daß die Maſtrichter Corallen ſich in keinem ruhigem Gewaſſer
auf einander gehaufft, ſondern durch Sturm und Toben der Fluthen, und durch Ueberſchwem
mungen, ſo durch einander geworfen worden. Auf der Oberflache hat gleichwohl gemeiniglich

nur eine Corallenart die Oberhand, auſſer, daß auf ſelbiger unter den coralliniſchen Korpern

ſich einige Alcyonien ſehen laſſen, unter der Flache hingegen iſt die Matrix meiſtentheils voll von
andern kleinen coralliniſchen Stuckgen, die nur zerbrochen und zerſtuckt in die Maße gerathen
zu ſeyn ſcheinen. Das allerſonderbarſte dabey iſt dieſes. Diejenigen Corallarten, die uberein

ander in ganzen Maßen ihre Polypenzellen haben, und dadurch eine dicke, theils rohrigte, theils

ſchwammigte Maße bilden, erſcheinen hier nie auf jetztbeſchriebene Art, ſondern es iſt nur eine

ihnen ahnliche Geſtalt in dem feinſtem Gewebe auf der Oberflache der Matrix, und zwar or—
dentlicher Weiſe nur in einer dunnen Lamelle wahrzunehmen. Bilden z. E. die Tubularien gan
ze Klumpen von Rohren, ſo ſind hier lauter einzelne Saulgen in einer irregularen Situation
anzutreffen. Machen die Aſtroiten ganze Maßen aus, in welche die ſternformigen Hohlen der

Polypen hinein gehen und hohl ſind, ſo erſcheinen hier ſtatt derſelben, lauter einzelne offt dicht

neben einander ſtehende ſtark geſtreifte Saulgen, die wenn man ſie genau betrachtet, bloſe Aus

füllungen der ehemaligen leeren ſternformigen Polypenwohnungen ſind, wobey man nicht un—

deutlich wahrnimmt, daß das ſchwammigte Gewebe um dieſe Wohnungen ganzlich zerſtohret
worden. Eben ſo merkwurdig iſt die Grundflache mancher ſolcher coralliniſchen Seeproducte.

Sie iſt entweder mit hochſt zarten Korngens von der kleinſten Groſe, die erſt einem bewafne—

tem Auge ſichtbar werden, auf das regelmaßigſte beſetzt, ſo daß ſie einem Chagrin ahnlich iſt,

oder ſie iſt aus hochſt zarten parallelen, und etwas bogenformig gehenden Streifen, zuſammen

geſetzt. Doch iſt dieſe artige Tapete, ſo auch ein Werk der Polypen, und zu ihren ehemaligen

Wohnungen gehort haben mus, nicht bey allen anzutreffen.

Die wenigſten dieſer coralliniſchen Korper haben in dieſem Maſtrichter Geſtein noch ihre

naturliche Schale, ich habe vielmehr bey genauer Unterſuchung bemerkt, daß die mehreſten

ganz aus dem Geſtein beſtehen, von welchem die Matrix iſt, daß dieſe nur auf ihrer Oberflache

ein coralliniſches Anſehen haben, inwendig aber nicht das geringſte von einer coralliniſchen Texp

tur beſitzen, daß man an ſolchen, von denen ich hier rede, nicht das geringſte ſpatigte, ſo doch

tonſt mit ein Character der coralliniſchen Verſteinerung iſt, antrifft, auch daß bey vielen blos
die Oberflache der Matrix vermittelſt eines erhaltenen Eindruckes eine coralliniſche Geſtalt zei—

get. Gleichwohl aber entdeckt man dennoch auch Stucke, die ihre coralliniſche Subſtanz noch,
wo nicht allezeit ganz, doch einiger maſſen erhalten haben, und eben daher mus man in dieſer

Ruckſicht die Maſtrichter Corallen in drey Claſſen theilen. Jn der erſten ſtehen die wirklich
verſteinten, bey welchen die coralliniſche Subſtanz entweder noch wirklich vorhanden, oder et

was ſteinartiges angenommen, wohin ſonderlich verſchiedene Eſchariten und Reteporiten zu ge

horen ſcheinen. Zu der zweyten rechne ich die ſogenannten nucleos, oder die coralliniſchen

Steinkerne, bey welchen die innere Höhlen, Gange und Zwiſchenraume der Corallen und

Fungiten eine Erde ausgefullet. Als dieſe nachhero eine Steinharte erlanget, die coralliniſche

Maße ſelbſt aber durch ein corroſiviſches Weſen zernichtet und aufgeloſet worden, ſo daß die

Ausfullungen oder die ſogenannten Nuclei oder Steinkerne blos ubrig blieben, ſo zeigen dieſe

nunmehro den innern Bau und die Hohlungen der Polypen, die ehedem dieſe coralliniſche

Maßen ſich zu ihrer Wohnung erbauet. Von dieſer Gattung ſind die allermehreſten der Ma—

ſtrichter Verſteinerungen, beſonders die Aſtroiten. Jn der dritten Claſſe ſtehen die bloſen Ab
drucke ehemaliger coralliniſcher Korper, die ſie auf und in ihrer Matrix zuruck gelaſſen, und das

ſind
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ſind die coralliniſchen Spurenſteine. Der Korper ſelbſt ſcheint nicht, wie bey vielen in andern

Gegenden, etwa ausgeſprungen zu ſeyn, ſondern er iſt, wie man deutlich ſehen kan, zugleich
nebſt ſeiner erdigten Ausfullung aufgeloſet worden, und man ſiehet nur auf oder in dem Ge—

ſtein einen Abdruck ſeiner ehemaligen auſerlichen Geſtalt. Jch habe dieſes ſonderlich bey ver—
ſchiedenen Tubuliten, und Fungitenarten bemerkt.

Jch habe bereits erinnert, daß ſich unter den Maſtrichter Coralliolithen auch nur in
Steinkernen manche Korper finden, die man weder im Steinreich noch in der See bisher wahre

genommen. Ob aber unter ſolchen welche ſind, deren Bau und Textur ein ganz neues Ge
ſchlecht erfordern ſollte, daran zweifle ich billig, wenigſtens habe ich gefunden, daß alle, die

ich unter Handen gehabt, und deren iſt eine ziemliche Anzahl, lauter ſolche geweſen, die nur

als neue Gattungen von bereits bekannten Geſchlechtern angeſehen werden muſſen. Sie geho

ren entweder zu den Tubularien, oder zu den Eſcharen und Reteporen, oder zu den Fungiten
oder zu den Aſtroiten. Von Milleporen habe ich nur noch kleine Stuckgen und zwar meiſt
noch in ihrem naturlichen Zuſtande, unter andere Conchylien und CorallenTrummer gemiſcht,
entdecket. Von aſtigten Madreporen iſt mir noch nichts unter ihnen vor die Augen gekommen;
doch giebt es welche daſelbſt, obgleich ſelten. Beſonders aber iſt die Menge der ſich daſelbſt

findenden Alcyonienarten ſehr betrachtlich, wenn ſie gleich nicht ſo ſchon in das Auge fallen;

als die ſteinartigen coralliniſchen Producte. Auch von dieſem ſcheint wenig von der ehemaligen
Subſtaniz auf den Maſtrichter Steinen ubrig geblieben zu ſeyn. Jch habe manche Verſuche

deswegen angeſtellet, ob ich nicht entweder die den Alcyonien ſonſt eigene ſpatigte Cruſte oder
in ihnen einige Spur von der den Alcyonien zukommenden fibreuſen und zum Cheil lamelleu—

ſen Textur entdecken konnte, es ſind aber alle meine Verſuche vergeblich geweſen, vielmehr

habe ich den ganzen Korper allezeit von eben der Subſtanz, aus welcher die Matrix beſtehet,

ohne die mindeſte Spur eines fremden ehedem daſelbſt vorhandenen Korpers, gefunden. Doch

hat Hr. Hofmann wirklich unter einer großen Menge ein Paar gefunden, an welchen er die

den Alcyonien eigene oſcula entdecket. Es muſſen daher auch die mehreſten Alcyonien bloſe
Steinkerne ſeyn, und muß ſich in ſolchen erſt alsdenn eine Erde hinein geſetzt haben, nachdem

die fibreuſe Tertur der Alchonien zu Grunde gegangen. Sie zeigen uns daher eigentlich nur

die Ausfullung des innern hohlen Theils ſolcher Seekorper. Dieſe Accyonien liegen auf
einigen Steinen allein und abgeſondert von den coralliniſchen, bisweilen aber ſind ſie auch mit
unter dieſe auf mancherley Art gemengt. Doch geſtehe ich offenherzig, daß unter dieſen Al—

cyonien manche Korper vorkommen, von denen noch eine Frage iſt, ob ſie auch wirklich Alcho—

nien ſind. Wie dann uberhaupt heut zu Tage vieles zu Alcyhonien gerechnet wird, blos weil

man es zu keiner andern Claſſe ſolcher Seeproducte fuglich rechnen kan.

Noch zur Zeit iſt Maſtricht und deſſen Gegend der einzige mir bekannte Geburtsort dieſer
merkwurdigen coralliniſchen Foßilien, es ware denn, daß man eben dergleichen zu Mellerault

in der Normandie finden durfte. Wenigſtens hat Hr. Guettard in ſeinen memoires, im
dritten Theil S. 429. dieſelbe Gegend als die Lagerſtelle von gewiſſen coralliniſchen Producten

angegeben, die der Beſchreibung und der Zeichnung nach mit denen Maſtrichtiſchen ſehr genali
ubereinkommen.

Von der allgemeinen Beſchreibung muß ich jetzt auf die ſpecielle kommen, und ein kurzes
Verzeichniß von denen mir bekannt gewordenen Maſtrichtiſchen Corallen und Alcyoniengattun

gen beyfugen und dieſelbe beſchreiben. Es werden alsdenn die in dieſem Werk davon geliefer—

ten Jndividua deſto deutlicher erkannt und beurtheilt werden konnen. Jch rechne dahin
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J. Milleporiten. Es ſind mir folgende Arten von aſtigen Milleporiten bekannt worden.

1.) die millepora calcarea des Hrn. Pallas, mit ſehr zarten Puncten, 2.) eine andere
Gattung derſelben mit großern poris. 3.) Die ſogenannte millepora alcicornis, 4.) die mil-
lepora lineolis ſubulatis, 5.) millepora repens. Von allen dieſen Arten iſt bereits oben im

zehnten Capitel S. 13. u. f. gehandelt worden. Von ihnen iſt allem Anſehen nach der groſte

Theil der coralliniſchen Subſtanz ubrig blieben, da ſolche mehrere Dichtigkeit und Soliditat

beſitzt, als das ſchwammigte Gewebe der Aſtroiten.

II. Madreporiten. Von aſtigten hat ſich noch zur Zeit wenig gefunden. Eine Art ver
dient beſonders bemerkt zu werden, die ſtellas oyatas denticulatas hat.

III. Die ſechsſtiftigen Tubularien. Es ſind bloſe Steinkerne von Tubularien. Die
Situation derer Rohren, woraus dieſe beſtehen, iſt hier nicht dieſelbe, die man an den Ver—

ſteinerungen anderer Gegenden bemerket. Denn da ſie in denen ſonſtigen ihre regelmaßige ho

rizontale oder ſchief in die Hohe gehende Richtung und einen regelmaßigen Abſtand von einan

der haben, ſo iſt dieſes hier nicht zu bemerken, ſondern die Rohren, oder vielmehr deren
Steinkerne haben auf der Steinflache eine blos zufallige Lage. Gemeiniglich iſt die Grundfla—

che, wenn man ſie durch ein Vergroſſerungsglas anſiehet, ausnehmend fein granuliert, und

ſieht wie Chagrin aus. Die Steinkerne der ehemaligen Rohren oder tubulorum betragen,

wenn ſie lang ſind, kaum den vierten Theil eines Zolls, und beſtehen gleichſam aus ſechs ne—

ben einander ſtehenden und mit einander verbundnen Stiften, ſo etwa die Starke einer Nadel

haben, daher ſie Hr. Guettard colonnes canelées nennet. Dieſe ihre Geſtalt giebt zu er,
kennen, daß ſie in geſtreiften Tubuliten, die einen gezahnelten Rand und in die Lange hinauf

gehende etwas vertiefte Streifen haben, gebildet worden. Sie gehoren daher zu der oben im
zehnten Capitel S. 19. angegebenen zweyten ſowohl als dritten Claſſe der Tubuliten. Eine

deutliche Zeichnung von ihnen findet man beym Guettard, Taf. LXVI. fig. 2.

IV. Saulenformige Aſtroiten. Es giebt eine große Menge unterſchiedener Aſtroiten—
arten unter den Maſtrichter Verſteinerungen. Hr. Hofmann rechnet ſie mit dem Ritter Linne

zu den Madreporen, und da er in einem Schreiben an Hrn. Hofrath Heydenreich verſichert,

daß er auf drey hundert Gattungen von Madreporen in den Maſtrichter Steinbruchen entdeckt

habe, ſo iſt zu vermuthen, daß die mehreſten derſelben Aſtroitenarten ſeyn werden. Es ware
zu weitlauftig, alle Arten hier zu erzahlen. Das kan niemand beſſer als Hr. Hofmann. Jch

will daher nur derer erwehnen, die ich geſehen und unterſucht habe. Es ſind dieſe Aſtroiten
meiſt bloſe Steinkerne der Aſtroiten und eben daher haben ſie ein ganz anderes Anſehen als die

ſe. Denn da die Aſtroiten ſonſt ganze Maſſen ſind, deren Sterne, Sonnen, Roſen u. ſ. w.

durch den ganzen Stein ſetzen, ſo erſcheinen hier bloſe einzelne, jedoch regelmaßig ſtehende Saul—

gen, die auf ihrer Oberflache eben diejenige Sternart bilden, die ſonſt hohl durch die Maſſe
gieng. Kurz die pori, deren Lage ſternformig war, ſind hier im Steinreich ausgefullt
worden. Dieſe Ausfullung hat eine Steinharte erlangt, die coralliniſche Maſſe iſt zernichtet
worden, und nun zeigen ſich die zu Stein gewordenen Ausfullungen als kleine einzeln ſtehende

gekehlte Saulgen (eolonnes canelées) und bilden daher naturlicher Weiſe auf ihrer Ober—

ftache einen Stern. Sie ſtehen gemeiniglich dicht, regelmaßig, gerade in die Hohe, zwiſchen

jeden bemerkt man eben daſſelbe ſpatium, das ſonſt auf der coralliniſchen Maſſe zwiſchen den

ſternformigen poris war, und wie dieſe Sterne nach dem Unterſchied der Polypen, ſo ſolche

erbauen, bald viel bald wenig Strahlen haben, ſo bemerckt man eben denſelben Unterſchied
auf dieſen Steinkernen. Zuweilen liegen dieſe Saulgen etwas ſchief, wovon der Grund in ei—

ner
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ner auſſerlichen erlittenen Gewalt zu ſuchen. Die Hohe dieſer Saulgen iſt nicht betrachtlich.
Die groſten betragen kaum den 4ten Theil eines Zolls. Herr Guettard hat im zweyten Theil

ſeiner memoires, Taf. XII. fig. 14. und Taf. XIL. fig. 2. einige derſelben in Kupfer vor
geſtellt.

V. Coniſche Aſtroiten, ſie haben eben denſelben Urſprung, den die ſaulenformigen Aſtroi—

ten haben. Es ſind Aſtroiten mit geraden langen Strahlen, in deren Zwiſchenraum der allein
noch vorhandene Steinkern erzeuget worden. Hieraus ſind anfangs Saulgen entſtanden, die

durch das dem Stein eigene corroſiviſche Weſen ſich abgerundet, und daher eine coniſche Ge—

ſtalt erhalten haben. Man findet dergleichen beym Guettard Taf. XV. hig. 6. verglichen
mit Taf. XLIV. fig. 6. Die Verſteinerung, woraus dieſe Aſtroitenkerne entſtanden, habe ich
oben im zehnten Capitel, S. 3z2. Num. 48. beſchrieben.

VI. warzigte Aſtroiten, auf einer zartgeſtreiften Grundflache. Man findet derglei
chen beym Guettard Taf. XLIV. fig. 6. Die regelmaßig auf dieſer Grundflache ſtehende
Warzen ſcheinen ebenfals ehedem ſaulenformige Aſtroitenkerne geweſen zu ſeyn, die aber bis
auf ein kleines hemiſphariſches tuberculum zerſtoret worden, da wo dieſe tubercula oder War

zen ſtehen, iſt die Grundflache allezeit etwas vertieft, und bildet eine wellenformige Flache, wie
denn auch die zarten Streifen derſelben zwar wohl parallel, aber nicht in geraden, ſondern et

was gebogenen Linien nach dem Punct zu laufen, wo ein ſolches tuberculum ſteht. Dieſe
Streifen, ſind jedoch nicht bey allen warzigten Aſtroiten anzutreffen. Vielleicht ſind ſie bey
denen die ſie haben, noch von der' coralliniſchen Subſtanz ubrig blieben, oder ſie ſind vielmehr
ein Abdruck der ſchwammigten lamelleuſen Textur, die zwiſchen den ſternfrmigen Wohnungen

der Polypen anzutreffen. Wir erkennen ubrigens daraus das ungemein kunſtliche Gebaude
dieſer Polypen, die ihre ſternformige Zellen durch eine ſo ausnehmend zarte Textur, wel—
chen ſich das Auge eines Naturforſchers nicht ſatt ſehen kan, mit einander zu verbinden wiſſen.

VII. warzigte Aſtroiten mit unterliegenden ſternformigen Fadenbundeln, ein
ausnehmend kunſtliches Gewebe, ſo mir noch bey keinem weder naturlichen noch verſteinten

Aſtroiten vorgekommen. Herr Guettard hat uns dieſe Aſtroitenart im zweyten Theil ſeiner
memoires, Taf. XXVII. fig. 4. geliefert. Die Warzen ſind, wie bey der vorhergehenden
Gattung beſchaffen. Unter ihnen ſind die zarteſten Faden und zwar, deren mehrere gleichſam zu

einem Bundel mit einander vereinigt. Dieſe Bundel, die etwa die Starke eines Rabenkiels
haben, durchſchneiden einander creutzweis, ſo, daß daraus lauter Sternfiguren entſtehen, in
deren Mittelpunet alsdenn die jetztgemeldete Warze ſtehet.

VIII. Aſtroiten mit erhabenen und gebogenen Strahlen. Das Petrefact, in
welchem ſich dieſer coralliniſche Steinkern gebildet, iſt oben im zehnten Capitel S. 32. Num.
50o. beſchrieben worden. Dieſer Steinkern hat auf ſeiner Oberflache lauter parallele Strahlen,
die fich nach gewiſſen gleichen Diſtanzen in die Runde etwas erheben, und ſich alsdenn zu einem

etwas vertieften Mittelpunet neigen. Die Anzahl der Strahlen iſt nach dem Unterſchied der

Gattungsarten unterſchieden. Sie ſind gemeiniglich ſehr zart.

IX. Eſchariten, Reteporiten. Man findet von dieſem coralliniſchen Produet manche

Gattungen in den Maſtrichter Steinbruchen. Die gewohnlichſte Art iſt dieijenige, die oben

im zehnten Capitel, S. 22. Num. 31. und 32. angegeben worden. Von ihnen ſcheint diee
coralliniſche Subſtanz noch mehrern Theils erhalten zu ſeyn. Sie muſſen wenigſtens ein ganz

anderes Anſehen haben, und vielmehr kurze Stifte, als ein Netzwerk vorſtellen, wenn es bloſe
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Steinkerne ehemaliger Eſcharen und Reteporen ſeyn ſollten. Jch weis nicht ob ich noch ein
anderes Maſtrichter coralliniſches Product hieher ſetzen, oder es zu einer gewiſſen, jedoch etwas

zerſtorten Fungitenart machen ſoll, weil, wenn man es mit Korpern beyder Arten vergleicht,

man, wegen der Aenlichkeit mit beyden, ungewiß bleibt, zu welcher Claſſe man daſſelbe rech
nen ſoll. Gehort es zu den Eſcharen, ſo konnte man demſelben fugliih den Namen des fuci

eſchariformis beylegen. Es ſind damit die Oberflachen der Steine, wie mit den ſonſt ge—

wohnlichen Eſcharen uberzogen, und ſtellt daſſelbe das allerfeineſte Strickwerk von der Welt

vor. Die Flache, woruber dieſes Strickwerk oft vielfach ſich ausbreitet, iſt nie vollig platt,
ſondern erhebt ſich in gewiſſen regelmaßigen Diſtanzen, zu hemiſphariſchen tuberculis, die

aus eben dergleichen Strickwerk zuſammengeſetzt ſind. Das Strickwerk ſelbſt beſteht aus lau
ter parallel liegenden Faden, die jedoch nicht, wie bey Num. IV. aneinander ſtoſſen, ſondern
einen kleinen Raum zwiſchen ſich laſſen. Dieſe Faden nun ſind durch gewiſſe Zwiſchenfaden

quer durch mit einander verbunden, und bilden damit die Maſchen einer feinen Strickerey ſehr
vollkommen ab. Eben daher aber ſiehet es einer uber den Stein geſpannten Eſchare viel ahn

lich, wann ich gleich noch nicht uberzeugt bin, daß es eine Eſchare ſey. Noch viel weniger
kan ich aus ihm eine Fungitenart machen, wenn ich gleich auch in Abſicht der Geſtalt der Fla

che zwiſchen ihm und einer gewiſſen FungitenGattung eine ziemliche Aenlichkeit wahrgenom

men. Es giebt große lamelleuſe hemiſphariſche Fungiten, deren Lamellen ſo dunne wie Papier

ſind, und zwiſchen welchen ebenfals ſolche Zwiſchenwande, wie bey dieſem Maſtrichter Foßil,
anzutreffen. Die Oberflache ſolcher Schwamme kommt daher mit dieſem ziemlich genau uber

ein, nur daß der Korper ſelbſt nicht wie der Fungit hemiſphariſch iſt, ſondern ſich wie eine
Eſchare uber den Stein ausbreitet. Oder ſind es vielleicht Ausfullungen von gewiſſen regel,

maßigen Gangen, ſo Polypen in ihren coralliniſchen Maſſen zu bilden und daſelbſt zu woh—

nen pflegen? Die Zukunft muß lehren, welche Vermuthung richtig geweſen.

X. Fungiten. Von dieſen giebt es unter den Maſtrichter Verſteinerungen zweyerley
Gattungen. Einige gehoren zu den lamelleuſen, andere zu den blatterichten Fungiten, (fun

gitis foliaceis) die lamelleuſen haben entweder eine coniſche Geſtalt, wie die fungitæ pileati,

turbinati zu ſeyn pflegen, oder eine convexe Oberflache, und beſtehen aus Lamellen, die ſich

zwiſchen den ehemaligen nachher aber vernichteten coralliniſchen Lamellen, als ein nucleus

gebildet. Dieſe Art gehoret zu den oben im zehnten Capitel Num. 35. S. 26. beſchriebenen

Fungiten. Ben einigen vereinigen ſich die Lamellen in einen Mittelpunct, bey andern in eine

Centrallinie. Die untere Flache hat bey vielen concentriſche Runzeln, bey andern iſt ſie etwas

vertieft. Vermuthlich wird Hr. Hofmann noch mehrere Arten ſolcher Fungiten aus den Ma—
ſtrichter Steinbruchen angeben lionnen. Auf einigen Steinen ſiehet man nur noch den bloſen
Abdruck, ſo daß auch der ſonſt vorhandene nucleus nach und nach ſich verzehret. Von den

blatterigten findet ſich in den Maſtrichter Steinbruchen eine doppelte Art. Einige haben die
ſogenannte milleporam agariciformem des Hrn. Pallas de Zoophyt. S. 263. zu ihrem

Original, andere hingegen kommen mit derjenigen Fungitenart uberein, die bey Hrn. Guettard

Taf. XR. lig. 3. abgebildet, und bereits oben am angefuhrten Ort beſchrieben worden.

XI. Alchonienballe von unterſchiedener Große. Einige wie Flintenkugeln, andere wie
Erbſen, noch andere weit großer, entweder einzeln, oder zuſammen in Trauben-Geſtalt, oft

dabey unter coralliniſche Producte mit vermengt. Die mehreſten ſcheinen nichts mehr von ihrer

ehemaligen Subſtanz behalten zu haben, ſondern ein bloſer Steinkern zu ſeyn. Von auſſen ſe,

hen ſie incruſtirten Korpern ſehr ahnlich. Spuren von ehemaligen oſculis laſſen ſich wunder
ſelten an ihnen entdecken, doch giebts wirklich einige, die dergleichen haben, wie ich bereits oben

geſagt
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geſagt. So bemerket man auch an ihnen nichts poroeſes, nichts lamelleuſes, inwendig keine

organiſche Structur, ſondern der ganze Korper beſteht aus eben derſelben Maße, woraus die

Matrix beſtehet. Gleichwohl ſcheint dies gewis zu ſeyn, daß dieſe Balle ehedem Alcyonien

geweſen ſeyn muſſen. Zu Mellerault in der Normandie findet man eben dergleichen und auf
die namliche Art unter Steinkerne von Aſtroiten gemiſcht, die noch ihre ſpatigte Schale und
lamelleuſe Textur haben, wovon Hr. Guettard im dritten Theil ſeiner memoires, S. 429.

nachzuleſen, und damit die zwolfte Kupfertafel des zweyten Theils lig. 14. zu vergleichen.

Als etwas beſonders iſt hierbey anzumerken, daß zwiſchen ſolchen Ballen und Kugeln zarte Fa—
den anzutreffen, von welchen Hr. Guettard behauptet, daß dieſe Alcyonien dadurch in ihrem

naturlichem Zuſtande miteinander waren verbunden geweſen. Doch ſind ſolche Faden nicht
bey allen zu finden. Von den Alcyonienballen ſelbſt iſt oben im zehnten Capitel, S. 39. ge—
handelt worden.

XlIl. Alcyhonienfeigen. Dieſe Alcyonienart iſt gleichfals eben daſelbſt beſchrieben wor

den. Die Alcyonienballe ſcheinen zu Maſtricht haufiger, als dieſe, zu ſeyn. Selten ſind ſie
gros, ſondern die mitlere Groſe betragt etwa einen halben Zoll. Sie ſind, der Subſtanz nach,
von eben der Beſchaffenheit, wie die Alcyonienballe. Beſonders iſt es, daß der dunnere Theil

meiſt unten auf der Matrir feſt ſitzt, und der dickere oben iſt, ſo, daß ein ſolches Alcyonium

die Geſtalt einer umgekehrten Flaſche dadurch erhalt. Hr. Guettard vermuthet, daß eine
Steincruſte, ſo ſich uber die Alchonien gezogen, daran Schuld ſey, daß man die denſelben ei—

gene Geſtalt, ihre Runzeln, Lamellen und Mundoffnungen nicht ſehen konne. Allein ich ha
be mir viele Muhe gegeben, ſolche unter der vermeyntem Cruſte zu finden, es ſind aber meine
Verſuche ganz vergebens geweſen.

XIII. Alcyhonienaſtgen. Ob ſie vielleicht mit mehreren Grund zu den milleporis cal-
careis, die auch offt, wie bereits oben erinnert worden, einen etwas irregularen Bau haben,

zu zahlen, mögen andere unterſuchen. An denen, ſo ich hier meyne, und die gemeiniglich auf

der Oberflache der Matrix unter andern Alcyonien angetroffen werden, habe ich weder poros
noch oſcula entdecken konnen.

XIV. Meerfedern, pennatulæ. Dieſes ſonderbare Seegeſchopf, welches viele Aenlich—
keit mit einer Vogelfeder hat, wird von den neuern Naturforſchern insgelammt zu den Zoophy—

ten gerechnet, wenn es gleich ſeinen Standort verandert, auf dem Waſſer herum ſchwimmet,

und ſonſt wenig Aenlichkeit mit einer Pflanze hat. Eine ſehr gelehrte Abhandlung davon findet
man in Hrn. D. Martini berliniſchen Magazin im zweytem Bande, S. 20. womit die Be—

ſchreibung der rothen Meerfeder im erſten Theil der neuen geſellſchafftlichen Erzahlungen des

Hrn. Prof. Titii, S. 193. u. f. auch Hr. Pallas tr. de zoophytis S. 362. zu vergleichen.
Jm Reiche der Verſteinerung iſt dieſelbe noch zur Zeit eine hochſtſeltene Erſcheinung. Eines

verſteinten Exemplars, ſo im Waldeckiſchen gefunden worden, und ſich in dem Cabinet der

Prinzeßin von Waldeck befindet, gedenkt Hr. Bertrand im dictionnaire des foſſiles im
zweyten Theil, S. 108. Neuerlich hat man eben dergleichen unter den Maſtrichter corallini
ſchen Verſteinerungen entdeckt, und beſitzt ein Exemplar davon Hr. Hofrath Heydenreich in

der von dem Hrn. Hofmann zu Maſtricht erhaltenen Sammlung ſolcher Verſteinerungen.

XV. Ceratophyten. Von ihnen finden ſich zuweilen kleine Reiſergen unter andern Co—
rallentrummern der Maſtrichter Gegend, wie denn auch bisweilen Stuckgen von Ceratophyten
ſtielen mitten darunter angetroffen werden, beſonders von der Gorgonia reticulata. Eben die—

ſes iſt auch
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XVI. von verſchiedenen Arten derer Sertularien zu behaupten. Hr. Hofrath Heyden

reich zu Weimar beſitzt eine ſehr ſchne Sammlung von dergleichen Maſtrichter Verſteinerun
gen. Jch habe in meiner jetzigen Beſchreibung nichts vollſtandiges noch zur Zeit liefern kön—

nen, und daher nur ſo viel geſagt, als ich von ihnen zu ſagen gewußt. Jch will daher auch mei

ne Nachrichten nicht fur fehlerfrey ausgeben, ſo ſehr ich mich auch bemuht, nicht wiſſentlich in
einen Fehler zu verfallen. Unter allen Naturforſchern iſt heut zu Tage, wie ich bereits geſagt,

niemand beſſer im Stande eine recht vollſtandige Nachricht von dieſen ſo beſondern coralliniſchen

Korpern zu liefern, als der ſchon mehrmahlen von mir angefuhrte Hr. Hofmann zu Maſtricht.

Und thut er dieſes, ſo wird er ſich dadurch alle Liebhaber der Verſteinerungen und Zoophyten un

gemein verbinden.

Jch komme nunmehro zu den drey Tafeln der Maſtrichter Petrefacten ſelbſt, um ſie aus
dem, was ich bereits von ihnen uberhaupt geſagt, zu erlautern, wobey ich aber erinnern muß,
daß der Grad der Feinheit, den die Originalſtucke haben, von dem Pinſel des ſonſt geſchickten

Malers nicht erreicht werden konnen.

SVPPI. VI.c.
Num. 1. Warzigte Aſtroiten auf einer zart geſtreiften Grundflache, die vben Num. VI.

beſchrieben worden. Man ſollte ſie vor Porpiten halten. Es ſind aber Steinkerne von Aſtroi—

ten. Die mehreſten derſelben ſind zerſtort, und nur hin und wieder noch einige Fragmente der

ſelben vorhanden. Zwiſchen ihnen befinden ſich ganz kleine Alcyonienballe, auch einige kleine
Stuckgen von Milleporen. Auch die oben beſchriebenen Faden, welche die Alcyonienballe,

nach Hrn. Guettards Muthmaſſung mit einander verbinden ſollen, ſind hier ſichtbar. Die
Grumpflache iſt ſehr zart und dicht geſtreift, die Streifen aber haben ungleiche Directionen.
Dieſe Streifen ſind in der Zeichnung nicht deutlich genug ausgedruckt.

Num. 2. Sechsſtiftige Tubularien. Man kan ſich von dieſem coralliniſchem Produrt,
das oben Num. III. von uns beſchrieben worden, keinen beſſern Begriff machen, als wenn man
ſich ſechs miteinander verbundene runde Nadelſtiffte vorſtellet. Es ſind offenbahr Steinkerne—

die in ſechsſtreifigen tubulis, welche eben daher eine gezahnelte Kante haben, gebildet worden
Bisweilen ſtehen ſie, wie die Tubularien, in die Hohe, hier liegen ſie, vermuthlich wegen erlit—

tener Gewalt, auf der Grundflache, die aber nicht geſtreift iſt.

Num. 3. Eben dergleichen von einer kleinern Art. Einige ſtehen ſchief in die Hohe. Da
wo ſie ſtehen, iſt allezeit in der Matrix eine kleine Vertiefung. Die Grundflache der Matrix

iſt ſehr feinkornigt, wie Chagrin.

Num. a. Auch dieſes Stuck ſcheint eine tubularia geweſen zu ſeyn, deren geſtreifte Roh—

ren, die aus einem Mittelpunct nach der Peripherie zu gegangen, ſich hier abgedruckt. Denn
hin und wieder liegen noch auf dem Spurenſtein kleine Fragmente von den kurz vorher beſchrie—

benen ſechsſtiftigen tubulis, oder vielmehr deren Ausfullungen. Sie ſind ausnehmend zart.
Das Original iſt allem Anſehen nach eine tubularia fungiformis geweſen.

Num. 5. Warzigte Aſtroöiten. Sie ſind oben Num. VI. beſchrieben worden. Es ſind
Steinkerne von einem ſehr feinem Aſtroiten, die faſt ganzlich zerſthret ſind, ſo daß von jedem
ehemaligen Saulgen, das ſich in den Sternhohlen dieſer Aſtroitenmaſſe gebildet, nur noch ein

kleines tuberculum auf der Matrix ubrig blieben. Etwas ganz beſonders iſt, daß in den Ma—
ſtrichter Steinbruchen dieſe Aſtroiten allezeit auf einer Matrix aufſitzen, da ſonſt bey andern

ſolche
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ſolche nicht vorhanden iſt, ſondern jedes Stuck, ohne Matrix, eine ganze Aſtroitenmaſſe liefert.
Eine Aſtroitenwarze, womit die Flache der Matrixp gleichſam beſaet iſt, wird hier zugleich ver—

gröſert vorgeſtellet. Eine ahnliche Steinkernart hat aus der Gegend von Mellerault, Hr.
Guettard im zweyten Theil ſeiner memoires auf der XII. Tafel, fig. 14. bekannt gemacht.

Num. 6. ſaulenformige Aſtroiten. Es iſt hier eben die Aſtroitenmaſſe vorhanden gewe—
ſen, aus welcher die vorher beſchriebenen warzigten Aſtroiten entſtanden, nur mit dem Unter

ſchied, daß der Steinkern hier langer geblieben, und daher kleine Saulgen, ſo wie dort War—

zen, vorſtellt. Betrachtet man ſolche Stucke genau, zumal mit einem Microſcop, ſo ſiehet man

hier auf der Oberflache der Saulgen eben dieſelbe Sternfigur, welche bey einem naturlichen

Aſtroiten hohl durch die Maſſe geht, und die ſich bey einer wahren Verſteinerung durch eine

dunklere Farbe zu erkennen gibt Ein ſolches ſternförmiges Saulgen iſt hier zugleich vergroſert

abgebildet worden.

Num.7. warzigte Aſtroiten oder vielmehr deren Kerne auf einem zartgeſtreiften Boden.
Die Warzen liegen vertieft. Die Streifen haben irregulaire Directionen. Vermuthlich ha—
ben ſie ihren Urſprung von der lamelleuſen Maße erhalten, welche ſich bey naturlichen Aſtroi—

ten zwiſchen den ſternformigen Wohnungen der Polypen befindet. Jch brauche hier nicht zu

ſagen, daß bey den Aſtroiten nach dem Unterſchied ihrer Arten, die Anzahl der Strah.en un—
terſchieden ſey. Dies bemerkt man auch bey dieſen Maſtrichter Verſteinerungen.

O vr D n r äülDOD V IL L. VI.u.
Num. 1. Die tubulariæ fungiformes ſowohl, als verſchiedene Arten von Fungiten, ha—

ben auf ihrer baſi oder Unterflache concentriſche erhabene Streifen, oder, wie ſie ſonſi-genennt

werden, ringformige Runzeln, rugas annulares. Von dieſer Art ſcheint mir dieſer Korper
nicht zu ſeyn, und ich glaube nicht zu irren, wenn ich ihn zu denen oben im zehnten Capitel

vorgekommenen fungitis foliaceis zahle. Er hat mit demjenigen, den Hr. Guettard im

zweyten Theil ſeiner memoires, Taf. XX. fig. 3. geliefert, eine ſehr groſſe Aenlichkeit, wenn
ich gleich nicht mit ihm behaupten mögte, daß dieſe concentriſche Runzeln, die der tig. 2. ab—

gebildeten Aſtroitenart eigene Grundflache ſey. Die Aſtroiten haben zu ihrer haſi nie concentri—
ſche Runzeln. Es ſcheint vielmehr, daß dieſe Aſtroitenart ſich auf die eine Flache eines fun-

gitæ foliacei geſetzt, und ſich auf ſolchen angebaut.

Jcum. 2. und 3. ſind Eſcharen, die eine mit kleinen, die andere mit etwas groſſern Lo—

chern, beyde von einer ungemein regelmaßigen Textur. Hier iſt noch coralliniſche Subſtanz,
die man bey den Aſtroiten vermiſſet, ſichtbar genug. Bende Eſcharen, ſo dunn ſie auch zu
ſeyn ſcheinen, beſtehen dennoch aus vier zarten ubereinander liegenden durchlocherten Lamellen.

Num. 4. Dies iſt ein Stuck des oben von mir Num. JX. beſchricbenen fuci eſchatifor-
mis, wobey ich aber aufrichtig geſtehen mus, daß die Feinheit der Textur auch durch den fein

ſten Pinſel nicht ausgedruckt werden konnen. Ueber die ganze Oberflache lauffen parallele Fa—

den, ſo fein wie die Faden eines Spinnengewebes, dieſe ſind durch Querfaden miteinander zu
lauter Maſchen gleichſam verbunden. Dadurch werden lauter geſtrickte Lamellen gebildet, da—

von allezeit mehrere ubereinander liegen. Selbſt die auf der geſtrickten Flache befindlichen Er—

höhungen beſtehen aus einem ſolchen Strickwerke. Jn Hrn. Guettards memoires, im
zweyten Theil, Taf. XXVII. fig. 2. findet man auch eine Zeichnung dieſes ſonderbaren coralli—

niſchen Products, und wenn ſolche gleich etwas glucklicher, als die unſrige gerathen, ſo kan

man ſich dennoch auch aus ihr keine ganz vollkommene Jdee von dieſem kunſtlichen Polypenge—
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webe machen. Jch ſehe ubrigens nicht, wie Hr. Guettard aus ſolchem einen Aſtroiten ma

chen konnen, da ja dieſe nie mamelons ſpongieux, ſondern lamelleuſe Warzen in ihren

Steinkernen bilden muſſen.

Num. g. Dieſes coralliniſche Product laßt einen gewiſſer maſſen in Zweifel, ob man es

zu den Eſchariten, oder den Fungiten rechnen ſoll. Betrachtet man es nur ſo uberhin, ſo ſcheint

es aus lauter Faden zu beſtehen, die ſich vom Centro nach einer runden Peripherie ausbreiten

und da, wo ſie einander beruhren, eine kleine Furche bilden, in der Furche ſelbſt aber punctirte

Linien haben. Siehet man aber den Korper, zumal mit einem gewafnetem Auge, genau an, ſo
erblickt man, daß die Faden eigentlich Lamellen, und daß zwiſchen dieſen enge ſtehenden Lamel—

len lauter Zwiſchenwande befindlich ſind, die lauter kleine Kammern bilden. Dieſe Kammern
ſind nun eigentlich die Puncte oder Locher, die man zwiſchen den Lamellen in gerader Linie vom

Centro bis zur Peripherie ſtehen ſiehet. Jch habe groſſere Verſteinerungen dieſer Fungitenart
aus andern Gegenden erhalten, und mich durch genaue Vergleichung derſelben mit unſerm
Maſtrichter Product uberzeugt, daß daſſelbe nichts anders, als kleine Fungiten der namlichen

Gattung ſind. Sie gehoren daher zu denen im zehnten Capitel S. 26. Num. 35. beſchriebe
nen runden Fungiten mit erhoheter convexer Oberflache, und machen unter ihnen eine beſonde—

re eben daſelbſt angegebene Nebengattung aus, und das iſt eben diejenige, die zwiſchen den aus

dem Mittelpunete gehenden Lamellen zarte Querblattgen hat. Es gibt von ſelbiger zweyerley

Arten. Einige vereinigen ihre Lamellen in einen meiſt etwas vertieften Mittelpunct, anders in

eine Centralfurche. Von der letzten Art gibt es ſehr groſſe Stucke, und unter ſolchen welche,
die aus den allerzarteſten dichtſtehenden Lamellen beſtehen. Die engen Querblattgen bilden

zwiſchen ſich lauter poros, und da ſieht alsdenn ein ſolcher Fungit, wie eine zart punctirte
Halbkugel aus. Ein ausnehmend ſchones Stuck dieſer Art habe ich aus der Gegend von Lintz

im Ober-Oeſterreichiſchen erhalten. Manche dieſer Fungitenart ſind wenig conver, und da

bey nicht ſonderlich dick und ſtark.

Num. 6. Dieſe Aſtroitenart gehort zu denen mit erhabenen und gebogenen Striifen, die

oben Num. IR. beſchrieben worden. Ein Stuck eben derſelben Gattung finden wir bey Hrn.
Guettard im zweytem Theil ſeiner meinoires Taf. XL. Num. 1. Es iſt von ihm die bloſe

Ausfullung oder der Steinkern ubrig blieben.

Num. 7. Eine Rebengattung der vorigen mit ſtarken Strahlen, von namlicher Be—

ſchaffenheit.

Num. 8. Der Steinkern eines lamelleuſen Fungiten mit convexer Oberflache, deſſen
Lamellen ſich aus einer kurzen Centrallinie nach der Peripherie zu, ziehen. Auch hier habe ich
unter den Fungiten dieſer Art einen Unterſchied wahrgenommen. Beny einigen erſtreckt ſich

die Centralfurche uber den ganzen Rucken, bey andern hingegen iſt ſie, wie hier, kurz. Der
Steinkern zeigt ubrigens ganz deutlich, daß der Fungit zwiſchen den langen Lamellen noch ande

re kurzere gehabt, die ſich nicht bis zu der Centrallinie erſtreckt haben. Die Verſteinerung, in

welcher ſich dergleichen Maſtrichter Steinkerne gebildet, findet ſich bey Hrn. Guettard, im

zweyten Theil, Taf. RXI. fig. 14. und 18.

SVPPI. VI.e.
Jch habe ſchon oben von denen Maſtrichter Alcyonien gehandelt, und das, was mich von

ihnen die Erfahrung gelehret, mitgetheilet. Die erſten vier Stucke dieſer Tafel theile ich hier
nur als eine Probe mit, um nur einigermaſſen eine Jdee von ihrer Geſtalt und Beſchaffenheit

damit
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damit zu geben. Einige ſind aſtformig wie Num. 1. und von dieſen glauben einige, es konn,

ten vielleicht ineruſtirte Milleporen oder, wie Hr. Guettard im dritten Theil ſeiner memoires
S. 121. von einem ahnlichen, jedoch etwas zarterem Exemplar, behauptet, Corallinen ſeyn.
Sie verrathen aber, wenn man ſie von auſſen und innen unterſucht, nichts von einer corallini—

ſchen Subſtanz, und die baumformige Geſtalt iſt nicht diejenige, die ſonſt den aſtigen Mille

poriten eigen iſt. Von den aſtigen Alchonien ſind die runden unterſchieden, die wir oben un—

ter dem Namen der Alcyonienballe begriffen. Einige wie Num. 2. ſind klein, wie Flintenku
geln, und dieſe liegen entweder gehauft ubereinander, wie hier, oder auch zuweilen einzeln. An—

dere ſind weit großer, wie Num. 4. und beym Guettard im zweyten Theil ſeiner memoires,

Taf. XII. fig. 14. und noch andere haben eine irregulare Geſtalt wie Num. 3. und dieſe ſind

gemeiniglich körnigt, wobey ich aber mir nicht zu beſtimmen getraue, ob dieſe kornigte Flache

dieſer Alcyonienart eigen iſt, oder ob dieſe Korner und kleine Kugeln, als beſondere Alcyonien

arten nur zufalliger Weiſe auf die groſſern Körper gerathen ſind. Aus was fur einem Grund

Hr. Guettard dieſe Alcyonien, dergleichen er Taf. XXVII. 1. 3. mitgetheilt, kuglichte Ma—
dreporen nennen mogen, (denn dieſe Namen giebt er ihnen in der Erklarung der Kupfertafeln,

im zweyten Theil ſeiner memoires, S. 469. 470.) können wir nicht einſehen, das iſt aber
eine richtige Anmerkung, daß zwiſchen dieſen Kugeln dunne Faden vorhanden ſind, die ſie unter

einander zu verbinden ſcheinen. Num. 5. ſcheint ein Fragment von einer tubularia und zwar

tubularia fungiformis hemisphærica zu ſeyn. Num. 6. iſt ein warzigter Aſtroit, auf deſ
ſen Flache noch deutliche Spuren ſeiner ſtreifigten Textur zu bemerken ſind. Man ſiehet noch

ganz deutlich, daß dieſe Streifen zwar eine parallele Lage, aber eine ungleiche Direction haben,
und ſich gemeiniglich nach dem Ort hinziehen, wo eine Aſtroitenwarze befindlich iſt.

SVPPI. VI.f.
Num. 1. Ein Petrefact, welches mit der bekannten Tubularia purpurea des Jmpe

ratus, oder der Tubipora mulſica des Ritters Linne ſehr viele Aehnlichkeit hat. Es beſte—
het aus langen, cylindriſchen, meiſtens geraden und parallelen Rohrgen, die von einer quarz

artigen, am Bruche weiſſen und glanzenden, Subſtanz durchdrungen und ausgefullt ſind.
Dieſe Rohrgen ſind alle einfach, und man wird nirgends keiner Ramification an denenſelben

gewahr; ſie beruhren einander nicht unmittelbar, ſondern ſtehen ſo, wie die Rohrgen der Tu—
biporæ muſicæ etwas von einander ab, werden aber nach der Quere unter ſich verbunden.

Allein, eben in der Art dieſer Verbindung gehet unſere Verſteinerung von der Tubipora
muſica ab. Denn, wie in dieſer die Rohrgen durch Membranen oder Zwiſchenwande zuſam,
men verbunden werden, die durch die ganze Maſſe hinlaufen und dieſelbe gleichſam in ſo viele

Stockwerke abtheilen, ſo geſchiehet ſolches in jenen nur durch kleine cylindriſche Queerſtabgen,

oder vielmehr Rohrgen, (denn man ſiehet daß ſie hohl geweſen,) die unter ſich keine Verbin—

dung zu haben ſcheinen. Dieſes Stuck ſcheint alſo die Verſteinerung von einer beſondern
Art einer Tubipora zu ſeyn, deren Original noch nicht bekannt iſt. Jſt von Maſtricht.

Num. 2. Beſiehet man das hier vorgeſtellte Stuck nur mit bloſem Auge, ſo wird man

auf demſelben einer Menge ſehr artiger, fein gezeichneter, und uber deſſen Oberflache hervor

ſtehender Aeſtgen von einem Seegeſchöpfe gewahr; betrachtet man aber dieſe etwas genauer

und mit bewafnetem Auge, ſo laßt ſich ſehr deutlich bemdrken, daß deren Oberflache aus lau
ter ſechseckigten Zellgen, deren jedes mit einer runden, oder langlichten Oefnung verſehen, zu

ſammengeſetzt iſt, wie in lig. 3. und 4. an zwey unter dem Vergroſſerungsglas gezeichneten

Aeſtgen zu ſehen. Vergleichet man dieſen Bau mit dem Bau der Corallinæ articulatæ di-

Cer choto-
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chotoniæ &c. cellulis rhomboideis &c. des Hrn. Ellis S. 51. Num. 1. der deutſchen Aus
gabe, insbeſondere wie ſolches Tab. XXIII. fig. B. vorgeſtellt wird, ſo entdecket ſich bey den—
ſelben eine ſo große Aenlichkeit, daß man ſich leicht konnte verleiten laſſen, unſere Verſteinerung

unter dieſe Gattung von Corallinen zu bringen. Denn wenn man nur auf die Zellgen ſiehet,

ſo ſcheint der ganze Unterſchied zwiſchen dieſer und jener nur auf der Geſtalt und Lage derſelben

zu beruhen. Dieſe haben beym Ellis allemal vier lange Seiten und zwey kurze, und von die—
ſen letztern iſt allemal die eine nach oben, die andere nach unten zu gekehrt, und die Winkel ſind

alle ſtumpf. Jn dieſer Verſteinerung hingegen haben die Zellgen allemal zwey lange Seiten
und vier kurze, von den Winkeln ſind vier allemal ſehr ſtumpf, und die zwey ubrigen bißwei—
len gerade, meiſtentheils aber ſpitze, und von dieſen zwey letztern der eine allemal nach oben, der

andere nach unten zu gekehrt. Allein, es fehlt an dem Hauptcharacter, welcher dieſe Coralline

des Ellis von andern auszeichnet! Die Aeſtgen in unſerer Verſteinerung ſind nicht articulirt,

ſie hangen ohne Abſatze zuſammen, daher kann ſie nicht unter dieſe Gattung gebracht werden.

Dennoch iſt es unſtreitig eine Coralline; allein eine ſolche, deren Original vermuthlich noch un—
bekannt iſt. Hin und wieder wird man auf eben dem Stein einiger Aeſtgen von einer andern
Gattung von Corallinen gewahr, wovon eines fig. 5. unter dem Vergroßerungsglas gezeichnet

vorgeſtellt wird, welches in Anſehung ſeiner Geſtalt einige Aehnlichkeit mit der Millepora al-

cicorni Linn. zu haben ſcheint. Das Geſtein iſt kalchartig, von Prattelen.

Num. 6. Ein ganzes wohl erhaltenes Glied, von dem Corallio articulato foſſili, wel—
ches Scilla de Corporib. marin. lapideſe. S. 63. 64. nach der romiſchen Ausgabe von
1752. beſchrieben, und Tab. XXI. fig. 1. vorgeſtellt hat, von welchem Baſter den Abriß
geborgt, welchen er in ſeinen Opuſc. ſubſec. Lib. J. Tab. VI. f. g. geliefert hat. Es iſt leicht

calcinirt, noch ganz feſte, der Lange nach zart geſtreift, und hat an beyden Enden etwas her

vorragende Fortſatze, von coniſcher Figur. Aus Sicilien.

Num. 7. Ein ahnliches Stuck, eben daher, mit einem etwas ſtumpfen Fortſatz an dem

einen Ende. Das andere Ende iſt abgebrochen.

Num. g. Ein kalchartiger Stein, auf welchem ſich dem Auge des Liebhabers eine be—
trachtliche Menge ſehr artiger, von dunnen Rohrgen zuſammen geſetzter Buſchelgen darbietet,

die nach des Hrn. Beſitzers, des Hrn. Prof. d'Annone Meynung die Tubularia calamaris
des Hrn. Pallas Elench. Zoophyt. Z1. iſt. Die Rohrgen ſcheinen in Anſehung ihrer
Dicke, das Mittel zu halten zwiſchen dem Fuco vermiculato &c. des Boccone, Mul. di

Fiſica &c. p. 258. Tab. VI. f. 5. und der Corallina tubularia calamos avenaceos refe.
rente des Hrn. Ellis Corall. p. 31. n. 2. Tab. XVI. f. c. Von Muttenz. Beſonders
verdient hier Hr. Guettard nachgeleſen zu werden, in der Abhandlung von der Aehnlichkeit
der Corallen mit den ſogenannten wurmformigen Meerrohren, in denen Pariſer memoires de

l'acad. des ſciences, v. J. 1760. wovon eine deutſche Ueberſetzung in dem vierten Theil der

minerologiſchen Beluſtigungen S. 288. befindlich iſt. Es kommen daſelbſt auf Taf. VI. fig.

11. 12. u. f. dergleichen hochſt zarte Meerrohrgen in ganzen Bundeln vor, die das Original
dieſer Verſteinerung zu ſeyn ſcheinen.

sS VPPI.VI. g.
Num. 1. Ein Aſtroit, welcher ziemlich genau mit des Hrn. v. Linne Madrepora com-

poſita, corporibus proliferis e centro ſolitariiss, membrana ſreflexa condunatis ſtella-

tis; Amoenitat. acad. J. p. 96. n. VI. Fig. VI. n. 1. ubereinkommt. Er beſtehet aus einer
Menge
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Menge walzenformiger, gerader, von einander abſtehender, beynahe paralleler Rohren, eine
jede dieſer Rohren iſt aus einer betrachtlichen Anzahl coniſcher, oder trichterformiger, in einan

der geſteckter Kelche, zuſammen geſetzt; dieſe ſind nach Verhaltniß ihrer Weite, ziemlich kurz,
oder gehen wenigſtens ſehr tief, einer in den andern, hinein, ihr Rand iſt allezeit etwas zu

rucke geſchlagen und ausgebreitet, und mit dieſem beruhren ſich die Kelche der einander zunachſt

ſtehenden Rohren, ſo daß dieſelbe gleichſam als durch Diaphragmen zuſammen verbunden ſchei—

nen. Der Durchſchnitt dieſer Rohren zeigt allezeit einen, meiſtens zwolfſtralichten Stern,

zum Beweiſe, daß dieſelbe aus ſenkrecht laufenden Lamellen zuſammen geſetzt iſt. An dem in

der Zeichnung nach unten zu gekehrten Ende ſind dieſe Sterne in der Mitte etwas erhaben.

An dem entgegen,geſetzten Ende iſt der Stein abgeſchliffen. Er iſt marmorartig, und nimmt eine

gute Politur an. Aus der Birſe bey St. Jacob. Oben zur Seite zeigt ſich eine Menge
ſehr ſchoöner ſogenannter Oolithen.

Num. 2. Dieſer Aſtroit laßt ſich nirgend hin ſchicklicher als unter diejenige Art bringen,
welche vom Pallas Madrepora aſtroites genennt wird, Elench. Zoophyt. p. 188. Auf

der hier vorgeſtellten Seite iſt deſſen Oberflache in der Mitte merklich erhaben, der Mittelpunct

der Sterne iſt allemal vertieft, und bey vielen mit einer Cryſtalliſation ausgefullt. Die Stra

len laufen uber den erhabenen Rand der Sterne heruber.

Num. 3. Stellet den untern Theil eben dieſes Stuckes vor: Dieſer iſt ganz flach, mit
einer Menge concentriſcher Kreiſe, oder vielmehr leicht vertiefter Furchen, durchzogen. Aus

dem Mittelpunet gehen unendliche Stralen, welche den lamelleuſen Bau deſſelben zu erkennen
geben, wie ſich denn ſolcher auch an dem Rand rings herum ſehr deutlich wahrnehmen laßt.

Etwas, das hierbey noch beſonders angemerkt zu werden verdienet, iſt: Daß dieſe untere Fla—

che beynahe ganz uber und uber mit ſolchen Scheibchen und Ringelgen beſetzt iſt, dergleichen

man auf verſchiedenen Arten von verſteinten Korpern bemerket. Dieſes Stuck iſt kieſelartig,

aus dem Biſtum Baſel.

S VPPI. VI.h.
Jſt ein verſteinert Stuck Holz von einem Stamm, in der Mitte geſpalten. Er'iſt von

innen durch und durch von Wurmern zerfreſſen, deren gemachte Gange ein zarter Thon aus

gefullt, aus dem Piemonteſiſchen. Aus dieſem Stuck laßt ſich gewiſſermaſſen dasjenige erlau

tern, was von dem Chemnitzer Staarenholz angemerkt worden.

Wir kommen in unſern Supplementen auf die
Encriniten und Entrochiten,

welche acht Kupfertafeln einnehmen und zur Erlauterung deſſen, was von ihnen bereits oben
geſagt worden, verſchiedene inſtructive Stucke liefern.

8S VPPI. VII.
Num. 1. Jm Mecklenburgiſchen finden ſich zuweilen in harten Steinen runde langliche

Hohlen, die ehedem Lagerſtatte von Entrochiten geweſen. Dieſe ſind bey vielen nicht mehr vor,

handen, ſondern zeigen nur ihren ehemaligen gegliederten Bau, durch den hinterlaſſenen Ein—

druck an den Wanden ſolcher Hohlen. Bey manchen iſt die Ausfullung, oder der nucleus
des mittlern Nervengangs, und noch bey andern auch noch etwas von Entrochiten ſelbſt ubrig

blieben. Da ein corroſiviſches Weſen am meiſten da, wo zwey Glieder auf einander ſitzen, ein—

Cece2 zudrin—
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zudringen, und die nachſten Theile des obern und untern Glieds am meiſten zu zernagen pflegt,

ſo erhalt ein ſolcher aus zwey langen Gliedern beſtehender Entrochit die vollige Geſtalt einer
Sanduhr. Hiemit iſt dasjenige zu vergleichen, was ich bereits oben bey der Materie von den

Schraubeſteinen geſagt.

Num. 2. eine polirte Tafel, hellbraun mit dunkelrothen Flecken, die darauf liegenden
Entrochiten ſind weiß, von unterſchiedener Geſchlechtsgattung. Der groſte darunter hat die

dunnſten Glieder und zwey ausgehende Aeſte. Der Stein iſt von Arneburg.

Num. 3. Ein ſehr harter Entrochit mit abwechſelnden dunnen und dicken, ſchmalen und

breiten Gliedern, von Havelberg. Dieſe Art von Entrochiten iſt ſelten.

Num. 4. und 5. Um die innere Geſtalt und den Bau des Encriniten deſto beſſer beur

theilen zu konnen, theilen wir hier zwey Stucke mit. Das Num. 4. iſt von einem bey Ecke.
roda im Braunſchweigiſchen gefundenen und in die Lange zerſagten Encriniten, das andere iſt

von einem Gandersheimiſchen, der quer durch zerſchnitten und poliret worden. Jenes iſt ein

ganzer Strahl von der Crone des Encriniten. Aus dem, was von ihm oben im eilften Capi—

tel S. o7. geſagt worden, wiſſen wir, daß dieſe Strahlen gegliedert ſind und daß jeder derſel—
ben mit einer doppelten Reyhe zarter gegliederter Aeſtgen oder Nebenſproſſen verſehen iſt, die,

da ſie auf beyden Seiten ſtehen, dem Bart oder der Fahne einer Vogelfeder nicht ungleich ſe—

hen. Wenn der Encrinit ſtirbt, ſo ziehet er nicht nur ſeine Strahlen zuſammen, ſondern er

weiß auch die kleinen gegliederten Nebenaſtgen, die ihm ſtatt der Finger und Hande zu dienen
ſcheinen, um Beute damit zu erhaſchen, dermaſſen einwarts zu ziehen und zu biegen, daß man

von auſſen nicht das geringſte von ſelbigen gewahr wird. Von innen hingegen haben ſie insge—
ſammt ihre gleiche gerade Lage, ohne ſich zu krummen, und ihre Richtung nach der Axe zu,

hieraus laßt ſich nun die Beſchaffenheit dieſes Encriniten, Strahls leicht einſehen. Wiir erbli—
cken hier den gegliederten Strahl, ſo wie er ſich biegt, wenn er ſich zuſammen zieht. Von

ſolchen gehen querhin nach der Mitte des Stucks zu, ſehr feine Nebenaſtgen oder Strahlen,

die eben die Fahne oder den Bart einer Vogelfeder vorſtellen, und deren Glieder etwa die Große

eines Hirſenkorns haben. Dieſe zarten Seitenſtrahlen nehmen ihren Anfang da, wo der Haupt—

ſtrahl zwieſpaltig wird, welches man auch hier deutlich gewahr wird. Num. g. zeigt die Flache

der Encriniten-Crone, wenn ſolche quer durchgeſchnitten wird. Es iſt ein zehnſtrahliger Encri—
nit geweſen. Die weißen Streifen, die nach dem Mittelpunct zu gehen, ſind eben die zarten

Seitenſtrahlen, und weil ſolche nach ihrem Ende zu allmahlig dunner werden, ſo laufen ſie auch

nach dem Mittel zugeſpitzt zu. Es laßt ſich aus dieſem Stuck die eigentliche proportionirte

kange dieſer Seitenſtrahlen beurtheilen.

Num. 6. und 7. Eine beſonders merkwurdige Gattung eines ſogenannten entrochi ra-
moſi. Er iſt dick, zartſtrahlig auf den Flachen ſeiner Glieder, die aus dunnen Lamellen be—

ſtehen, die Lange herunter hat er dicht neben einander reihweis ſtehende Aeſte gehabt, wovon
hier noch die Cavitaten, worinnen ſie geſeſſen, zu ſehen ſind. Wie viel Reihen derſelbe rings

herum gehabt, laßt ſich nicht gewiß ſagen, doch ſcheinen es deren funf, die namlich rings her

um und die Lange herunter gegangen, geweſen zu ſeon. Num.?. zeigt den Entrochiten ſelbſt,
Num. G6G. den in ſeiner ihn umgebenden Matrix gemachten und hinterlaſſenen Eindruck. Es

iſt dieſes Stuck vom Felde bey Stargard im Mecklenburgiſchen.

Num. 8. Auch auf dieſer polirten Platte, die ſich von Arneburg herſchreibt, zeigt ſich
ein ſehr ſchoner aſtiger Entrochit. Jn der Mitte ſiehet man die Nervenrohre liegen, die Aeſte

in
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in denen man gleichfalls dieſe Rohre gewahr wird, gehen nicht ſchiefwarts in die Hohe, ſondern

ſeitwarts gerade aus  welche Situation ich auch bey andern, jedoch nicht bey allen bemerket

habe. Denn ich glaube, daß dieſe ebenfalls nach dem Unterſchied der Arten unterſchieden

ſey. Bey einigen ſolcher entrochorum ramoſorum gehen die Zweige aus einem Stamm

bald in regularer bald in irregularer und unbeſtimmter Lage aus. Bey andern hingegen ſind
keine Aeſte am Stamm, ſondern der Stamm ſelbſt fangt ſich an, an ſeinem Ende in zwey

Aeſte und dieſe zuweilen wieder in zwey Nebenaſte zu theilen. Dieſe Gattung fuhrt den Na—

men des entrochi ramoſi bifidi, vder bifurcati, und iſt mit gewiſſen ſtellis marinis arbo-
reſcentibus, wie ſie genennt werden, nicht zu verwechſeln.

Num. 9. Ein Abdruck eines Seeſterns in Feuerſtein, ein ſehr ſeltenes Stuck von Neu
Strelitz. Schon an ſich gehoren die Seeſterne im Steinreiche zu denen nicht gemeinen Ver
ſteinerungen, ſind aber noch dazu ſolche Stucke ſauber und expreßiv, iſt ihre Matrix ein Feuer—

ſtein, und iſt die Gattung ſelbſt unter den ubrigen vorzuglich ſelten, ſo erhalt dadurch ein ſol—

ches Petrefact einen deſto hohern Werth. So iſt das gegenwartige beſchaffen, welches ich

der Gutigkeit des Hrn. Probſt Genzmers zu danken habe. Der Seeſfſſtern ſelbſt gehort zu
den pentagonaſtris. Von dieſen giebt es verſchiedene Nebengattungen, die insgeſammt im

Reiche der Verſteinerung große Seltenheiten ſind. Das Original des unſrigen iſt der penta-
gonaſter ſemilunatus miliaris radioſus Sebæ geweſen. Man findet ihn in Linckens Tractat

de ſtellis marinis, tab. XXVII. 45. Die nicht eben dicht ſtehenden tubercula des Ruckens J

haben ihren Eindruck ſehr deutlich hinterlaſſen.

Num. 10. Das Original von dieſem trichterformigen Petrefact hat ſich wohl noch ſchwer
lich gefunden, und es laßt ſich nicht gewis noch beſtimmen, ob daſſelbe unter den Conchylien,

oder den ſteinartigen Corallen ſeinen Platz behaupte. Der Beſitzer deſſelbben Hr Probſt

Genzmer, muthmaſſet, ob es nicht vielleicht eine choana ſey, und daher zu der MadreporaJ

infundibuliformi des Ritters Linne gehoren durfe.

SVPPI. VII. a.
Num. 1. und 2. Zu Gnoyen bey Roſtock auch zuweilen bey Stargard im Mecklenburgiſchen

und zu Neubrandenburg an der Tollenſe werden gewiſſe weiſſe Steinchen im Sande gefunden,

von der Große, wie ſie hier abgebildet ſind, doch auch oft viel kleiner. Die Oberflache iſt bey—
nahe viereckigt, dabey zu beyden Seiten etwas herunterwarts gebogen. Um dieſe Oberflache

geht ein leichter Einſchnitt, oder vielmehr ein zart punctirter Streif rings herum, ſo die auſſerſte

Kante damit zu einem Rand oder Einfaſſung bildet. Auf der in dieſem Rand eingeſchloſſe—
nen Flache erblickt man zarte runde Locher, ſo wie etwa die Milleporen haben. Der ubrige

unter dieſer Oberflache befindliche Theil iſt ordentlicher Weiſe kleiner, als die Oberflache, denn

er ſpringt nicht allein auf allen vier Seiten etwas ab und bildet damit eine erhabene Seiten—
Einfaſſung oder Wulſt, ſondern er wird auch allmahlig immer zu kleiner, bis er ſich in einen

ſtumpfen Rucken endigt. Auf dieſen Seiten habe ich bey meinen Exemplaren keine Puncte

und Locher bemerken konnen. Es lirgen dieſe Steinchen gemeiniglich in Geſellſchaft mit an—
dern Conchylien und Corallen. Sie ſind, wie die Trochiten, von ſalenitiſcher Materie. Der

um die beyden Seitenflachen ſich herumziehende Wulſt, giebt beynahe die Vermuthung, daß

dieſe Steinchen vermittelſt eines Knorpels mit andern ahnlichen daran ſtoſſenden Körpern ver—
bunden geweſen. Setzt man funf dergleichen Korper von einerley Größe zuſammen, ſo daß

die punctirte Flache die auſſere wird, und die beyden Seitenflachen an andere auf gleiche Art
angeſchloſſen werden, ſo entſteht daraus ein runder Korper, deſſen Peripherie eine Blume mit

Ddd funf
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funf runden Blattern bildet, und in deſſen Mitte ein Loch zu einer durchgehenden Rohre, wie
etwa bey einem Trochiten oder Sternſtein, leer bleibet. Ein ſolcher Korper kommt fur beym

Klein in der oryctographia Gedanenſi, Taf. XXIV. ñig. 5. Allein was iſt derſelbe? Der
ſeel. Klein halt ihn fur einen Aſtroiten, oder, wie er dazu ſetzt, fur ein Glied eines Seeſterns,

woran aber billig zu zweifeln. Es mus vielmehr derſelbe zu dem weitlaufftigten und noch ſehr
unbekannten Zoophytengeſchlecht gehoren, und ein Theil einet Thierpflanze ſeyn. Luid wurde
gewiß daraus ein aſtropodium gemacht haben, zumal wenn er dasjenige, ſo Hr. Guettard

von ſeinem Pentacriniten in den Pariſer memoires de Pacademie des ſciences v. J. 1755.

angegeben, geſehen hatte. Es iſt gewiß hier einige Aenlichkeit vorhanden, die Sache ſelbſt

aber noch nicht auſſer Zweifel geſetzt. Eben ſo wenig kan ich noch zur Zeit dem Ritter Linné

Beyfall geben, der in einem Schreiben an Herrn Probſt Genzmer gemuthmaſſet, es durften
vielleicht Glieder der Idis entrochæ (ſo nennt er die entrochos ramoſos) ſehyn, und zwar

von den eben auslaufenden und aus dem Stamm ſich erhebenden Zweigen. Hr. Probſt Genz

mer iſt in ſeinem Brief an den Ritter auch auf die Vermuthung gerathen, ob dieſe Steinchen
vielleicht nicht die ſogenannten Schildplattgen der Echiniten waren, die beym Luid ſcutella

terebrata, beym ſeel. Klein echinoderm. p. 17. verrueæ heiſſen, und die bey einem Echi—

niten in dem zweyten Theil dieſes Werks tab. E. fig. 3. vorkommen. Alllein es auſſert ſich

hiebey die Schwierigkeit, daß dieſe Schildplattgen wie aus Kleins echinoderm. tab. VIi. C.

und b. c. erhellet, eine etwas andere Geſtalt haben, nie ſo dick, wie unſere Steinchen, dabey

durchbohrt ſind, und nicht ſowohl vertiefte Puncte, als vielmehr erhabne Warzgen haben.

Wie ich denn auch die Scheuchzeriſchen lapillos albidos punctis prominentibus exaſpe-
ratos in dem dritten Theil ſeiner Naturgeſchichte des Schweitzerlandes tig. 171. nicht fur das,

was unſere Steinchen ſind, halten kan. Die Scheuchzeriſchen ſind offenbar Fragmente von

Echinitenſchalen, ſo kleine Warzen, zumal auf ihrer Baſis haben, wo ihre Mundoffnung iſt.
Uebrigens hat dieſes unſer Petrefact, denn das iſt es gewis, noch keinen Namen, ſondern die

Lithologen pflegen es von dem Ort, wo ſelbiges zuerſt entdeckt worden, petrefattum Gno-

yenſe zu nennen.

Num. 3. Ordentlicher Weiſe ſind die Entrochiten im Steinreich nicht gekrummt.“ Er
leiden ſie, wenn ſie in daſſelbe gerathen, eine Gewalt, ſo gehen die Glieder auseinander, und
werden verſchoben. Daß ſie ſich gleichwohl in ihrem naturlichem Zuſtand krummen und biegen

konnen, iſt nicht allein aus den Apophyſen der Glieder, und ihrem Nervengang, ſondern auch

daher erweislich, weil ſie Beute zum Munde bringen, und ihre Krone ausbreiten und zuſam—

men ziehen konnen. Hier erſcheint ein etwas gekrummter Entrochit, ob aber dieſe Krum—

mung ihm, als er in das Steinreich gerathen, eine naturliche und freywillige geweſen, will ich
eben nicht behaupten. Vielleicht hat nur ein gelinder Druck, der eben nicht vermogend war,

die Glieder auseinander zu reiſen, dieſe leichte Krummung hervorgebracht.

Num. 4. ein ausnehmend ſchoner entrochus ramoſus, ſo zu Friedland gefunden wor,

den. Es gibt verſchiedene Gattungen von ſolchen aſtigten Entrochiten, und ich glaube, daß
von der Art, wie ſie ſich in Zweige bilden, und deren ihrer Lage der Gattungs Unterſchied der—

ſelben vornehmlich mit abhange. Einige haben irregular ſtehende Aeſte am Stamm ſelbſt, ſo

wie hier. Andere haben regelmafige am Stamme ſtehende Aeſte, von welchen meiſt nur noch

kleine Warzen, worauf ehedem dieſe Aeſte geſeſſen, ubrig blieben. Solcher Aeſtgen ſind an
einem Stamm ehedem bald viel, bald wenig, insgeſammt aber regelmaßig geſetzt geweſen. Noch

andere haben am Stamm keine Aeſte, der Stamm ſelbſt aber fangt ſich an ſeinem Ende an,

in zwey Aeſte, und dieſe wieder in Nebenaſte zu theilen. Hier iſt dasjenige nachzuleſen, was

ich
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ich von dieſen aſtigten Entrochiten oben im eilften Capitel S. 82. u. f. geſagt habe. Die hier
gelieferte Gattung hat gemeiniglich ausnehmend dunne Glieder. Wie ſolche von den madre-

poris ramoſis zu unterſcheiden, iſt auch ſchon oben gezeigt worden.

Num. 5. Eine beſondere und ſeltene Entrochitenart. Die Flachen ſtehen hier ubers
Creutze, und auf beyden dieſer Flachen ſiehet man quer durch, auch ubers Creutz, eine erhabe
ne Linie, und in der Mitte derſelben einen Punct.

Num. 6. und 7. Es gibt gewiſſe einfache Tubuliten, vhne Concamerationen, welche
vben an ihrem Ende eben ſo eine Krummung und Biegung, wie die Lituiten, haben. Sie ſind

von ihnen der Geſtalt nach in nichts unterſchieden, als daß man in ihnen keine Zwiſchenkam—

mern und Scheidewande bemerkt. Von der Art ſind hier dieſe beyden Stucke. Allein ſind ſie
den Lituiten beyzuzahlen? Keinesweges, ſo wenig, als man die Umbiliciten oder die um den
Mittelpunct gewundene einfache Schnecken zu Ammoniten machen darf. Sie ſind vielmehr

eine eigene Gattung desjenigen Geſchlechts, ſo die ſogenannten tubulitas ſimplices unter ſich

begreift. Einige dieſer Tubuliten gehen gerade aus, oder ſind nur etwas leicht gekrummt, und
das ſind die Dentaliten. Andbere ſind auf Lituitenart weit mehr gekrummt, und dieſe konnte

man ganz fuglich lituitas ſpurios heiſen. Von dieſen ſchreitet alsdenn die Natur zu den um
ſich herum gewundenen Hohlſchnecken, und das ſind die Umbiliciten. Auf ahnliche Art verfahrt

ſie bey den tubulitis polythalamiis, oder vielkammrigten Tubuliten. Erſt bildet ſie gerade
vielkammrigte Rohren, wohin die Belemniten und Orthoceratiten mit allen ihren Verande
rungen gehoren. Dann fangt ſie an, die Rohre rund zu biegen, und daraus werden Lituiten.

Endlich windet ſie die ganze Rohre um einen Mittelpunct, und da entſtehen alsdenn die Am

moniten und Nautiliten. Nach dieſer Stuffenfolge, mus zwiſchen den Dentaliten und Umbi—
liciten noch eine Mittelgattung in der Natur, die nie einen Sprung thut, vorhanden ſeyn, und
zu dieſer gehoren eben die jetzt gedachten Lituitæ ſpurii.

Num. Z. ein ſehr kleines Petrefact, ſo zwar dem erſten Anſehen nach einer Echinitenwar—

ze ahnlich ſiehet, ſolches aber nicht iſt, ſondern es vermuthet der Hr. Beſitzer, daß es vielleicht
ein kleiner umbilicus marinus oder Seeſchneckendeckel ſey. Und iſt dieſes, ſo iſt es eine wah—

re Seltenheit.

Num. 9. und 10. Auf dieſer von beyden Seiten vorgeſtellten polirten Tafel iſt gleichfals
ein ſehr merkwurdig Stuck eingeſchloſſen. Es iſt der mittlere Theil eines aſtrophyti ſcutati,

von welchem der Schild, ſo die Mitte deckt, verlohren gegangen. Das Original iſt daher un
ter derjenigen Gattung der ſtellarum arboreſcentium zu ſuchen, ſo Lincke in ſeinem Tract.

de ſtellis marinis auf der zwanzigſten Kupfertafel fig. 32. mitgetheilet. Ein Stuck von ei—
nem entrocho ramoſo kan ich aus dieſem Petrefact nicht machen, wenn mir gleich wohl be—

kannt iſt, daß ſolches von einigen geſchiehet. Ware es ein aſtigter Entrochit, ſo mußte er na
turlicher Weiſe zu den entrochis ramoſis repentibus gehoren, allein dieſe wachſen nie, ſo

viel man wenigſtens deren noch zur Zeit gefunden, ſo regelmaßig, daß ihr cdiſcus eine funfeckig

te Ramification vorſtellen ſollte.

Num. 11. und 12. Sind Aſterienſaulen, die unten am letzten Glied Warzen haben,

und dadurch zu erkennen geben, daß ſie ehedem daſelbſt Aeſte gehabt. Hievon iſt ſchon oben
m eilftem Capitel S. 92. gehandelt worden. Das beſondere daben iſt mit dieſes, daß bey dem

Sgulgen Num. 12. auf der Warze queerdurch eine erhabene Linie gehet, da ſonſt an demſelben

Ort die Hohlung des Nervengangs rund zu ſeyn pfleget. Es iſt dieſe aſteria columnaris von

Echterdingen.
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Num. 13. Der Beſitzer, Hr. Probſt Genzmer, vermuthet, es ſey dieſes Stuck ein

Fragment eines lituitæ ſpurii, der namlich keine Concamerationen habe. Sollte es nicht mit
demjenigen unbekannten Petrefact verwandt ſeyn, welches auf der vorhergehenden Tafel Num. 10.

mitgetheilt worden?

Num. 14. Fragmente von einem Meduſenhaupt, und zwar, wenn anders dieſe Ver
muthung richtig iſt, von demjenigen, ſo den Namen des Rumphiſchen fuhret. Wenigſtens

kommt dieſe Verſteinerung, unter andern Originalen dieſer Art, demſelben am nachſten.
Oben iſt bereits von dieſer Materie weitlaufftig gehandelt, auch der Unterſchied gewieſen wor—

den, der ſich im Steinreich zwiſchen einem Strahl von einem ſolchen Meduſenhaupt und zwi

ſchen einem aſtigtem Entrochiten findet.

SVPPI., VII.b.
Gegenwartige beyde Stucke aus dem ſchonen Petrefactencabinet, Herrn Hofrath Hey

denreichs ſind werth, daß ſie dem Liebhaber vorgelegt, und von uns in nahere Betrachtung

gezogen werden.

Num. r. Daß dieſer ſonderbare Korper zu dem Encrinitengeſchlecht zu rechnen, wird mir

jedermann zugeſtehen. Er hat einen gegliederten und aus Trochiten zuſammen geſetzten Stiel,

und eine aus mehrern Strahlen beſtehende Crone, wenn man gleich nicht ſagen kan, aus wie
vielen ſolche ehedem beſtanden, denn es ſind deren nur funf ſichtbar. Dieſes zuſammen berech

tigt uns, ſolches Petrefact den Encriniten beyzuzahlen. Gleichwohl hat eben daſſelbe auch vie

les, wodurch es ſich von denen andern Encriniten merklich unterſcheidet. Der Stiel wird nach

der Crone zu almahlig dicker, ſo ſonſt bey Encriniten nicht wahrgenommen wird. Jhm fehlt,
das, allen Encriniten ſonſt eigene, aſtropodium, oder der Gelenkſtein, wobey ſich jedoch nicht

vollig mit Gewisheit behaupten laßt, daß daſſelbe auch im naturlichem Zuſtand hier nicht vor—

handen geweſen, weil an dieſem Ort der Korper etwas ſchadhafft und unkenntlich geworden.

So bemerkt man auch keine Strahlwurzeln, wohl aber, daß der eine Strahl zwieſpaltig, der
andere, wenn nicht hier durch Druck und Stoß eine Verrenkung der Strahlen geſchehen, drey—

ſpaltig iſt. Ware er dreyſpaltig, ſo ware das wieder etwas ganz beſonders, denn alle bisher

bekannt gewordene Encrinitenſtrahlen ſind nur zweyſpaltig. Die oberſten Glieder der Strahlen
ſcheinen verlohren gegangen zu ſeyn. Sonſt ziehen dieſe Zoophyten ihre Strahlen im Tode zu

ſammen, hier aber breiten ſie ſich vielmehr aus. Hr. Andrea hat in ſeinen ſchweitzeriſchen Brie

fen S. 469. des Hannoveriſchen Magazins v. J. 1764. ein ahnliches Beyſpiel. Vielleicht
haben dergleichen Encriniten nicht ſogleich ein ruhiges Lager erhalten, da denn ein zufalliger

Stoß oder Druck gar leicht ihre zuſammen gezogene Arme von einander getrieben. Ohnerach

tet wir oben im eilftem Capitel des zweyten Theils verſchiedene bis anher bekannt gewordene

Gattungen von Encriniten angegeben haben, ſo laßt ſich doch der gegenwartige zu keiner der—
ſelben fuglich rechnen. Eine neue Gattung aus ihm zu machen, geht auch nicht fuglich an,

theils weil er da, wo er ſeinen Gelenkſtein und die Strahlwurzeln haben ſollte, beſchadigt iſt,

theils weil ſich die eigentliche Anzahl ſeiner Strahlen nicht gewiß beſtimmen laßt. Er bleibt
dem ohngeachtet ein ſehr ſeltenes Stuck und eine Zierde des Heydenreichiſchen Cabinets.

Num. 2. ein merkwurdig Fragment von einem Zoophyten, das ebenfals zum Encrini

tengeſchlecht gehoret. Die vier Strahlen beſtehen, wie gewohnlich, aus kleinen Raderſteinen, die

eben im Begriff waren, aus einander zu fallen, als ihnen ihr Schickſal den Ort, wo ſie vdr
ſteinern ſollten, anwies. Das ſeltenſte dabey ſind die beyden groſſen Trochiten, auf deren je

dem zween ſolcher Strahlen ſitzen. Vielleicht gehort dieſes Petrefact zu denen entrochis ramo.
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ſis. Doch auch bey dieſer Meynung ereignen ſich Schwierigkeiten, wie bey allen ſolchen
Fragmenten, wenn vollſtandigere Exemplaren fehlen, und Druck und Stoß den wenigen Ueber—

reſt aus ſeiner naturlichen Lage gebracht.

Num. 3. und 4. ein Seeſtern, wie man ihn auf benden Seiten des Steins erblicket, ein
ſehr ſeltenes Petrefact. Es gehort derſelbe, wie man deutlich ſiehet, zu den Aſtropectiniten des
Hrn. Lincks, und da man an ihm hin und wieder Spuren von zarten Spitzen und Stacheln,

womit er beſetzt geweſen, bemerkt, ſo mus er zu den altropettinibus echinatis minorihus,
Taf. VIII. 12. gerechnet werden. Gleichwohl kommt er mit dem Linckiſchen Original nicht
vollkommen uberein, und mus er wohl eben daher fur eine beſondere Gattungsart deſſelben ge
halten werden. Das allerſonderbarſte iſt ſein groſſer runder, in gewiſſe Felder getheilter, und
in die Quere geſtreifter, dilcus, oder Rucken, und wurde man ſolchen ohne Bedenken den lum-

bricalibus beyzehlen, wenn nicht die Geſtalt der Strahlen, ſo auf der andern Seite des Steins
befindlich ſind, erforderten, ihn unter die ſtellas lillas zu rechnen.

SVPPI. VII.c.
Num. 1. Ein Tubiporit aus Gothland. Es gehort derſelbe zu der oben im zehntem

Capitel des zweyten Theils S. 17. angegebenen erſten Claſſe der Tubiporiten, oder zu denen—

jenigen, die aus runden glatten Hohlrohren zuſammen geſetzt ſind. Von ſolchen gibt es wieder—

um verſchiedene Gattungen, und unter dieſen eine, die aus dichtſtehenden parallelen Hohlrohren

beſtehet. Zu ſolchen gehoret dieſes Petrefact. Es gibt verſchiedene Nebengattungen davon, in

dem einige ſtarkere, andere hingegen ſehr zarte dunne Hohlrohren, wie hier, haben. Man ver

gleiche damit Buttnern, Volckmann und Scheuchzern in den oben S. 17. angefuhrten
Schrifften.

Num. 2.3. 4. und 5. Da ich von dieſen Gothlandiſchen Entrochiten bereits oben im
zehntem Capitel des zweyten Theils weitlaufftig gehandelt, und alles dasjenige, was ich aus der

Betrachtung dieſer ſo ſonderbaren Fragmente gelernet, mitgetheilt habe, ſo darf ich hier nur

noch einige Anmerkungen zur Erlauterung der hier vorgelegten Stucke beyfugen. Num. 1.

gehöret zu denjenigen Stucken, die eine rothe Farbe haben. Da die Matrix bey ſolchen nie

roth, ſondern allezeit weis, oder graulich iſt, da man an dem Petrefact ſelbſt noch nie ein mar
tialiſches Weſen, ſo daſſelbe durchdrungen, entdecket, da dieſe rothe Entrochiten offt in Geſell—

ſchafft anderer Conchylien, Corallen und Fungitenarten liegen, die insgeſammt eine weiſſe Far

be haben, ſo bringt uns dieſes auf die ſehr wahrſcheinliche Vermuthung, daß die rothe Farbe
dieſer Entrochitenart im naturlichem Zuſtand eigen, und weſentlich ſeyn muſſe, ſo wie eben
dieſelbe dem ſogenannten rothen Corall eigenthumlich iſt. Es iſt dieſer Entrochit, wie die ubri—

gen, von ſalenitiſcher Subſtanz, und eben daraus erhellet, daß dieſes Seeproduct, zwar von

vegetabiliſcher Geſtalt ſeyn konne, aber zugleich mit von animaliſcher Natur, und folglich eine
Zoophytena.t ſeyn muſſe. Den Nervengang bezeichnet im Centro eine Hohlrohre, die bey ei

nigen ein Funfeck, hier aber, welches ſich jedoch ſehr ſelten findet, ein Sechseck bildet. Die

dabey liegenden rothen Korper ſcheinen zu den Corallen zu gehoren, die ſich zumal auf Goth—

landiſchen Steinen ſehr offt in der Geſellſchafft jetztgedachter Zoophyten befinden. Neum 3.
iſt ein auf der einen ſichtbaren Flache beſchadigter Entrochit, der ſein ſpatigtes Weſen du ch die

Art des Bruchs, die hier ſehr deutlich vorgeſtellt worden, ſattſam verrath. Denn wenn man
die Entrochiten, die insgeſammt ſpatigt ſind, zerſchlagt, ſo zerſpringen ſie in lauter cubiſche,

wurflichte und ſpitzige Stückgen, und eben ſo zeigt ſich alsdenn die Oberflache, von welcher man

die Stucke abgeſchlagen. Auch bey dieſem Stuck iſt die rothe Farbe noch hin- und wieder ſicht
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bar, woraus ſich beynahe vermuthen laſſet, daß auch diejenigen, deren Farbe in den Gothlan—
diſchen Steinen weis iſt, ehedem roth geweſen. Das Stuck Num. 4. erlautert ſehr ſchon
dasjenige, was ich oben von denen abgeſcharften Reifgen der Gothlandiſchen Entrochiten, von
den reihweis ſtehenden Lochern, und von dem bisweilen ſich zeigenden Fortſatzen in kleinen zar

ten Aeſtgen geſagt habe. Denn die kleinen Knotgen, die man hin und wieder hier erblickt, ſind
nichts anders, als die unterſten Glieder ſolcher zarten Aeſte, die aus dem Hauptſtamm hervor—,

zuſproſſen pflegen. Num.. ſind kurze Entrochitenſtucke mit einem funfblatterigten Nerven—
gang, an die ſich gewiſſe Milleporen geſetzt, ſolche umſponnen, uud ſich nachher in Aeſte zer—

theilet, welches den freylich ausſieht, als wenn dieſe Entrochiten Wurzeln hatten.

SVPPI. VII.d.
Auch dieſe Tafel, die ebenfalls Gothlandiſche Entrochiten vorleget, gibt uns Gelegenheit,

noch verſchiedene Anmerkungen uber dieſe ſo ſonderbare Zoophytenart zu machen.

Num. 1. halt drey Stucke ſolcher Entrochiten in ſich, die in einer, groſtentheils aus
coralliniſchen Producten zuſammen geſetzten Matrix ſtecken. Sie ſind ubrigens, in Anſehung

ihrer reihweiſe ſtehenden zarten Locher, inſtructiv, die insgeſammt eine Communication mit dem
Canal im Mittelpunet des Stamms oder mit dem daſelbſt ehedem befindlichen Nerven gehabt

haben. Der ſeel. Klein iſt, wie Hr. Baron von Zorn bey dieſem Stucke angemerket, der
Meynung geweſen, daß die unten an der baſi befindlichen theils aſtigen, theils gewundenen
Fortſatze mit zu dem Korper ſelbſt gehoret, und daß das Original deſſelben vielleicht eine gewiſſe

Art von einem noch unbekannten Meduſenhaupt ſeyn muſſe. Allein wir konnen dieſer Mey

nung nicht beypflichten. Nimmt man dieſes Wort im eigentlichen Verſtande, ſo ſind die Me

duſenhaupter Gattungen von vielſtrahligen Seeſternen, die nichts Zoophyten ahnliches, ſon—

dern vielmehr, wie alle Seethiere, eine freye Bewegung haben, und daher keinesweges zu den

Thierpflanzen gerechnet werden konnen. Will man mit Hiemern die eigentlich ſogenannten
Pentacriniten Meduſenhaupter nennen, ſo kan ich dieſes ganz wohl geſchehen laſſen, dieſe En—

trochitenart aber kan ich keinesweges den Pentacrriniten beyzahlen, als wohin das Hiemeriſche

Meduſenhaupt eigentlich gehoret. Die Pentacriniten bilden, wie ich oben in dem Capitel von
den Encriniten gewieſen, auf ganz andre Art ihre gegliederten zarten Aeſte und Nebenaſte, als

hier. Vielmehr ſind die hier an der baſi der Entrochiten befindlichen Fortſatze nichts anders,

als coralliniſche Geſpinſte, oder Milleporen, deren Polypen ſich an allerhand Seekorper an—
ſetzen, und ſich almahlig in Aeſte und Nebenaſte zu theilen pflegen.

eum. 2. Dieſer Entrochit iſt aus der Danziger Gegend. Er iſt oben durch das Fort
rollen abgerundet worden, und iſt daher dieſe ſeine Geſtalt blos etwas zufalliges.

Num. 3. Dieſes Gothlandiſche Stuck lehret uns, daß offt mehrere Stamme dieſer En—

trochitenart eine gemeinſchafftliche Grundflache haben, und aus einer baſi ſich in die Hohe aus—
breiten. Dieſe Aeſte ſind ebenfalls mit coralliniſchen Producten gleichſam verwachſen.

Num. a. Auch dieſes Stuck iſt von Gothland, und eine beſondere Entrochitengattung.
Die Aeſte ſind, wie gewohnlich, gegliedert, und in gewiſſen Diſtanzen mit erhabenen Reifgen,

die man an dem mit a. bezeichnetem Aſt deutlich ſiehet, belegt. Dieſe Reifgen ſtehen nach Pro,

portion viel weiter auseinander, als bey den bisher beſchriebenen eigentlich ſogenannten Goth—

landiſchen Entrochiten. Alle Aeſte entſpringen aus einer gemeinſchafftlichen bali, wobey die
ſes als etwas beſonders angemerkt zu werden verdienet, daß ſie merklich gegen das Ende zu dun

ner werden, iwelches bey den eigentlichen entrochis ramolſis nicht leicht geſchiehet, auſſer nur
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bey den auſſerſten Gliedern. Jſt dieſes aſtige Seeproduct fur eine Crone die noch unbe—
kannten Encrinitenart zu halten? Hierzu, glaube ich, iſt noch kein genugſamer Grund vorhan—

den. Die Matrix, in welcher daſſelbe ſteckt, iſt ebenfals groſtentheils ein coralliniſch Gewebe.
Eine gewiſſe Meynung des ſeel. Kleins von dieſen gothlandiſchen Entrochiten kan ich hier nicht

unberuhrt laſſen. Er eignet ihnen, nach denen mir vom Hrn. Baron von Zorn uberſendeten
Beſchreibungen, ein gewiſſes corium, einen hautigen lederartigen Ueberzug, oder Bekleidung

in ihrem naturlichen Zuſtand zu, und glaubt, daß er im Reiche der Verſteinerung bey einigen

ware erhalten worden, bey andern durch das Abſcharfen und fortrollen ſey er verloren gegan

gen. Noch bis jetzt haben mich alle meine gothlandiſchen Exemplaren, die ich mit der groſten

Sorgfalt unterſuchet, von dieſer Hypotheſe dieſes gelehrten Naturforſchers nicht uberzeugen
können. Entweder hat er geglaubt, daß die, ſo rings herum mit erhabenen runden Reifgen

belegt ſind, eben diejenigen waren bey welchen obgedachters corium ſey erhalten worden, oder

er hat, welches glaublicher iſt, den coralliniſchen Ueberzug, der ſich bey vielen findet, fur jetzt

gedachtes corium angeſehen. Jenes kan deswegen nicht ſtatt haben, weil man ſonſt auf der

Querflache, wo die zarten Strahlen nach dem Mittelpunct zu laufen, ganz naturlicher Weiſe

um die Peripherie herum einen zarten ringformigen Einſchnitt, da namlich, wo ſich das co-
rium mit dem Korper ſelbſt verbindet, entdecken mußte, ſo doch nie wahrzunehmen iſt. Viel

mehr laufen die zarten Strahlen ununterbrochen bis zur auſſerſten ſcharfen Kannte der Periphe

rie, ſo unmoglich ſtatt finden konnte, wenn den Korper ſelbſt eine ſolche lederne Decke umgabe.
Zudem, ſo wurde eine ſolche Haut, wenn ſie auch verſteinerte, beym Einſchrumpfen nimmer—

mehr ſolche regelmaſige Reifgen bilden konnen; ſondern ſich vielmehr in irregulaire Runzeln und

Falten legen, ſo gleichfals nie wahrgenommen wird. Es iſt wahr, daß man ben denenjenigen,

die noch ihre unverletzte Reifgen haben, die Einſchnitte, wo ſich ein Glied mit dem andern

verbindet, nicht leicht entdecket, allein hieraus folgt noch nicht, daß die gothlandiſchen Entro

chiten einen ledernen Ueberzug im naturlichen Zuſtand haben. Vielmehr iſt die Urſache davon

theils in ihrer ausnehmenden Feinheit, theils in ihrer Lage zu ſuchen, inſofern ſie allezeit zwi

ſchen den Reifen liegen, woſelbſt ihre Spur durch den dahinein ſich legenden zarten Kalch-und

Sandſtaub, der mit der Zeit eine Steinharte erlangt, gar leicht, zumal bey der ſo groſſen
Feinheit des Einſchnitts, vernichtet werden kan. Eben daher halte ich mich beynahe uberzeugt,

daß der ſeelige Klein obgedachte coralliniſche Ueberzuge, ſo gemeiniglich von den Polypen der

Milleporen da, wo ſie ſich anbauen wollen, fabriciret werden, fur dergleichen corium an
geſehen.

8S VPPI. VII. e.
Dieſe Tafel ſtellet einige zu dem Encrinitengeſchlecht gehorige Stucke vor.

Num. 1. iſt ein Pentacrinit, von Goslar, mit geſchloſſenen Stralen, welcher, da er
zufalliger Weiſe quer durch in zwey Stucke zerbrochen, etwas von ſeinem innern Bau ſehen

laßt. Das beſonderſte daran iſt dieſes: daß derjenige kleine funfeckigte Theil, welcher die Mit

Dtee der Stralwurzel, oder ſogenannten baſis, einnimmt, und mit einem funfblatterigten Rosgen

bezeichnet iſt, an welchem ehedeſſen der Stengel befeſtiget geweſen, durch einen nicht ungluck—

lichen Zufall, etwas verſchoben, und aus ſeiner Stelle gehoben iſt, wodurch man die Verbin—

dung dieſes Theils mit dem Korper der Strahlwurzel entdecket. Es gehen namlich von jenem,

gegen dem Jnnern dieſer letztern, etliche kleine Saulgen, oder ſtyli, vermuthlich deren funfe,

auf jeder Ecke eins. Es kommen aber hier nur drey derſelben ins Geſichte, und in der Zeich—

nung haben ihrer mehr nicht als zwey konnen vorſtellig gemacht werden. Dieſe ſcheinen aus
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zween Theilen zuſammen geſetzt zu ſeyn, wovon der obere etwas dicker und bauchigter iſt, als

der untere. Die dritte Figur ſtellet dieſe Theile, etwas vergroſſert vor Augen.

Num. 2. Ein Bruchſtuck von einem Pentacriniten, welcher ebenfals etwas zu Aufkla,
rung des innern Baues dieſer Geſchöpfe beytragen kann. Denn auſſer den Federſpulformigen

innern Theilen der ubrig gebliebenen Strahlen, zeiget daſſelbe den mittlern Theil der Strahl

wurzel von innen, in der Geſtalt einer funfblatterichten Blume, mit einem funfſtrahlichten

vertieften Stern in der Mitte. Von Wolfenbuttel.

Nunm. 4. Die Baſis, oder Strahlwurzel, von einem Pentacriniten, von betrachtlicher
Groſe und einer beſondern Art, welche von allen bis dahin bekannt gemachten abzugehen ſcheint.

Der Umkreis derſelben iſt nicht, wie bey den gemeinen Arten, ein von funf geraden, oder

nur leicht gekrummten Linien formirtes Funfeck, ſondern ſo ausgeſchweift, daß der Stein da—

durch das Anſehen einer regelmaßigen funfblatterigen Sternblume erhalt. Dieſe Aehnlichkeit,

auch in Anſehung der Oberflache, noch ubereinſtimmender zu machen, hilft die Geſtalt und
Bildung der Blatter, oder Segmentörum, aus welchen dieſelbe zuſammengeſetzt iſt. Denn

dieſe ſind nicht conver, ſondern concav, ihre Form iſt beynahe rhomboidaliſch, und die Fugen,
wo ſie zuſammen ſtoſſen, laufen nicht durch die Spitzen oder hervorſtehenden Ecken, ihre Rich

tung grhzet von dem Mittelpunct nach der Mitte der einwarts gebogenen Seiten. Wie ſehr
dieſer Bau von der gemeinen Art dieſer Geſchopfe verſchieden, davon kann man ſich durch einen

Blick auf Num. 1. dieſer Tafel uberzeugen. Dieſes ſchone Stuck liegt in kalchartigem Ge
ſtein, und ſoll in dem Kanton Solothurn gefunden worden ſey.

Num. 5. Dieſer Stein enthalt ein verworrenes Gemenge von Trummern, von zween

Encriniten. Oben zeigt ſich, nebſt einem Bruchſtuck von der Strahlwurzel des einen, ein be

trachtlicher Theil von der Strahlwurzel des andern, mit dem Gelenkſtein, an welchtm ehedeſ—

ſen der Stiel geſtanden. Zur Seite laſſen ſich einige der zunachſt an der Strahlwurzel ſtehen

den Gelenke von verſchiedenen Strahlen in der Verbindung mit dieſer bemerken. Jm ubri—

gen ſind dieſe Trummer dermaſſen in einander gedrengt, daß man beynahe glauben ſollte, dieſe

zween Encriniten waren nicht nur zufalliger Weiſe zuſammen zu liegen gekommen, ſondern

wirklich in einander verwachſen. Dieß Stuck iſt Kalchartig, aus dem Canton Baſel.

Num. 6. Ein aus mehr als 30o. Gelenken beſtehendes Bruchſtuck von dem Stengel einer

kleinen Meerpalme, wovon ein Theil, unter dem Vergroſſerungsglas gezeichnet, lig. 7. vor—

geſtellt zu ſehen. An zwen dieſer Gelenken laſſen ſich ſehr deutlich die vertieften Stellen be—

merken, wo ehedeſſen die Nebenſproſſen daran geſtanden haben. Jſt ebenfalls kalchartig von

Schauenburg.,

SVPPI. VII.f.
Beyde hier mitgetheilte Stucke halten ſchone Fragmente von Encriniten in ſich, die deſto

ſchatzbarer ſind, da ſie uns den innern Bau dieſer ſonderbaren Zoophytenart ſchon und deut—

lich vor Augen legen. Da ich ſchon oben in einem beſondern Capitel den Encriniten nach al—

len ſeinen Theilen beſchrieben, und dieſe Beſchreibung alsdenn ſchon bey einer Supplementen—

Tafel aus einem zerſchnittenen Encriniten zu erlautern, Gelegenheit gehabt, ſo habe ich hier

nur die zugleich von dem Beſitzer, dem Hrn. Hofrath Schmidel mitgetheilte Beſchreibung
beyder Stucke, die nach dem Original ſelbſt gemacht iſt, herzuſetzen. Jch rucke ſie unver—
andert ein. Er macht mit dem groſſern Stuck Num. 2. den Anfang. „Num. 2. (ſagt er)
„ſtellet einen Encrinum mit 10. halbgeofneten Strahlen vor, davon die vorderſten zum Theil

nWege



uber die Supplemententafeln. 205
„wieggebrochen ſind, alſo daß man die innere Seite der ubrigen deutlich erkennen kan. Ein

 jeder Strahl beſtehet alſo einwarts aus 4. Reyhen auf jeder Seite zwey von branchiis
oder einem gfachen Bart, der wieder aus lauter kleinen Gliedern beſteht, die auſſere Reyhe

„der Faden des Bartes auf beyden Seiten iſt von feſterer Strucktur, und gleichet in der Sub

„ſtanz den kleinen geſchobenen Schilden, welche den Rucken jedes Strahls in gedoppelten ge

ſchobenen Reihen machen, da wo ſie an die Ruckſchilde anſtoſſen, iſt das erſte Glied jedes
Fadens ein geſchobenes kurzes Viereck, darauf ſtehen die kleinen Glieder mit einem Winfkel

„mnach innen, und je weiter ſie nach ihrem Ende zu gehen, je mehr ſehen ſie den Parallelopi—

n Pedis ahnlich, und ſind auswendig glatt. Die inneren beyden Reyhen des Bartes ſcheinen

„langer zu ſeyn, als die auſſeren, und haben auf ihrer auſſeren Flache, (welche namlich nach

„der auſſeren Reihe ſiehet) ſehr zarte und eng an einander ſtehende Queerſtreifen; auf der
„innern Seite (womit ſie gegeneinander ſtehen) ſind ſie noch zarter gezahnelt. Dieſes beydes

aber kan man mit bloſen Augen ſehr ſchwer erkennen. Der Korper des Encrini ſtehet aus
ndem Steine unten zur Helfte heraus, und ein Stuck des Stieles iſt auch noch vorhanden
„jedoch die Glieder verſchoben. In der Grundflache des Steins liegen einige pectines cor.

„diformes, und Mytuli, theils von oben, theils von unten zu ſehen, uber welche ſich zum

„TDOheil der Encrinus ausbreitet, und gleichſam ſpater zur Petrification gekommen zu ſeyn

„ſcheinet als jene., Von dem kleinern Stuck heißt es: Num 1. „ſtellet nur zwey auf der
n„Seite liegende Strahlen des Encrini vor, und zeigen obgedachte Beſchaffenheit und Bau

„noch deutlicher. Der zur rechten Hand des Beobachters kehret die Ruckſeite ſtarker hervor,
n und die auſſere Reyhe der Faſern des Bartes iſt groſtentheils weggebrochen, daher die innere

n Reyhe init ihrer auſſeren Flache deutlich zu ſehen iſt, und die obgedachte Queerſtreifen der
Faſern ſchon zeiget. Der Strahl zur Linken des Beobachters liegt völlig im Frofil die auſ

„ſere Reyhe der Faſern iſt noch unverſehrt, und kurzer als die innere Reyhe, welche hier un

„ter derſelben ebenfalls ganz lieget, aber zwiſchen ſich kleine Zwiſchenraume hat, in welchen
die Faſern der gegenüberſtehenden innern Reyhe hervorſtehen, und ihren inwendigen zart ge—

„zahnelten Rand zeigen. Die Faſern, oder der Bart uberhaupt an beyden Figuren ſcheinet
„gegen den Korper zu langer zu ſeyn, und gegen die Spitze der Strahlen kurzer, jeder Strahl

5 ſelbſt ſcheinet mit einer etwas ſtumpfen Spitze ſich zu endigen, welches in der Figur 2. deut
„licher zu ſehen iſt, als in der Figur 1. wo ſie beym Brechen des Steins verlohren gegan—

In gen ſind. Uberhaupt iſt die Figur 1. beſchadiget, und lieget der groſte Theil des Korpers
und der Strahlen unter einer geripten Auſter, die wegen Mangel des Raums auſſen gelaſ—

„ſen worden, auch neben der Figur der beyden beſchriebenen Strahlen iſt ein Eindruck eines

noch daſelbſt gelegenen Strahles zu ſehen, der verlohren gegangen. So weit Hr. Hofrath

Schmidel. Wobey ich nur noch folgendes erinnern muß: Jeder Hauptſtrahl des Encrini—
ten, und deren ſind ordentlicher Weiſe entweder zehn, oder zwolf, theilt ſich gegen die Mitte
in zwey Nebenſtrahlen, und dieſe ſind auf beyden Seiten mit zarten geglicderten Bartfaden be

ſetzt. Wenn daher hier geſagt wird, das jeder Strahl vier Reyhen von branehiis oder Bart—

faden habe, ſo iſt das nicht von den Nebenſtrahlen, ſondern von den Hauptſtrahlen zu verſte—
hen, und in dieſer Ruckſicht konnen ſolchen gar wohl vier ſolcher Reyhen gegliederter Bartfa

den zugeſchrieben werden. Man vergleiche damit dasjenige, was davon oben im eilften Capi

tel des zweyten Theils S. 97. geſagt worden.

s VPPI. VI.g.
Num. 1. und 2. ſind inſtructive Fragmente von der Crone eines Encriniten. Da wo

die Strahlen zwieſpaltig werden, bilden ſie an ihren Kannten oder Seiten gewiſſe dreyeckigte
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Spitzen, ſo daß ſie eine ſageförmige Kannte bekommen. Der zunachſt liegende Strahl iſt von
gleicher Beſchaffenheit, und wenn ſie ſich ſchlieſſen, greifen ſolche Spitzen beyder Strahlen ge—
nau in einander. Dieſe Spitzen ſieht man Num. 1. ungemein deutlich. Man bemerkt zu

gleich uberall noch Spuren vom Bart oder den gegliederten Nebenaſtgen, womit die Strah
len beſetzt ſind, und die ſich im Tode des Encriniten alle einwarts ziehen, und ſich gleichſam un

ter der Liliendecke verbergen. Es iſt dieſes Stuck aus der Aſſe im Luneburgiſchen.

Num.3. ein anſehnlicher Entrochit, oder ein langes Stuck von dem Stiel eines Enrri—
niten mit ſcharf gezahnelten Einſchnitten, aus Franken. Da man vom Entcriniten haufiger

Stiele in ihrem noch naturlichen Zuſammenhang findet, als die Crone deſſelben, ſo iſt hieraus

zu ſchlieſſen, daß die Nerve des Stiels der Faulnis langer widerſtehen muſſe, als die Nerven
der Crone, bey deren baſi eigentlich der Hauptſitz des ganzen Nervenſyſtems eines Encri—

niten iſt.

Num. 4. 9. Sind ſogenannte aſteriæ columnares aus Franken, oder Stiele von
Pentacriniten, an welchen man hin und wieder ſehr deutliche Spuren von Nebenaſten, die
ehedem vorhanden geweſen, entdecket. Daß dieſe Aſterien unten am Stiel meiſt runde Glie

der haben, daß ſie allmahlig eine funfblatterige und endlich gar eine funfſtrahligte Geſtalt be

kommen, iſt oben ſchon von mir bemerket worden. Hier muß ich nur noch dieſes beyfugen.

Seit einigen Jahren hat man in der Prager Gegend ſudoſtwarts nach dem Schloſſe Wiſche—
rad zu, in einem daſelbſt befindlichen Kalchgeburge, in welchem der Kalchſtein ein ſchwarzer mit

Spat hin und wieder vermiſchter Stinckſtein iſt, Spuren vop einer ganz beſondern Encriniten—

art entdeckt, und ich hoffe, daß durch die unermudete Sorgfalt des gelehrten Hrn. Prof. Franz

Zeno in Zukunft noch mehrere dahin gehorige Entdeckungen daſelbſt werden gemalht werden.

Dieſe daſelbſt ſich findende Zoophytenart hat in Anſehung der Ramification, der Lage und der

Menge derer gegliederten Aeſte, eine allzugroſſe Aenhichkeit mit den Pentacriniten, daß man ſolche

nicht ſogleich erkennen und in dieſer Ruckſicht die ſich daſelbſt findenden Fragmente zu den Pen

tacriniten rechnen ſollte. Betrachtet man hingegen die Glieder der Stiele, ſo kommen ſolche
weit ehe mit dem Encriniten, als Pentacriniten uberein, denn ſie haben insgeſamt eine runde

Peripherie, und auf ihren Flachen weder eine funfblatterige noch funfſtrahlige Figur, ſondern,
wie alle Trochiten, Streifen, die nach dem Centro zugehen, und dabey ausnehmend zart und

ſubtil ſind. Da die Natur ſo gern zwiſchen die Geſchlechter ſowohl als Gattungen gewiſſe
Mittelkorper ſetzt, die von beyden, zwiſchen welchen ſie ſtehen, zugleich eine Aenlichkeit haben-

um durch ſolche in unmerklichen Schritten von einer Gattung zur andern, von einem Geſchlecht

zum andern, fortzugehen, ſollte nicht auch eine Zoophitenart vorhanden ſeyn, durch welche

die Encriniten mit den Pentacriniten verbunden wurden, eine Gattung, die Glieder wie En,
criniten, und eine Ramification wie ein Pentacrinitenbuſchel hatte. Und ware dieſes, gſo wur—

de ich ohne Bedenken dieſe Pragiſche Zoophitenart dafur erkennen.

Die folgenden Tafeln welche mit Num. VIII. bezeichnet ſind, halten groſtentheils Sup

plemente von

Oſte olithen
in ſich, als von welchen in dem Werk ſelbſt noch wenig vorgekommen, weil gemeiniglich die

Oſteolithen nicht ſo aſtimirt werden, als andere verſteinte Korper. Und gleichwohl iſt manches
Stuck darunter dem Naturforſcher intereſſant, wenn es uns noch unbekannte Knochen vielleicht

von eben ſo unbekannten Thieren ſehen laſſet.

SVPPL.
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SVPPI.VIII.Num. 1. Kan meiner Meynung nach unter den lithologiſchen Problemen noch zur Zeit
mit Recht eine Stelle behaupten. Es iſt meines Wiſſens noch das einzige, ſo in den Quer—

furtiſchen Steinbruchen ſich ſehen laſſen. Es liegt in einem Kalchſtein, endiget ſich in eine
Spitze, und beſteht gleichſam aus lauter dicken Faden, die nebeneinander und ubereinander ziem—

lich regelmaßig liegen. Soviel ſich oben am Bruch des Steins muthmaſſen laſſet, ſetzt es ohm

gefahr einen halben Zoll tief in den Stein. Es iſt von brauner glanzender Farbe. Daß es
ſpatigt, habe an ihm nicht entdecken konnen, doch will ich es auch nicht laugnen, denn das

auſſere Anſehen lieſe mich in Ungewißheit, und etwas davon abzuſchlagen, um auf dem Bruch

die Steinart zu erforſchen, trug ich um ſo mehr Bedenken, da ich hiezu keine ausdruckliche

Erlaubnis von dem Hrn. Beſitzer hatte. Die Faden ſelbſt, obenhin betrachtet, haben viel Aen—

lichkeit mit dicken Darmſayten, oder vielmehr mit den Bartfaden groſſer Seefiſche. Sie ſind
glatt und haben keine Streifen weder in die Lange, noch in die Quere. Jhre Starke iſt un—

ten wie oben, ſich vollig gleich, und ware dieſes nicht, ſo wurde man zwiſchen ihnen und den
Floßfeder Stacheln mancher Fiſcharten eine noch groſſere Aenlichkeit finden. Man wurde als—

denn behaupten konnen, daß ſich eine große und breite ſtachlichte Ruckenfinne, in ſich deuten

förmig gewunden, hier zeige, und vielleicht könnte man dieſes mit deſto mehr Wahrſcheinlich—

keit behaupten, da ſich in den Querfurtiſchen Steinbruchen Backenzahne von ſehr großen See

fiſchen nicht ſelten zu finden pflegen, und uberdem auch andre Knochen daſelbſt vorkommen

die weit ehe von See- als Landthieren zu ſeyn ſcheinen. Doch ich gebe dieſes alles fur bloſe
Muthmaſſungen aus, und werde ich mich ſehr freuen, wenn ich eines beſſern belehret werde.

Der obere Thal des breiten Endes iſt abgebrochen und vielleicht ſind an dem abgebrochenen
Stuck dieſe Finnenſtacheln, wenn es anders dergleichen ſind, etwas dunner und ſpitziger gewe—

ſen. Die Matrix iſt ein Kalchſtein.

Naunm. 2. eine ganze Kinnlade mit ihren noch darinnen ſitzenden Zahnen, aus eben der—
ſelben Gegend. Buttner hat dergleichen in ſeinen ruderibus diluvii teſtibus, auf der
zehnten Tafel Num. 6. mitgetheilt, und S. 222. behauptet, daß auch die erfahrenſten Zoolo

gen ſeiner Zeit weder von dieſen, noch von andern Querfurtiſchen Oſteolithen, die Thierart,
der ſie zugehörten, angeben konnten. Die Zahne ſind unten, wo ſie an dem Zahnfleiſch be,

feſtigt geweſen, breit, oben ſpitzig, nach Proportion dicker, als die ſogenannten Schlangenzun—

gen, ſie ſind ſehr zart in die Lange geſtreift, und ihre Wurzel iſt nicht, wie bey jetztgedachten
Schlangenzungen, zweygablicht, ſondern vielmehr rund, und faſt eben ſo lang als der hervor—

ſtehende Zahn. Der vorderſte iſt bey manchen Seethieren etwas krumm gebogen. Doch ſcheint

an der Kinnlade vorn ein Theil zu fehlen, welches ich jedoch nicht abſolut behaupten will.
Beym Willoughby finden ſich verſchiedene Arten von Fiſchen, deren Zahne eine bald mehrere,

bald mindere Aenlichkeit mit den Zahnen dieſer Kinnlade haben z. E. Taf. A. 1. der Delphin,
B. 3. die centrina B. 5. der canis galeus Saluiani, B. 8. der galeus glaucus Rondeletii,
G. 4. der ſerpens marinus Saluiani, G. ꝗ. der ſerpens marinus maculoſus, tab. H. 4.
der exocoetus Bellonii M. 1. der colias Rondeletii, anderer nicht zu gedenken.

SVPPI. VIII. a.
Horner von Ochſen, ſowohl von zahmen als wilden, ſind, ſo wie die Geweyhe von

Hirſchen, im Reiche der Verſteinerung nicht allzuhaufig, zumal diejenigen, die zu einem vollkom—

menen Grad der Petrification gediehen. Gemeiniglich ſind ſie, wie dieſes Auerochſenhorn,
nur ealcinirt, ja viele grabt man aus, die faſt noch ganz in ihrem naturlichen Zuſtande erhal—
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ten worden. Der Grund davon iſt vornehmlich darinn zu ſuchen, daß ſolche Horner nicht
leicht ein ſo tiefes Lager, als zur Verſteinerung erfordert wird, erlangen, und da ſie meiſt an

trockene Oerter, zumal in Waldungen, gerathen, ſo fehlt ihnen daher das ſogenannte vehicu—-

Jum, namlich das Waſſer, welches in die leeren Zwiſchenraume der evaporirten fluchtigen
Theile die Erdtheilgen bringen muß. Sie liegen auſſerdem in einem zu lockern Erdreich, als

daß dieſe Wurkung geſchehen konnte. Sie zerfallen daher endlich ganz, und kommen nicht
leicht zu einer Verſteinerung. Sie werden meiſt nur aus der Erde gegraben, und haben nicht

leicht, oder wohl gar nicht, ein feſtes zumal kalchigtes Geſtein zu ihrer Matrix. An dieſem

Exemplar iſt noch ein Theil vom Hirnſchadel vorhanden.

SVPPI. VIII. b.
Dieſe Tafel legt verſchiedene zum Theil noch unbekannte Oſteolithen aus der Querfur

tiſchen Gegend vor. Daß Num. 1. und 2. ein verſteinter Knochen ſey, giebt die den Knochen

eigene fibreuſe Teytur hinlanglich zu erkennen, und daß derſelbe, ſo wie Num. 6. ein Wirbel

knochen ſey, iſt wahrſcheinlich, von was fur einem Thier aber derſelbe abſtamme, laßt ſich bey

der annoch geringen Kenntniß, die man von der animaliſchen Oſteologie hat, ſchwerlich be
ſtimmen. Eben dieſes iſt auch von Num. 3. zu ſagen, einem Knochen, der ſich nicht eben ſo

gar ſelten in dem Querfurtiſchen findet, und den Büttner bereits in den ruderibus diluvii

teſtibus, tab. XXIII. Num. 6. 7. 8. tab. XXIV. B. Num. 4. und tab. XXV. 3. in Ku
pfer ſtechen laſſen. Man hat ihn von unterſchiedener Große. So, wie er hier erſcheinet, halt

er das Mittel zwiſchen den andern von gleicher Beſchaffenheit, ſo ſich daſelbſt finden. Es giebt

in jetzt erwahnter Gegend zweyerlen Arten. Einige haben nur einfache Halften, wie hier, bey

andern hingegen iſt die eine Halfte doppelt, namlich, auf der einen Seite ſtehen zwey ſolche
ſpitzige Ribben dicht neben einander. Num. 4. iſt ein ovaler Fiſchbackenzahn, auf der Ober—
flache mit zarten Runzeln, die von beyden Seiten nach der Mitte des Ruckens zu laufen.
Dieſe Gattung von Fiſchbackenzahnen iſt von mir oben im vierzehntem Capitel des zweyten

Theils, S. 215. Num. 23. beſchrieben worden. Ein Stuck von der Zahnlade eines Fiſches

findet ſich Num. 4. Sie iſt von gleicher Beſchaffenheit, wie die Scheuchzeriſche in den que-
relis piſcium, tab. III. woſelbſt zwey Stucke unter dem Namen mandibula cuiusdam pi-

ſcis vorkommen, womit Wolfarth hiſt. nat. Haſſiæ tab. XXI. Num. 2. 3. und 4. die ahn—
lichen Zeichnungen des Hrn. von Jußieu in denen memoires de lacademie royale des ſcien-

ces vom Jahr 1721. S. g8. zu vergleichen. Jch habe dieſer Gattung von Fiſchzahnen be
reits oben im vierzehnten Capitel S. 216. Num. 27. Erwehnung gethan. Daß das Num.6.
befindliche Petrefact ein Wirbelknochen ſey, giebt deſſen ganze Geſtalt deutlich genug zu er—

kennen.

SVPPI. VIII.c.
Daß dieſes ſonderbare Stuck von einer beinernen Subſtanz ſey, zeigt der Bruch auf der

untern Seite Num. 2. ſo deutlich, daß niemand, der daſſelbe im Original ſiehet, daran zu
zweifeln, vermogend iſt. Es iſt dahero daſſelbe ein Backrjahn, aber von was fur einem Thier?

Noch zur Zeit kenne ich niemand, der dieſe Frage poſitiv beantworten konne, wenn ich gleich

nicht der erſte bin, der dieſe ſonderbare Backzahnart zur Unterſuchung dem Liebhaber vorlegt.

Schon vor mir iſt ein gleiches von Hrn. von Argenville geſchehen, in ſeiner Oryctologie, auf
der achtzehnten Tafel, Num. 8. auch von Hrn. Davila, der in ſeinem furtreflichen Cabinet
ſechs Stuck dergleichen beſeſſen, wie aus ſeinem catalogue ſyſtematique Th. III. S. 229

Num. 307. erhellet. Die Beſchreibung, die er von ihnen giebt, iſt dieſe: dix dents foſſiles,
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peu communes, ſgavoir, une groſſe dent molaire de quelque animal inconnu, pe-
trifiée, elle eſt compoſée de pluſieurs tuberoſités de forme conique, liſſes, conſer-
vant leur ẽmail, quatre des quelles ſont plus groſſes, que les autres. Jm drey—
zehnten Capitel des zweyten Theils iſt dieſer Backzahnart auch von mir bereits Erwehnung
geſchehen.

SVPPI. VIII.d.
Alle auf dieſer Tafel befindlichen Verſteinerungen ſind insgeſammt aus den Mecklenbur—

giſchen, und gehoren groſtentheils zur Oſteologie der Fiſche. Num. 1. bis 14. ſind verſteinte

Fiſchzahne, Num. 15. und 16. Zahnladen von Fiſchen, Num. 19. eine Fiſchſchupe, und
Num. 17. und 18. zwo Verſteinerungen, die gleichfalls hieher gehoren, vorgeſtellt.

Was die verſteinten Fiſchzahne anlangt, ſo gehoren ſie insgeſammt zu denjenigen, die nach
der oben im vierzehntem Capitel des zweyten Theils gemachten Eintheilung die vierte Claſſe
ausmachen, oder zu den verſteinten runden und ovalen Fiſchzahnen. Sie ſind von mir oben
ſo genau, als moglich, characteriſirt und beſchrieben worden. Jch finde nicht nothig, das ge

ringſte beyzufugen, da ſie insgeſammt mit der oben mitgetheilten Beſchreibung uberein kommen.

Jeder Fiſchzahn iſt doppelt von ſeiner obern converen und untern concaven Seite vorgeſtellt,

und gehören daher zuſammen Num. 1. und 2. Num. 3. und 4. und ſ. f. Die funf erſten
von Num. 1. bis 10. gehoren zu den ſogenannten dentibus orbiculatis des Luids, ſie ſind

von dunkelbrauner Farbe, und groſtentheils hemiſphariſch. Sie haben einen Glantz, als
wenn ſie polirt waren, welche Eigenſchafft gemeiniglich die Fiſchzhne, beſonders die runden
und ovalen haben. Die Urſache davon iſt ſchon oben angegeben worden. Num. 11. 12. 13.

und 14. gehoren zu den ſogenannten Scaphoiden, die etwas ſeltener ſind, als die runden.
Sie kommen ebenfalls mit der oben S. 215. von ihnen gemachten Beſchreibung ſehr genau

uberein. Num. 15. und 16. ſind Zahnladen von Fiſchen, in welchen noch die ſcharfen ſpitzigen

Zahne ſehr deutlich zu ſehen, doch zweifle ich, daß die Fiſchart, von welcher ſie ſind, ſich po

ſitiv beſtimmen laſſe, da mehrere Gattungen von Fiſchen eben dergleichen ſpitzige Zahne, wie
hier, haben. Mein vor wenig Wochen verſtorbener geliebter Freund, Hr. Probſt Genzmer,

in deſſen ſchoner Petrefactenſammlung dieſe Stucke befindlich ſind, hielt Num. 15. fur die

Zahnlade eines Hechts. Num. 17. gehort gleichfalls zu den Fiſchbackenzahnen, und zwar zu
der funften Claſſe der verſteinten Fiſchzahne, wovon das vierzehnte Capitel des zweyten Theils,

S. 215. nachzuſehen. Aenliche Gattungen von dieſer Art hat Hr. Jnſpector Wilcke in
ſeiner Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen, auf der achten Tafel mitgetheilt, womit in die

ſem Werk Taf. H. 1. a. des zweyten Theils zu vergleichen. Merkwurdig ſind hiebey die zwey

runden Cavitaten auf der Grundflache, die ſich ſonſi bey andern Exemplaren dieſer Gattung

nicht finden. Ob ſie, wie bey den dentibus orbiculatis, von der Wurzel herruhren, wollen
wir andern zur Entſcheidung uberlaſſen. Aus Num. 18. wußte der ſeel. Beſitzer ſelbſt nicht,

was er eigentlich machen ſollte. Es iſt ein Eindruck eines fremden Korpers, der mit einem
Stuck Ruckgrad von einem Fiſch, an welchem noch die Graten befindlich ſind, viel Aenlichkeit

hat. Deſto deutlicher iſt das Original von Num. 19. wenn es gleich nicht eben alzudeutlich
in der hier befindlichen Copey vorgeſtellet wird. Es iſt eine Fiſchſchuppe in einem Feuerſtein,

an welcher man im Original die zarten Streifen, die dergleichen Schuppen unter ihrem Haut

gen haben, auf das deutlichſte ſiehet, die aber, weil ſie wegen ihrer ausnehmenden Feinheit ei—

nem bewafneten Auge erſt recht ſichtbar werden, durch die Kunſt des Mahlers nicht diſtinkt

genug haben ausgedruckt werden koönnen. Dieſe Fiſchſchuppe hat, wie die Fiſchzahne, einen
ſchonen Glantz, und macht ſich eben dadurch auf dem Stein erſt ſichtbar. Dergleichen Fiſch—

Ggg ſchup
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ſchuppen ſind im Reiche der Verſteinerung ſelten. Denn die meiſten Fiſche ſind halb verfault,

folglich erſt, nachdem ſie ihrer Schuppen beraubet worden, in das Steinreich gerathen. Da
nun die Fiſche nur in Sedimentſteinen liegen, ſo haben die Schuppen, weil ſie ihrer Leichtig
keit wegen nicht mit in das Sediment geſunken, auch nicht leicht mit verſteinert werden kon

nen. Der Feuerſtein hingegen iſt ein Congelatum eines vorher flußigen Weſens, worinnen eine
ſolche Schuppe, wenn ſie einmal hinein gerathen, wegen ihrer Leichtigkeit getragen wurde.

Denn nur ganz leichte Korper ſind in dergleichen Horn- und andere Congelationsſteinen ge

ſchickt, daſelbſt zur Petrification zu gelangen.

SVPPI. VIII. e.
Dieſe Tafel liefert aus Hrn. Hofrath Heydenreichs Petractenſammlung Supplemente

von verſteinten ichthyoſpondylis und verſchiedenen Fiſchzahnarten. Wir haben ſchon oben

den Wunſch geauſſert, daß die Oſteologie der Thiere in ein beſſeres Licht geſetzt werden moge.

Man findet in manchen Gegenden Verſteinerungen, deren ganze Textur zu erkennen gibt—

daß an ihnen die Oſteologie einen Anſpruch macht. Wir konnen auch von den mehreſten
theils zuverlaßig, theils wahrſcheinlich angeben, ob ſie zu den Land oder Seethieren gehoren,
wir wiſſen ferner die Knochenart anzugeben, deren Unterſchied ſich deutlich genug offenbahret.

Wenn wir aber nunmehro die Thierart ſelbſt beſtimmen ſollen, zu welcher dieſer oder jener
Knochen gehoret, da halt es offt ſehr ſchwer, etwas poſitives ſagen, und behaupten zu konnen.

Der langliche Ruckwirbelknochen Num. 1. der auf dem Ettersberge bey Weimar gefunden

worden, mus von einem ausnehmend groſſem Fiſch ſeyn, der wenigſtens, wenn man ihn in eine

Paralle mit naturlichen von minderer Groſe ſetzt, nach dem Verhaltnis der Fiſchlange wenig—

ſtens ſieben bis acht Ellen lang geweſen ſeyn muß. Da dergleichen Jchthyoſpondyliten in un
ſern Gegenden nur ſelten einzeln gefunden, und nicht leicht aus Steinbruchen gewonnen wer

den, ſo iſt daraus zu vermuthen, daß ein und das andere Stuck bereits verſteint, blos zufalli—
ger Weiſe, in unſre Gegenden gerathen ſeyn muſſe. Kleinere, faſt von namlicher Geſtalt,
ſind die, ſo Num. 2. und 3. abgebildet worden. Dieſes iſt auch vom Ettersberg. Bey jenem,
ſo von der Inſel Shepey iſt, ſind noch zwey Wirbel an einander, und man bemerkt an ſol

chen in den interſtitiis eine Ausfullung, von welcher man gemeiniglich glaubt, daß ſolche in
naturlichem Zuſtand Knorpel geweſen. Von einem ganz anderm Fiſche mus derjenige Spon
dylit ſeyn, den man Num. 4. erblickt, und der von der namlichen Jnſel herſtammt. Num. 5.

6. und 7. ſind eben daher, und haben viele Aenlichkeit mit den Ruckgradswirbeln derer Stock—

fiſche, wie denn Num. 7. aus dem Schwanzſtuck eines ſolchen Fiſches zu ſeyn ſcheinet.
Num. 8. und 9. haben eben dieſelbe Lagerſtatte zu ihrer Verſteinerung gehabt, ſo wie auch

Num. 10. das von dem Ende des Ruckgrads aus dem Schwanze eines Fiſches, wegen ſeiner

langlich coniſchen Geſtalt zu ſeyn ſcheint. Was Num. 11. ſey, konnen wir nicht poſitiv ſa
gen. Der Hr. Beſitzer ſteht in der Meynung, es ſey eine orbita und nervus opticus von

„einem Fiſchauge, worinnen wir ihm in Betracht der ſich mit dieſem vfindenden Aenlichkeit gern

beypflichten wollen, wenn anders dergleichen zarte ſchleimige Hautgen einer Verſteinerung fa
hig ſind, und ſolche nicht eben ſo, wie das Fleiſch der Fiſche, in die Faulniß gehen,. noch ehe

ſie vertrocknen und verſteinern können. Die auf eben dieſer Tafel befindlichen Fiſchzahne ſind

insgeſammt aus Engelland, und zwar von Num. 12. bis 17. von Suffolck, und von 18. bis
21. von Marsham in Berckhire. Num. 12. gehoret zu der von uns oben beſtimmten funften

Claſſe der verſteinten Fiſchzahne, und zwar in ſolcher zu denenjenigen, die vom Luid ſiliqua-

ſtra, von Gesnern quatrilateri irregulares genennet werden. Num. 13. 14. und 1.
muſſen zu der vierten Claſſe, und zwar zu ovalen Fiſchbackenzahnen gerechnet werden, unter

welchen Num. 12. wegen der kornigten Oberflache, die man ſonſt nicht findet, beſonders
merk
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merkwurdig iſt. Num. 16. 17. 18. 19. 20. 21. ſind coniſche Fiſchzahne, ſo die dritte Claſſe

ausmachen. Unter ihnen hat Num. 18. eine nicht eben alzuhaufig vorkommende Geſtalt. Den

Beſchluß macht Num. 22. ein ſehr ſchoner und groſſer Fiſchbackenzahn der vierdten Claſſe, der
zwiſchen OberWeimar und Sußenborn ohnweit Weimar gefunden worden. Jch habe mich
mit Fleiß hier nicht langer aufhalten wollen, da ich oben von allen dieſen ſowohl als andern
Fiſchzahnarten im Reiche der Verſteinerung weitlauftig gehandelt, und mein Vorſatz nur ge
weſen, von den oben beſchriebenen Arten hier einige gute Muſter vorzulegen.

Die einmal beliebte Ordnung der Supplemententafeln fuhret uns auf

die Trilobiten,
und zugleich mit auf einige meiſt ſeltene Echiniten. Von beyden wollen wir das nothige zur

Erlauterung hier mittheilen.

SVPPI. IX.
Num. 1. eine ziemlich groſſe Schwanzklappe eines Trilobiten aus Oeland. Sie geho

ret zu denjenigen, deren Peripherie einen halben Cirkel beſchreibt. Alle drey Lobi haben er
habene Streifen, der mittelſte aber hat deren mehrere, als die beyden Seitenlobi. Das Ori
ginal mus, da es ganz geweſen, eine anſehnliche Lange gehabt, und wenigſtens acht bis zehen

Zoll betragen haben. Es hat noch ſeine natürliche Schale, und man ſiehet an ihm deutlich,

daß die Schwanzdecken dieſer Thiere aus einem ganzen Stuck beſtehen, und nicht, wie der
Rucken, Einſchnitte haben.

Num. 2. Eine halbrunde Schwanzklappe mittlerer Groſe, aus dem Mecklenburgiſchen,
mit der noch aufſitzenden naturlichen graugelben nicht allzudicken Schale, die an dem einem

Ende etwas abgeſprungen iſt. Der mittlere lobus iſt ſchmal, und hat mit den Seiten-lobis
gleiche Anzahl erhabener Streifen. Da mo der Rucken angeſeſſen, geht die Schale etwas ver

tieft, und ſchief in den Stein hinein, woraus zu ſchließen, daß dieſe Schwanzklappe nur ver
mittelſt einiger ſtarken Muſkeln mit dem Ruckenpanzer verbunden geweſen ſeyn muſſe.

Num. 3. eine kleine Schwanzklappe von Gnoyen im Mecklenburgiſchen. Sie hat noch
ihre naturliche Schale, iſt von brauner Farbe, und liegt in einem grauen Kalchſtein. Der
mittlere lobus iſt ſehr ſchmal, und geht faſt bis an die Kante. Die beyden Seiten-lobi ſind
vollig glatt, und haben keine Streifen.

Num. 4. eine Schwanzklappe mittlerer Groſe von Stargard im Mecklenburgiſchen in
einem grauen Kalchſtein. Das Petrefact iſt von der namlichen Farbe, die Schale iſt noch
vollig an ihm vorhanden, und faſt eines Meſſerruckens dickk. Der mittlere lobus hat gleiche

Anzahl erhabener Streifen mit den Seiten-lobis. Die Streifen der letztern verlieren ſich
almahlich nach der Kante zu, welches von dem Mahler aus der Acht gelaſſen worden, wie denn
auch der mittlere lobus nicht bis an die Kante reicht.

Num. g. eine ſehr groſſe Schwanzklappe in einem rothlichem Marmor von Stargard.
Die noch auf ſelbiger vorhandene naturliche Schale iſt uber einen Meſſerrucken dick. Aus ih

rer Breite ſollte man beynahe vermuthen, daß ſie im naturlichen Zuſtand langer geweſen ſeyn

müſſe.

Num. 6. Dieſe iſt von Gnoyen, und hat ebenfalls noch ihre naturlche Schale. Sie

liegt in einem braungelblichen Kalchſtein.
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Num. 7. Von den Stargardiſchen Feldern. Die Schale iſt ſehr dunn, und iſt, wie

offt geſchiehet, beym Zerſchlagen in dem von dem Korper auf der andern Halfte des Steins
gemachten Eindruck ſitzen blieben. Man ſiehet alſo hier die innere Seite der Schale, und be

merket an ihr ebenfalls erhabene Streiffen, ſo das, was auf der auſſern vertieft, hier erhaben,
und, was dort erhaben, hier vertieft erſcheint, ſo, wie die ſogenannte getriebene Arbeit der

Goldſchmiede zu ſeyn pfleget. Jn dieſem Geſtein liegen dieſe Trilobiten zuweilen mit den Or

thoceratiten in Geſellſchafft.

Num. 8. ein weisgelber Kalchſtein von Frankfurt an der Oder. Der eine lobus geht
in den Stein hinein, und ſind daher nur zwey ſichtbar. Die erhabenen Streifen ſind nach

dem Verhaltnis der Groſe ſehr dick und ſtark. Die noch vorhandene Schale iſt ſpatigt. Jn

dem Stein ſelbſt ſind ſehr zart geſtreiffte Pertunculiten und Turbiniten. Die fremden Korper
liegen unordentlich durch einander her.

S VPPI. IX. a.
Num. 1. 2. Dieſer Trilobit iſt in dem beruhmten Linckiſchen Cabinet zu Leipzig anzu—

treffen. Es iſt ein geſchloſſener, ſo wie dieſes ſchaligte Jnſect ſich in ſeinem Tode krummt und
ſchlieſet. Num. 1. ſtellet die Schwanzklappe nebſt dem unterm Theil des Ruckens, Num. 2.

den Helm, oder die ſchaligte Kopfdecke, nebſt dem obern Theil des Ruckens vor. Es iſt die

ſes Stuck nicht weit von Leipzig von einem Bedienten gefunden worden, weil man aber nach die—

ſer Zeit niemalen in der ganzen dortigen Gegend einige Spur von dieſem Petrefact weiter ent

deckt, ſo kan gedachte Gegend wohl ſchwerlich die eigentliche Lagerſtatte dieſes Stucks geweſen

ſeyn, ſondern es iſt vermuthlich nur zufalliger Weiſe dahin gerathen, und vielleicht von einem

Liebhaber verlohren worden. Dieſes Petrefact kam hierauf in das Linckiſche Cabinet, und weil

es damals noch ganzlich unbekannt war, ſo fieng der Beſitzer mit einigen gelehrten Naturfor

ſchern, beſonders mit Hrn. Klein, Hrn. Breyn und Hrn. Bruckmann, einen Briefwech—
ſel daruber an, und lies zu dem Ende dieſes Stuck in Wachs abformen, um die Abvuſſe die—
ſen gelehrten Mannern mittheilen, und ihre Gedanken daruber einhohlen zu knnen. Die mit
ihm und den beyden erſtern gewechſelte Briefe befinden ſich gegenwartig noch zu Danzig bey der

daſigen beruhmten naturforſchenden Geſellſchafft, das Petrefact aber iſt noch zu Leipzig im Lin

ckiſchen Cabinet. Es iſt daher ein kleiner Jrthum, wenn Hr. JInſpector Wilcke in ſeiner
Nachricht von ſeltnen Verſteinerungen S. zo. in der Note behauptet, Hr. Lincke warrt ei—
gentlich nur ſo glucklich geweſen, dieſes Petrefact in Kupferſtichen und Wachsformen zu be—

ſitzen. Durch den uber daſſelbe angeſtellten Briefwechſel wurde dieſer Korper gar bald bekannt,

und zu verſchiedenen malen in Kupfer geſtochen. Zuerſt geſchahe dieſes von dem Hrn. D.
Bruckmann in der erſten Centurie ſeiner epiſtolarum itinerariarum, in dem drey und
zwanzigſten Sendſchreiben, auf der zweyten Tafel, Num. VI. Hierauf wurde, vermuthlich

von einem andern Abguß, eben daſſelbe Stuck in dem vierten Band des Berliniſchen Maga—

zins nicht nur beſchrieben, ſondern auch davon in dem beygefugten Kupfer, eine, wie wohl
nicht alzugenaue Zeichnung, mitgetheilet. Zum drittenmal erſchien daſſelbe in der Oryctogra-

phia Gedanenſi des ſeel. Kleins, auf der funfzehnten Tafel Num. 3. und 4. ebenfalls nach

einer Wachsform, und dieſe letzte Zeichnung kommt mit derjenigen, ſo ich hier liefere, noch

mit am beſten uberein.

Blos die vermeyntliche Vollſtandigkeit dieſes Stucks hat ihm die Ehre verſchafft, etliche

mal in Kupfer geſtochen zu werden. Es iſt wahr, man erblickt hier die Hauptheile des Kor

pers, den Kopf, den Rucken und den Schwanz in ſeiner gekrummten Lage gewiſſer maſſen

ganz
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ganz und unbeſchadigt. Gleichwohl aber fehlt ihm das Beſte und Vornehmſte, die naturliche

Schale, die, aller Vermuthung nach, als es aus dem Geſtein heraus geſchlagen wurde, in
ſeiner Matrix, wie bey dieſem Petrefact oft geſchiehet, zuruckgeblieben. Jch habe dieſes bey

der genauen Betrachtung eines ſolchen Wachsabguſſes ſogleich vermuthet, noch ehe ich da—

von zuverlaßige Nachricht hatte. Man ſiehet auch ſolches ſogleich deutlich, weil die erhabenen
Ringe ſdes, Ruckens keine ſegmenta haben, und mit der Schwanzklappe. ein volliges Ganzes aus

machen, welches bey denjenigen Exemplaren, ſo noch mit der naturlichen Schale verſehen ſind

ſich nie findet und niemals finden wird. Jch auſſerte daher ſchon damals, als ich das Capitel

von den Trilobiten unter der Feder hatte, dieſen meinen Verdacht, den ich nunmehro aus der

mir vom Hrn. Baron von Zorn mitgetheilten Nachricht fur vollig gegrundet finde. Denn die—
ſer gelehrte Naturforſcher bezeuget, daß der ſeel. Linke in ſeinen zu Danzig befindlichen Brie

fen ausdrucklich eingeſtehe, dieſes ſein Petrefact ſey nichts weiter, als ein bloſer Steinkern. Der

Helm, oder die Kopfdecke, iſt an dieſem Steinkern das intereſſanteſte, weil ſich dieſe ſo ſelten

vollſtandig findet. Wir ſehen an ihr, daß die innere Schale durch Vertiefungen die Erho—
hungen der auſſern auf das vollkommenſte ausdruckt, daß dieſer Trilobit zu denjenigen gehore,
die gebogene Furchenlinien, eine ziemlich breite Stirn und Naſe und dabey dreyeckigte Backen

haben. Die kleine Erhohung zur Rechten unten an der Naſe iſt wohl ein Fehler des Abguſſes,

denn an dieſem Ort hat kein Trilobit ein tuberculum, zumal da ſolches auf der Gegenſeite

ganzlich fehlet. Von der Stirnbinde wird man an dieſem nucleo nichts gewahr. Noch
einen Umſtand muß ich hierbey, jedoch nur kurz, beruhren. Man wird bey den Steinkernen
der Trilobiten bemerken, daß ſie nie ſo regelmaßige Erhohungen und Bogen bilden, wie die, ſo

noch ihre naturliche Schalen haben. Woher dieſes? weil ſich nicht ſowohl die Schale abdruckt,
als vielmehr die runzlichte Haut, die unter der Schale liegt, und das iſt auch die Urſache,

warum bey ſolchen Steinkernen der Rucken mit dem Schwanz, der doch nur durch gewiſſe

Muskeln mit jenen zuſammen hangt, allezeit ein volliges Ganzes macht.

Num. 3. 4. 5. und 6. Aus dem Cabinet des Hrn. Hofrath Heydenreichs. Die
Stucke ſind insgeſammt aus Engelland, vermuthlich von Dudley, als der eigentlichen Trilobi—

ten Grube dafelbſt. Num. 3. zeigt den Trilobiten geſtreckt, doch iſt der hintere Theil abge—

ſprungen, und iſt nur noch die Spur ſeiner Lage vorhanden. Die Stirnbinde iſt hier deut—
lich zu ſehen, und er gehoret zu denjenigen, deren Helm ungebogene Furchenlinien hat und bey

welchen Stirn, Naſe und Backen in einem regelmaßigen Verhaltniß ſtehen. Num. 4. habe
ich blos der Lage wegen abbilden laſſen. Bey denjenigen Exemplaren, die in der Matrix ho

rizontal liegen, wird man nie das geringſte Merkmal von einer untern Schale gewahr wer
den, ſo doch ſeyn mußte, wenn eine dergleichen an dem Original vorhanden ware. Es be—

ſtatigt allo dieſer Umſtand meine oben geauſerte Vermuthung, daß das Thier nicht wie eine
zweyſchalige Muſchel, doppelte Schalenhalften habe, ſondern, daß unter der Ruckenſchale wie

beym Krebs, ſchaligte Fuße verborgen liegen. Num.5. und 6. iſt ein wohlerhaltener gekrumm,

ter Trilobit, von beyden Seiten vorgeſtellt. Er hat noch ſeine naturliche Schale. Man ſie
het oben den ſchiefwarts eingehenden Rand, an welchen die nachſten Ruckenringe ſtoſen, ſehr

deutlich. Die andere Halfte dieſes Trilobiten Num. 6. ſteht hier verkehrt. Da, wo die tu—
bercula ſind, iſt die Stirn des Trilobiten. Er hat einen flachen Helm ohne merkliche Fur

chenlinien. Was fur verſchiedene Gattungen und Gattungsarten muß es nicht von dieſem

uns noch ſo wenig bekannten ſchaligten Jnſect in der See geben?

vhh SVPPL.
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SVPPI. IX. b.

Alle hier auf dieſer Tafel befindlichen Verſteinerungen ſind aus dem ſchonen Cabinet des

ſeel. Hrn. Probſt Genzmers, zu Stargard. Von Num. 1. glaubte er, es ſey eine ſonder

bar gebildete Klappe eines Trilobiten. Vermuthlich meynte er dadurch die Vorderklappe, oder
den ſogenannten Helm. Gleichwohl ſcheint mir dieſe Muthmaſſung noch manchem Zweifel

unterworfen zu ſeyn. Jch habe bereits oben bemerkt, daß ſich an den Orten, wo Trilobiten
liegen, gemeiniglich noch ganz unbekannte Schalenſtucke finden, und man glaubt daher berech—

tigt zu ſeyn, ſie gleichfalls den Trilobitentrummern beyzuzehlen. Es konnen aber auch Frag

mente von andern ſchaligten Jnſectenarten ſeyn, die vielleicht erſt noch unſern Nachkommen
bekannt werden. Wenigſtens hat dieſes Stuck nicht viele Aenlichkeit mit den bisher bekannt ge

wordenen Trilobitenhelmen. Wo es gefunden worden, hat mir der Beſitzer nicht gemeldet,

wahrſcheinlich aber gehort es, wie ſich aus der rothlichen Marmorart vermuthen laßt, zu den
Mecklenburgiſchen Petrefacten. Deſto deutlicher und ſchoner iſt der geſtreckte Trilobit, Num.

2. von braungelber Farbe mit ſeiner noch naturlichen Schale. Die Seitenlobi der Schwanz—
klappe ſind glatt und dieſe hat unten keine runde Peripherie, ſondern endiget ſich in eine ſtum

pfe Spitze. Der Rucken beſteht aus acht dreybogigten Ringen, der Helm aber iſt etwas be—

ſchadigt, doch ſiehet man ganz deutlich, daß er eine gebogene Furchenlinie, eine ſchmale
Stirn und breite Backen gehabt habe. Der ganze Korper iſt in Betracht ſeiner Lange brei

ter als gewohnlich, woran ein im Steinreich erlittener ſtarker Druck wohl ſchuld mag ſeyn.

Es iſt dieſes Stuck von Woggenſie, nicht weit von Neubrandenburg. Num.3. ein ge
ſtreckter Trilobit von Suckow in der Uckermarkt, mit acht ſehr ſchon erhaltenen Ruckenringen.
Der Rucken iſt etwas eingezogen, und man ſiehet daraus, daß dieſes Thier bey ſeinem ſchalig—

tem Panzer eine freye Bewegung nach allen Seiten zu habe. Der Helm beſteht aus einer
glatten Schale, ohne Furchenlinien, hat aber zwey ſtarke erhabene tubercula, denen wir oben

den Namen der Augen gegeben. Num. 4. eine Schwanzklappe, hat an der runden Circum—

ferenz einen glatten Rand, den man nicht an allen bemerket. An dem Linkiſchen Exemplar iſt

er auch ſehr deutlch. Ob Num.5. auch den Trilobitenfragmenten beyzuzehlen, uberlaſſen
wir anderer Beurtheilung. Der ſeel. Beſitzer glaubte es und hielte es fur ein Stuck vom Mit

telrucken einer vielleicht noch ganzlich unbekannten Trilobitenart. Es iſt bey Stargard gefun—

den. Num. 6. iſt eine coniſche Schwanzklappe, von Stargard. Gemeiniglich nehmen ſich
die coniſchen Schwanzklappen weit feiner und ſauberer aus, als die runden. Sie haben meiſt
mehrere zarte erhabene dicht liegende Streifen, beſonders hat ſolche der mittelſte lobus. Hier

hat er vier und dreyßig, die beyden Seitenlobi deren nur ſechzehen. Er iſt von den Stargard

tiſchen Feldern.

Oben, als ich von den Lituiten gehandelt, habe ich bemerket, die Stufenfolge der Natur

bey denen Schalthieren mache es wahrſcheinlich, daß es in der See auch Lituiten ohne Zwi
ſchenkammern geben muſſe. Jm naturlichen Zuſtand hat man dergleichen noch nicht entdeckt;

hier zeigt uns Num. 7. das Steinreich einen ſolchen und beſtatigt damit ſattſam dieſe Vermu—

thung. Es iſt dieſes Petrefact auf dem Felde bey Neubrandenburg gefunden worden. Num.
8. und 9. ſind Orthoceratitenſtucke, die deswegen merkwurdig ſind, weil ſich darinnen Alcyo

nien eingeniſtelt haben. Die runden Flecken Num. 7. ſind ſpatigt und kommen erſt zum Vor
ſchein, wenn der Orthoceratit ſeiner naturlchen Schale heraubt worden. Sitzen ſie zwiſchen

den Kammern, woran ich jedoch zweifle, ſo muß ihnen die Nervenrohre einen Zugang dahin

erofnet haben. Am gewohnlichſten ſitzen ſie vorn in dem hohlen Theile der Schale, wo ehedem
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das lebendige Geſchopf des Orthoceratiten ſeinen eigentlichen Wohnplatz gehabt. An Num. 9.
ſiehet man ſogar noch ganz deutlich einige Spur von dem oſculo des alcyonii, ſo ſich dahin
einquartirt gehabt.

SVPPI. IX. C.
Num. 1. ein ausnehmend ſchoner und großer geſtreckter Trilobit, der ſchonſte unter de—

nen, die in dieſem Werke geliefert worden. Neuſtrelitz iſt ſen Vaterland, und liegt er in
einem graulichen Kalchſtein. Er hat acht Ruckenringe und iſt der mittelſte ziemlich breit Von

der Schwanzklappe iſt ein Theil der Schale auf beyden Seiten abgeſprungen, und da zeigt ſich

auf der Matrix, vermittelſt des daſelbſt hinterlaſſenen Eindrucks, die eigentliche Geſtalt der innern

Schalenflache, wie ſolche aus lauter zarten parallellaufenden Streifen beſteht, nicht anders,
als wenn zarte Blatchens uber einander lagen, von denen immer eins unter dem andern et—
was hervorgehet. Alle drey Schwanzlobi haben erhabene, der Anzahl nach gleiche Streifen.

Eben ſo merkwurdig iſt der Helm. Er hat eine dermaſſen breite Stirn und Naſe, daß man

von dem Backen ſelbſt wenig gewahr wird. Die tubercula ſiehet man deutlich. Es ſcheinet,
als ob auf der einen Seite deren zwen befindlich neben einander waren, und iſt dieſes, ſo iſt

es ein deſto ſeltener Phanomen. Die kleinen Trilobiten Num. 4. bis 6. ſind von Neubran
denburg, ausnehmend ſchon erhalten, und zeigen alle ihre Theile auf das vollkommenſte. Von

Num. 2. iſt Num. 3. die hintere Seite, wohin ſich die Schwanzklappe krummt, und eben ſo iſt
Num. 4. und g. ein Stuck von zwey Seiten vorgeſtellt. Num. 3. hat ſehr große, Num. 4.

von gleicher Große, ſehr kleine tubercula. An Num. z. laſſen ſich die drey lobi der Schwanz—
klappe nicht deutlich genug unterſcheiden, es ware denn, daß eine beſondere Gattungsart dieſer

Trilobiten ungebogene Schwanzklappen hatte, welches ich beynahe aus einem Exemplar meines

Cabinets vermuthen ſollte. Num. 7. iſt der obere Theil eines furtreflichen Lituiten, der,

wenn er ganz ware, den Kleiniſchen an Schonheit noch ubertreffen wurde. Er iſt zu Neuſtre
litz gefunden worden.

S VPPI. IX. d.
Num. 1. eine ſehr ſchone und ſeltene Verſteinerung einer gewiſſen Echinitenart, von der

wir hier das merkwurdigſte beybringen muſſen. Die hier gelieferte accurate Zeichnung uberhebt

uns der Muhe eine weitlauftige Beſchreibung herzuſetzen. Man ſiehet deutlich genug, daß die—

ſer Echinit einer Glocke mit einem breiten Rande, oder wie andere lieber wollen, einer Paſtete
ahnlich iſt. Der Durchmeſſer des Bodens betragt ſechs, die Hohe vom Boden bis zum Gipfel

etwas uber zwey Zoll. Die Schale iſt weis und ſelenitiſch, und bildet vermittelſt gewiſſer ſcharf
eingeſchnittener Furchen auf der bauchigten Oberflache eine regulaire funfblatterigte Blume mit

ſpitzigen Blattern vor, deren Spitzen aber nicht vollig bis an den auſſerſten Rand reichen. Jn
den Furchen, ſo die Blatter bilden, ſind die ſchragliegenden Lamellen woraus die Schale zu,

ſammengeſetzt iſt, deutlich wahrzunehmen, und zeigen ebenfalls eine ſelenitiſche Subſtanz. Die

ganze Oberflache iſt mit feinen Warzgen uber und uber beſaet, auch ſogar zwiſchen den ſchra

gen Linien in den Furchen. Die Schale iſt oben am Gipfel am dunnſten, wie die feinſte Pap
'pe, oder etwa wie ein doppeltes Kartenblatt, am Boden iſt ſie merklich ſtarker, wie ein guter

Meſſerrucken, am dickſten aber da, wo die Schweifung iſt, oder am Ende der Blumenblatter.
Jn der Mitte des Bodens bemerkt man eine Oefnung, und das iſt, wie bey allen See-Jgeln,

die Mundofnung, denn die Abfuhrungsofnung hat dieſe Echinitenart an dem Rande der
Grundflache. Die innere Geſtalt hat ſich an einem von dem ſeel. Hrn. Genzmer zerſagtem

Exemplar einiger maſſen erkennen laſſen. Es hat ſich da ergeben, daß der gewolbte Deckel
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mit gewiſſ'n ſchrag ſtehenden Stutzen befeſtiget iſt, beynahe auf die Art, wie derjenige zer—
ſchnittene Echinit, den Klein in ſeinen echinodermatibus auf der neun und zwanzigſten Tafel
vorgeſtellt. Der ſeelige Mann wuſte damals noch nicht, daß auch diejenigen Echiniten, ſo wir

jetzt beſchrieben, ebenfalls ſolche Stutzen hatten, er vermuthete es aber in ſeinem beſagten
Tractat S. 43. und dieſe Vermuthung iſt nunmehro durch das von Hrn. Genzmer zerſchnit—

tene Exemplar ſattſam beſtatigt. Die Matrix, worinnen dieſer Genzmeriſche Echinit gelegen,
iſt ein grober gelblicher Sandſtein. Der Boden iſt damit noch bedecket, und laßt ſich ſchwer

abloſen. Wo iſt aber dieſe ſchone Echinitenart zu Hauſe? Herr Genzmer hat zwey derglei,

chen Stucke durch die Gutigkeit des Hrn. von Molls, deſſen furtrefliches Cabinet den Liebha
bern der Natur ſattſam bekannt iſt, erhalten. Bey der Ueberſendung iſt Baden, in Nieder—
Oeſterreich, auf einem beygelegten Zettel als die ehemalige Lagerſtatte dieſer Echiniten angege—

ben worden, wie aus den Hamburgiſchen Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrſamkeit v. J.

1767. S. 702. erhellet. Jch weis dahero nicht, warum der ſeel. Hr. Genzmer in einem
noch ungedruckten Sendſchreiben an den Hrn. Ritter von Linne vermuthet, ſie waren viel—

leicht aus der Sandgrube bey Wien, hinter der ſogenannten Favorite, als welche fur die Lieb
haber der Verſteinerungen eine ſehr ergiebige und beynahe unerſchopfliche Fundgrube ſey.

Mercati und Aug. Scilla haben eben dergleichen Echiniten beſeſſen. Der erſtere nennt die
Felder von Siena, wo man dergleichen finden ſoll. Der zweyte hat den Geburthsort des ſeini—

gen nicht beſtimmt angegeben. Jn der Barbarey und Levante findet ſich ebenfalls dieſe Echini

tenart. Hr. la Maire, der ehemalige franzoſiſche Conſul zu Tripolis, hat einen dergleichen
von der vorgeblichen verſteinerten Stadt in Cyrenaica, Ras Sem, erhalten, und werden ſolche

Stucke fur verſteinerte Brode von den dortigen Arabern ausgegeben. Der gelehrte Engellan
der Thom. Shaw hat ein gleiches Stuck in der Wuſten Marah auf dem Wege nach dem
Berge Sinai zu gefunden und eine Zeichnung davon in ſeiner ſchonen Reiſebeſchreibung S. 406.

geliefert.

Die beyden gelehrten italianiſche Naturforſcher Mercati und Secilla ſind die, ſo dieſe

ſchone Echinitenart aus dem Reiche der Verſteinerung den Naturfreunden zuerſt bekannt ge
macht. Mercati that ſolches in ſeiner metallotheca Vaticana S. 233. Er nennt die funf,

blatterichten Echiniten monoſtroitas, und giebt daſelbſt zwo Gattungen von verſteinten an,
die eine iſt etwas flach, und die iſt das ſogenannte ſeutum angulare humile Kleinii, echi-

noderm. S. 29. verglichen mit der 17. 18. und 19. Kupfertafel. Die zweyte iſt eben dieſer

jetztbeſchriebene Echinit, der von ihm den Namen cucurbites, echinites floridus, be—
kommen. Ein gleiches geſchahe von dem gelehrten Sicilianer, dem Auguſtin Scilla, der
1670. ein italianiſch Sendſchreiben unter dem Titel: la vana ſpeculazione diſingannata
dal ſenſo drucken ließ, welches nachhero in lateiniſcher Sprache zu Rom 1647. unter dem Ti—

tel: de corporibus marinis lapideſcentibus, quæ defoſſa reperiuntur, ans Licht getre
ten. Unter vielen ſchonen Echinitenarten, die er daſelbſt bekannt macht, befindet ſich auch auf

der neunten Tafel dieſe unſere Echinitenart, und da auf eben derſelben auch die untere Flache,
die bey unſerm Exemplar noch unter dem Sandſtein ſteckt, mit vorgeſtellt worden, ſo ſiehet
man aus ihr ganz deutlich, was ich bereits vorher behauptet, namlich daß die Abfuhrungsofnung
bey dieſem SeeJgel nicht weit vom Rande der Grundflache iſt, und daß dieſe funf aus dem

Mittelpunct ausgehende Strahlen habe. Nach dem Seilla geſchiehet dieſes Echiniten in
Thom. Shaws Reiſen Erwahnung, die in engliſcher Sprache zu Opford 1738. fol. im
Druck erſchienen, und zwar S. 40. der leipziger deutſchen Ausgabe vom Jahr 1765. in gr. 4.
Nach ihm iſt mir niemand weiter, bis 1767. bekannt, der dieſer Verſteinerung erwahnet hatte.

Jn dieſem Jahre lies der ſeel. Genzmer den Hamburgiſchen Nachrichten aus dem Reiche der
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Gelehrſamkeit eine weitlauftige Beſchreibung ſeiner beyden ihm vom Hrn. von Moll geſchenk—

ten Echiniten einrucken, wovon der eine eben derſelbe iſt, der hier von uns in einer getreuen

Zeichnung vorgeleget wird. Dieſe Beſchreibung befindet ſich in dem 84. und 85. Stuck er—

wehnter Zeitungen des vorhin angegebenen Jahres. Er nennt ihn daſelbſt einen echinodiſei-

tem, hat aber damals noch nicht gewußt, daß die Verſteinerung ſowohl, als das Original
derſelben bereits bekannt ſey, von welchem letzterm wir ebenfalls etwas ſagen muſſen.

Es iſt wohl ausgemacht, daß das Original zu denjenigen SeeJgeln zu rechnen, welche
Klein ſcuta zu nennen pflegte. Er theilt ſie in ſcuta angularia und ovata, von jenen gibt

er zwo Geſchlechtsgattungen an, die eine heißt bey ihm ſcutum humile, und das iſt die ge
wohnliche Art, die bey ihm Taf. XVII. XVIIl. und XIX. beym Seba theſ. rerum natu-
ral. locupletiſſ. im dritten Theil auf der eilften und funfzehnten Tafel, beym Rumph in
der amboiniſchen Raritatenkammer Taf. XIV. Gualtier, Taf. 110. und Bonanni recreat..

ment. ocul. 1. Taf. 33. und beym Linne ſowohl in dem muſeo Lud. Vlricæ S. 713.
Num. 13. als auch in dem ſyſtemate naturæ S. 1104. der zwolften Ausgabe, unter dem
Namen echinus roſaceus vorkommt. Unter ſolchen wird man bey jetzterwehnten Schrifft—

ſtellern verſchiedene antreffen, die eine mehr erhohete und gleichſam ſtarker gewolbte Schale

als die andern haben, und eben dieſe beſtimmen die zweyte Kleiniſche Geſchlechtsgattung, die

er ſcutum angulare altum nennet, und welche eben das Original unſers jetztbeſchriebenen

Cchiniten iſt.

Num. 2. iſt ein ſogenannter echinites favogineus aus der Ober-Pfalz. Jch habe
dieſe cryſtalliniſche Steinkernart von Echiniten bereits oben im neunten Capitel, S. 177.

Num. 3. weitlauftig beſchrieben, und finde hier nichts weiter beyzufugen.

Num. 3. Echiniten ſowohl mit vier als mit ſechs Furchengangen ſind eine groſſe Sel
tenheit. Jch habe derſelben ſchon oben, im neunten Capitel des zweyten Theils S. 157. je
doch nur mit ein paar Worten erwehnet. Hier habe ich von ihnen mehreres, als ein Sup

plement, beyzufugen Gelegenheit. Hr. Klein kannte, als er ſeine ſchone hiſtoriam natura-

lem echinodermatum heraus gab, nur noch See-Jgel mit funf Furchengangen, und machte
gewiſſer maſſen dieſe Anzahl zu einem weſentlichem und perpetuirlichen Character derer, ſo

Furchenlinien haben. Nachhero bekam er fur die naturforſchende Geſellſchafft zu Danzig von
dem Hrn. Tesdorp aus Lubeck einen mit ſechs Gangen geſchenkt, und machte dieſe ſeltne

Erſcheinung in denen Danziger Verſuchen im zweytem Theil, S. 292. bekannt, lies auch die
ſes ſeltene Stuck daſelbſt auf der funften Tafel, Num. 14. und 15. in Kupfer ſtechen. Hierauf
kam, wie bekannt, eine vermehrte Ausgabe ſeiner hiſtoriæ echinodermatum in Franzoſiſcher

Sprache zu Paris 1754. heraus, und in dieſer wurde dieſe ſeltene Echinitenart auf der 24.
Kupfertafel denen bisher bekannt gewordenen mit einverleibet. Noch war damals meines

Wiſſens, kein weiteres Exemplar von dieſer Beſchaffenheit durch den Druck oder eine Zeich
nung bekannt, es fugte ſich aber, daß hierauf in der Leipziger Gegend, die an hornartigen

Steinkernen beſonders von echinis tibularibus reich iſt, nicht nur einer mit ſechs, ſondern

ſogar einer mit vier Furchengangen entdeckt wurde. Bende ſind in die damals zu Leipzig be
findliche, und nachhero nach Hamburg geſchaffte Pfannenſchmiediſche Naturalienſammlung

gekommen, von Hrn. Prof. Gehler in einer diſſ. de characteribus foſſilium externis
S. 13. beſchrieben, auch daſelbſt in Kupfer vorgeſtellt worden. Benyde gehoren nach der oben

im neunten Capitel von mir gemachten Claßificatiovn zu den runden erhabenen, und zwar der

mit vier Furchen zu den coniſchen, ſo pileati, conoidei, echinoconitæ heiſſen, der mit
ſechs Furchen zu den tibularibus. Beyde ſind nur Steinkerne, und hornſteinartig. Sie
haben nach der Anzahl der Furchen auch ihre Mundoffnung, eine viereckigte der, ſo vier, und
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eine ſechseckigte der, ſo ſechs Furchen hat. Es iſt mir nicht bekannt, ob man SeeJgel, die
noch in ihrem naturlichem Zuſtande ſind, ſowohl mit vier, als ſechs Furchenlinien entdeckt ha

be, von verſteinten aber bin ich durch die Gutigkeit des Hrn. Barons von Zorn zu Danzig
und des Hrn. Probſt Genzmers zu Stargard in den Stand geſetzt, beyderley Arten den
Naturfreunden in dieſem Werke vorzulegen. Auf der gegenwartigen Tafel erblickt man einen

ziemlich groſſen, mit vier deutlichen Linien, den man zu Neubrandenburg im Mecklenburgiſchen

gefunden. Er iſt mehr oval als rund, und gehoret daher zu den Kleiniſchen galeis. Ein an
deres Exemplar mit ſechs Furchen ſteht auf der Supplemententafel IX. g. Es iſt daſſelbe aus

Wagrien, und eben dasjenige, ſo Herr Tesdorp dem ſeel. Klein uberſendet. Doch iſt das
Original etwas coniſcher, als in der Zeichnung, gehoret aber gleichwohl zu denen fibularibus.
Auf eben derſelben Tafel befindet ſich auch ein Echinit mit vier Furchen, und dieſer iſt allem
Anſehen nach eben derſelbe, der, wie ich vorhin erwehnet, zu Leipzig gefunden worden, und in

das Pfannenſchmiediſche Cabinet gekommen. Denn eben dieſer, der hier in unſerm Werk ge
liefert wird, iſt von einem Abguß gezeichnet worden, den man im Kleiniſchen Cabinet gefunden,

und bey welchem folgender Zettel, der, nach den Zugen zu urtheilen, vom ſeel. Linck geſchrie

ben geweſen, ſich gefunden: etypus, ex ſulphure confettus, echinitæ quatuor tan-
tum modo ſtriis, ſi geminatis ordinibus inſigniti. Ipſe nucleus ex materia ſilicea
opaca coloris flavi conſtat, in agris Lipſienſibus, magna horum nucleorum copia

refertis, effoſſus.

Num. 4. Jch hatte wunſchen mogen, daß dieſes ſchone Stuck, welches ich aus meiner
Sammlung hergegeben, von dem Mahler beſſer, und der Natur getreuer hatte ausgedruckt
werden konnen. Es iſt ein gemeiner Feuerſtein, der zu einem Flintenſtein gehauen, und, wie
es ſcheint, auch zum Feuerſchlagen ehedem gebraucht worden, denn die vordere ſcharfe Seite

iſt ganz abgenutzt. Schlechthin betrachtet, ſiehet man an dieſem Flintenſtein nichts beſonders,

halt man ihn aber gegen das Licht, ſo erblickt man in ſelbigem einen kleinen Echiniten (cidarem

aſſulatam) mit allen Suturen und Warzen, ſo diſtinct und deutlich, als man ſich nur immer
vorſtellen kan. Es ſiehet nicht anders, als wenn er in einem gelblichem truben Waſſer ſchwom

me. Wo er gefunden worden, kan ich nicht angeben. Vermuthlich iſt er unter andern Flin—
tenſteinen mit verkaufft worden, ohne daß der erſte Kauffer gewußt, was er fur ein ſchones Pe

trefact mit ſolchem erhalten.

Num. 5. und 6. Der Herr Freyherr don Hupſch zu Colln am Rhein hat die Ehre, die
ſes ſonderbare Petrefact in dem Julichiſchen zuerſt entdecket zu haben. Er hat auch daſſelbe

den Liebhabern der Conchyliologie und Verſteinerungen in einem beſonderm Tractat zuerſt be—
kannt gemacht, der zu Frankfurt am Mayn unter der Aufſchrifft: neue in der Naturgeſchichte

des Niederdeutſchlands gemachte Entdeckungen einiger ſeltenen und wenig bekannten verſteiner—

ten Schalthiere, 1768. in 8. ans Licht getreten. Damals theilte der Hr. von Hupſch die
jenigen Exemplaren, die er entbehren konnte, unter die Foßilienfreunde in und auſſer Deutſch
land aus, und vermuthlich durch ihn hat auch Hr. Guettard zu Paris ein Stuck davon er

halten, welches er in dem zweytem Theil ſeiner memoires, auf der zwey und zwanzigſten Ta—
fel, Num. 8. bekannt machte, und es unter diejenigen Fungiten, die er nach ſeiner Termino—

logie Caryophylliten nennt, ſetzte, wie aus dem dritten Theil jetztgedachter memoires, S. 453.

erhellet. Der Hr. von Hupſch ſetzt es unter die zweyſchaligen Muſcheln mit ungleichen Halff
ten, denn er hat einige Exemplaren gefunden, die aus zwey Halfften, einer gröſſern und einer
kleinern, beſtanden. Die eine Halffte iſt wie ein Deckel, und ſchließt den hohlen Theil dieſes

Korpers, vollig paſſend, zu. Er hat an der hintern Seite ein Schloß bemerket, namlich ge
wiſſe Zacken und Grubgen, die, wie bey andern Muſcheln, auf das accurateſte in einander

grei—
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greifen. Alles dieſes ſcheint ihn nicht vhne Grund berechtigt zu haben, dieſes Petrefact unter die

Conchylien zu rechnen, und ihm unter den Anomiten ſeine Stelle neben denen Gryphiten an

zuweiſen. Da er die Gutigkeit gehabt, mir nicht nur einige einzelne Halfften, ſondern auch
ein vollſtandiges Exemplar zu uberſenden, ſo kan ich ihm nicht nur das Zeugnis geben, daß

ſeine Beſchreibung der Natur vollkommen getreu ſey, ſondern ich bin auch im Stande, eine

eigene Beſchreibung nach denen vor mir liegenden Stucken zu machen, und alsdenn ein Ur—

theil von der Beſchaffenheit dieſer Verſteinerung zu fallen. Der Korper ſelbſt beſtehet aus

zwey Theilen, aus einer groſſern und aus einer kleinern Halffte. Die groſſere hat eine coni—

ſche Figur, iſt oben breit, und endigt ſich in eine bald mehr, bald weniger ſtumpfe Spitze.
Die eine Seite dieſer Halffte, die auf der Kupfertafel Num. 6. vorgeſtellt worden, iſt flach
und platt, die andere, Num. 5. hingegen, iſt conver, daher die Oeffnung oben allezeit halb

mondformig ausfallen mus. Die Spitze iſt ein klein wenig aufwarts, nach der convexen Seite

zu, gebogen. Es ſieht dahero dieſe Verſteinerung der vordern Halffte eines Weiberpantoffels
ahnlich, daher auch der Hr. Baron von Hupſch derſelben die Benennung Pantoffelſtein, oder
Sandalites, Sandaliolith, beygelegt. Dieſe groſſere Halffte nun iſt! inwendig hohl, und die
ſe Hohlung wird mit einem Deckel geſchloſſen, den wir gleich naher beſchreiben wollen. Von
auſſen iſt die groſſere Halffte ſehr zart in die Quere auf beyden Seiten geſtreifft. Die Streif—
fen ſelbſt ſind nicht von gleicher Breite, ſie bilden aber insgeſammt, da, wo ſie nicht abgerie—

ben ſind, ſehr zarte Furchen, ohngefehr ſo, als wenn eine Menge Chartenblatter ubereinander

gepappt oder geleimt waren. Dieſe feinen Querlinien ſind bey denen Exemplaren, die abge—

ſccharft ſind, vollig unſichtbar.

Jetzt muſſen wir auch die kleinere Halffte, die Beſchaffenheit der innern Hohlung, und das

Schloß in Betrachtung ziehen. Die kleinere Halffte iſt, wie wir bereits geſagt, halbmond
formig, paßt auf das genaueſte auf die Höhlung, ſo, daß man offt nur mit einem bewafneten

Auge den zarten. Einſchnitt, wo beyde Halfften aufeinander anſchlieſen, erkennen kan. Dieſer

Deckel hat allezeit eine nach der convexen Seite zugerichtete ſchiefe Lage, und das kommt daher,
weil die hintere platte Seite der groſſeren Halffte allezeit hoher und langer iſt, als die vordere

convexe Seite. Von auſſen hat dieſer halbmondformige Deckel auch halbmondformige Streif,

fen. Die innere Seite habe ich an meinem vollſtandigen Exemplar nicht ſehen und beurtheilen

koönnen, Hr. Baron von Hupſch aber verſichert in ſeiner oben angefuhrten Abhandlung, daß

ſie von innen zarte in die Lange gehende Streifen habe. Die innere Höhlung geht ſpitzig zu,

iſt aber nach Proportion des Korpers ſehr klein, und geht daher auch nicht tief hinunter, kaum

bis an die Mitte der groſſern coniſchen Halffte. Wie denn uberhaupt die Schale dieſes Kor

pers ausnehmend dick, und ſtark iſt. Was aber nun hier das meiſte Nachdenken verurſacht,
das iſt die Beſchaffenheit der innern Seitenflachen von der vorher beſchriebenen Hohlung. Nur

obenhin betrachtet, ſehen ſie freylich blos zart geſtreifft aus, zumal wenn man ſie mit einem

unbewafnetem Auge anſiehet. Nimmt man aber das Microſcop zu Hulffe, ſo entdeckt man
hier ein vollkommenes coralliniſches Gewebe, ein Gewebe, das ſo, wie bey einigen Maſtrichter

coralliniſchen Verſteinerungen, das allerfeineſte Strickwerk weit ubertrifft, hier ſiehet man pa

rallel neben einander liegende Faden, wie Spinnenfaden, und dieſe ſind gleichſam mit Maſchen
quer durchzogen, wodurch naturlicher Weiſe dazwiſchen die feinſten pori, die alle eine regel—

maßige Lage haben, entſtehen. Der Mahler iſt nicht vermogend geweſen, dieſes feine Gewe—

be auszudrucken. Hatte ich dieſe coralliniſche Textur nur bey einem einzigem Exemplar gefun—

den, ſo wurde ich geglaubt haben, daß ſich Polypen, ſo dieſes kunſtliche Strickwerk verfertigen,
in dieſen hohlen Korper einquartirt hatten, und daß daher dieſe prachtige Tapete bey dieſem Kor—

per blos etwas zufalliges ſey. So aber ſind meine beyden Exemplarien, die ihrer Deckel be

Jii 2 raubt
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raubt ſind, hierinnen einander vollkommen gleich, und das eine zeigt an einem Ort durch das
Vergroſerungsglas mehr als zu deutlich, daß dieſe ausnehmend zarte Teptur mit der unten lie

genden Schale ſelbſt ein Ganzes ausmache. Dieſe Teptur erſtreckt ſich rings herum um die
ganze Hohle. An der Kante der platten Seite, wo das Schloß iſt, endigt ſie ſich in einen ſa
geformigen Rand, oder in eine timbriam crenatam. An dieſer ſimbria iſt nun das Schloß

ein Schloß, wie viele Arten von Muſcheln haben. Man bemerkt namlich an der groſſern
Halffte, und zwar an der jetzt beſchriebenen ſageformigen Kante, bey einigen funf, bey einigen

nur drey langliche Grubchen, wovon das mittelſte allezeit das groſte iſt. An dem Deckel hin
gegen ſind eben ſo viel kleine Hackgen, ſo in die Grubgen auf das genaueſte eingreiffen und

damit gleichſam ein Charnier bilden. Bey einigen Exemplaren, die vielleicht durch Gewalt ih

rer Deckel beraubt worden, ſind die kleinen Hackgen in den Grubgens ſitzen blieben. Die
gewohnliche Groſe dieſes Petrefacts iſt ſo, wie ſie hier auf unſerer Tafel abgebildet worden,

doch gibts auch groſere und kleinere, wovon der Unterſchied nicht in der Geſchlechts ſondern

Wachsthumsgroſe zu ſuchen.

Allein, gibts wohl auch unterſchiedene Gattungen dieſes ſonderbaren Korpers? Wie iſt

der Zuſtand deſſelben im Steinreich beſchaffen? was iſt das Original deſſelben? iſt es bereits
entdeckt, oder wo hat man daſſelbe zu ſuchen? Das ſind Fragen, mit denen wir uns, jedoch

nur ganz kurz, noch beſchafftigen muſſen.

Das Julichiſche Land, beſonders die Eiffel, iſt noch zur Zeit die einzige bekannte Gegend,
wo man dieſe Verſteinerung gefunden. Jn der Hauptgeſtalt kommen alle Exemplarien mit

einander uberein, darinnen aber ſind ſie von einander unterſchieden, daß manche bey einerley

Breite langer als andere ſind. Denn bey einigen iſt das Maas ihrer Breite und Lange faſt
gleich, andere hingegen ſind wohl noch einmal ſo lang, als ſie breit ſind. So ſind auch einige

ſtumpfſpitziger als andere. Der Farbe nach ſind ſie weislich, weisgrau, braunlich, auch, wenn die
Matrix eiſenhaltig iſt, zuweilen etwas rothlich. Dieſe iſt gemeiniglich kalchartig, und ſo iſt auch

das Petrefact, das mehrentheils noch ſeine dicke Schale hat. Zuweilen finden ſich auch die

bloſen Steinkerne, von ihrer Schale ganzlich entbloſet, und dieſe ſind von dem Geſtein der
Matrix, bisweilen aber auch, wie in geſchloſſenen Conchylien, quartzigt. Nicht alle ſind gut
erhalten, ſondern ſie ſind offt durch das Fortrollen im Waſſer abgeſcharft worden. Die aller
meiſten finden ſich ohne Deckel, und dieſe ſind auch einzeln ſelten. Sie liegen gemeiniglich in

Geſellſchafft mit Corallengewachſen, wie ich denn ſelbſt ein Stuck beſitze, welches mit einem
ſchonen Fungiten, und zwar einem Hippuriten eine gemeinſchafftliche Matrix hat. An einigen

hat Hr. von Hupſch auch wahrgenommen, daß ſie von Seewurmern, vermuthlich von Pho
laden, angefreſſen, und durchbohret worden.

Allein was hat es mit dem Original dieſer Verſteinerung fur eine Bewandnis? daß es
ein Seegeſchopf ſeyn muſſe, wird niemand in Zweifel ziehen, da es Kalchſteine zur Matrix,
Corallen, und vermuthlich auch Conchylien im Geſtein zu Gefahrten hat, der Pholaden nicht

zu gedenken, ſo daſſelbe ehedem, wie Corallen, und Conchylien, durchbohret. So gewiß die—

ſes iſt, ſo wenig iſt dem ohnerachtet noch zur Zeit das wahre Original davon bekannt worden,

und man hat ſich daher nur noch mit Muthmaſſungen zu behelfen. Soll man aber daſſelbe bis

zu ſeiner nahern Entwickelung mit Hrn. Guettard unter denen Fungiten (Hippuriten, Ca—
ryophylliten) oder mit Hrn. Baron von Hupſch, unter den zweyſchaligen Muſcheln mit un

gleichen Halfften ſuchen? Jch geſtehe, es hat eine groſſe Aenlichkeit mit dieſem jetztgenannten

Mucſchelgeſchlecht, und die Analogie, die ſich zwiſchen ihm und gewiſſen Gryphitenarten fin—

det, iſt ganz unlaugbar. Das meiſte Gewicht gibt dieſer Meynung das Schloß, womit der

Deckel
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Deckel verſehen iſt, ein Character, der den zweyſchaligen Muſcheln eigen iſt und dergleichen

man bey keiner einzigen Zoophytenart wahrnehmen wird, wie denn auch die Zoophyten nie in

ihren Wohnungen ſo wie Muſcheln einen weiten leeren Raum haben, in welchem der ganze

Korper ſo wie bey den Muſchaln verborgen liegt. Dies iſt alles wohl ausgemacht und richtig.
Dennoch aber findet ſich bey dieſer Meynung eine Schwierigkeit, welche dieſe ſonſt nicht un,

gegrundete Vermuthung nicht wenig entkraftet. Ich ſetze hier zum voraus, daß auch in an—
dern Exemplaren dieſer Art eben das coralliniſche Gewebe zu finden iſt, das ich vorher beſchrie—

ben, und das in meinen beyden Exemplarien, eins wie das andere, ſich vollig gleich iſt. Jſt dieſe

Textur dem Koörper eigen, ſo kan derſelbe wohl ſchwerlich eine Muſchel ſeyn, weil der ganze
Organismus eines ConchylienBewohners unmoglich verſtattet, ihm die Verfertigung eines

ſolchen coralliniſchen Gewebes beyzulegen. Dieſer baut und vergroßert ſich ſein Haus durch
ſeine ſchleimigten Ausfluße. Der Bau hingegen eines Polypen ziſt zu einer ſolchen Teptur

fahig und geſchickt. Kommt nun noch hinzu, daß es auch gewiſſe Fungiten giebt, die auf der

einen Seite eben daſſelbe Gewebe, auf der andern wie hier, Querſtreifen haben, als wovon
ich oben bey den Maſtrichter Verſteinerungen gehandelt, daß es ferner auch eckigte Fungiten

giebt, die unten eben ſo ſpitzig zugehen, wie aus Bromels lithographia Suecana, S. 69.
erhellet, daß ferner ſelbſt die Hippuriten inwendig der Lange lang gehende Streifen, auswen—
dig hingegen Querſtreifen haben, daß man endlich ſtreifigte Coralliolithen neuerer Zeit entdeckt,

die oben an ihrer Oefnung ebenfalls Deckel haben, und wohin unter andern Hrn. Guettards
Brechiten gehoören, ſo wird man wahrhaftig hier im Zweifel gelaſſen, weil ſich das den Mu—
ſcheln allein eigene Schloß und das den Polypen allein eigene Gewebe hier in einem Korper

zuſammen vereinigt findet. Sollte aber ja eben dieſe innere coralliniſche Textur bey dieſem

Korper was blos zufalliges ſeyn, ſo iſt die Meynung des Herrn von Hupſch keinem Zweifel

unterworfen. Wenigſtens trage ich noch zur Zeit Bedenken, in dem Bau dieſes Körpers ein
Mittelgeſchlecht zu finden, ſo die Natur zwiſchen die ſteinartigen Corallen und die Conchylien
geſetzt.

SVPPI. LX. e.
Num. 1. iſt der mittlere Theil von einem ziemlich groſſen Trilobiten, von Havelberg.

Es iſt eigentlich, wie man deutlich ſiehet, nur ein Steinkern. Das merkwurdigſte daben iſt,

daß man von der Abtheilung des Ruckens in drey lobos hier ſehr wenig gewahr wird. Wie
nun, wenn ſich wirklich noch dergleichen Korper im Steinreich finden ſollten, die einen Krebs—

ſchwanz ahnliche Rucken, ohne in drey lobos getheilt zu ſeyn, hatten, wurden nicht alsdenn

unſere Trilobiten eine beſondere Geſchlechtsgattung von einem ſolchen Korper ſeyn, und wenn
dieſes richtig, wie wollte man ihn in dem oben beſchriebenen oniſco cruſtaceo oder dem Jflan

diſchen oſcabiörn verkennen? Solche Korper, wie hier, gehoren mit zu  den ſogenannten ver—

ſteinten Krebsſchwanzen, deren Geſner und andere Naturforſcher der damaligen Zeit erwehnet.

Num. 2. Der ſeel. Hr. Probſt Genzmer macht von dieſem Trilobiten folgende Beſchrei
bung: conchæ trilobæ lævis valuula prorſus ſingularis, cuius medius lobus brevior

a margine reductior in depreſſum ſuleum deſinit. Er ſiehet namlich das ganze Stuck

fur eine bloſe Schwanzklappe an, deren mittlerer lobus ſchon in der Mitte ſich endige, und

gleichſam ſich in eine Furche bis an die auſſerſte Kannte verwandle. Mir kommt der untere Theil

als ein Stuck der Ruckenſchale fur, auf welchem die Schwanzklappe mit zu liegen gekommen.
Denn man ſiehet ſehr zarte in einander geſchobene Ringe, welche Eigenſchaft blos der Rucken

Kkt ſchale
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ſchale, nicht aber der Schwanzklappe zukommt. Auch hier bemerkt man wenig von lobis.
Jſt von Stargard im Mecklenburgiſchen.

Num. 3. Die Vorderklappe, oder der Helm eines Trilobiten von Stargard. Er geho
ret zu denenjenigen, deren krumme Furchenlinien eine ſchmale Sirn und Naſe bilden. Zu beye

den Seiten ſind zwey Erhohungen, wo die Augen geſeſſen.

Num. 4. eine andere Vorderklappe, bey welcher die Furchen eine ſehr ſchmale Stirn,
aber eine deſto breitere Naſe und Leffze machen. Die zwiſchen der Stirn und Backen ſich ge—

ſetzte und zu Stein verhartete Erde iſt die Urſache, daß man die ganze Klappe nicht deutlich ge

nug ſehen kan, vom Ripkerfelde bey Stargard.

Num. 5. und 6. Auf den Stargardiſchen Feldern giebt es eine Art von einem thonigten

Geſtein, das ehedem ſehr hart und feſt geweſen, durch die Verwitterung aber viel von ſeiner

ehemaligen Harte verlohren. Man halt es gemeiniglich fur einen verwitterten Hornſtein. Er

iſt aber dabey ganz undurchſichtig auch ſogar an der Scharfe des Bruchs, wenn man ſie gegen

das Licht halt. Jn dieſem Geſtein findet man auſſer andern Verſteinerungen auch Trilobiten,
wovon hier ein ſchones vollſtandiges Exemplar mitgetheilt wird. Zweyerley iſt hier an ihm

merkwurdig. Einmal, die Art ſeiner Krummung, die deutlich zeigt, daß das Thier unter ſeinem

Panzer eine vollig freye Bewegung habe, darnach ſeine beyden groſſen Horner, die es oben
neben der Stirn ſitzen hat.

Num.7. ein Trilobit, an welchem ſich nur die Ruckenſchale unverſehrt erhalten. Man
ſiehet an dieſem Exemplar ſehr deutlich, wie ſich die Ruckenringe in einander ſchieben. Jſt von

Neu Ruppin in einem Kalchſtein. Die Steinkerne von dem Helm und der Schwanzklappe,

zumal von der letztern, ſind beſchadigt, und laſſen ihre eigentliche wahre Geſtalt nicht genug

ſam erkennen.

S8SVPPI. LX. e.
Num. 1. 2. 3. 4. Die engellandiſchen Trilobiten, die man zu Dudley findet, haben

noch bisher vor allen ubrigen in Anſehung ihrer guten Erhaltung und des expreßiven Characters
einen Vorzug behalten. Dieſe Tafel liefert einige ſchone Exemplare von ihnen aus dem fur

treflichen Cabinet des Hrn. Andrea, eines gelehrten und beruhmten Apotheckers zu Hanno
ver. Jch halte nicht fur nothig, hier mich weitlauftig bey ihnen aufzuhalten, weil die oben im

dritten Capitel dieſes Theils beſchriebene Theile dieſes Jnſects, ſeine Stirn, Augen, Horner,
Naſe, Leffzen, Stirnbinde u. ſ. w. an dieſen hier gelieferten ſo deutlich in die Augen fallen, daß

es uberflußig ware, das bereits geſagte hier zu wiederholen. Nur folgendes muß ich hiebey noch

gedenken, daß man hier Num. 1. rechter Hand und Num. 3. und 5. linker Hand diejenigen
doppelten Erhohungen, deren eine Art ich Augen, die andere Horner genennet habe, ſehr deut

lich von einander unterſcheiden kan, und daß die Ruckenringe Num. 1. 2. und 3. hier von ein
ander zwar abgeſondert zu ſeyn ſcheinen, daß ſolches aber blos und allein von der zu Stein ver.

harteten Erde herkomme, die ſich in und zwiſchen die Furchen des Ruckens geſetzet. Konnte

dieſe von der darunter liegenden Ruckenſchale abgeſondert werden, ſo werden dieſe Ringe nicht

nur anders in die Augen fallen, ſondern es wurde ſich auch offenbahren, daß jede einzelne Scha

le des Ruckens aus drey Bogen, die zuſammen ein Ganzes ausmachen, beſtunde. Der Herr

Andrea iſt ſelbſt willens geweſen von dieſem Petrefact, das bisher ein Lieblings. Object ſo
mancher Naturforſcher geweſen, eine eigene Abhandlung ans Licht zu ſtellen und die ſchonſten

Exemplarien ſeines Cabinets dazu in Kupfer ſtechen zu laſſen. Er glaubt, das Original muſſe

ſich
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ſich unter den monoculis finden, und zwar unter denen, die in der See und nicht in ſuſſen
Waſſern leben. Er meldet mir zugleich in einem Schreiben, ein Freund in London habe ihn
verſichert, das Original dieſer Trilobiten ſey in einem Cabinette zu London anzutreffen. Als er

aber hierauf weitere Nachfrage gehalten, habe er zur Antwort bekommen obgedachtes Cabinet

ſey verkauft und zerſtreuet und alſo keine Hofnung mehr vorhanden, aus ſolchem vielleicht das

achte wahre Original ausfundig zu machen.

Num. 6. ein cryſtalliſirtes Ammonshorn aus dem inſtructiven Cabinet des Hrn. D. und
Hofrath Gunthers zu Cahla, eines grundlich gelehrten Naturforſchers. Die Zwiſchenkam

mern ſind hohl, und auf beyden Seiten mit kleinen Cryſtallen angeflogen. Wenn in die Zwi
ſchenkammern ſolcher ſchaligten Geſchopfe nicht ſowohl Erdtheilgen eingefuhrt werden, als viel

mehr Waſſer, und daſſelbe darinnen eingeſchloſſen bleibt, ſo eryſtalliſiren ſich die Wande der

Ammoniten im kleinen eben ſo, wie die Wande der Kluffte im großen, wenn auch hier das ein—

geſchloſſene Waſſer ſeine hochſtzarten cryſtalliniſchen Theilgen an die Wande rings herum anſe

tet. Mit den Orthoceratiten hat es gleiche Bewandnis. Jch beſitze von ihnen ein Stuck, bey
welchem alle Kammern hohl, und ſie ſelbſt ſowohl, als der mitten durchgehende Sipho mit den

ſchonſten Quarzeryſtallen angeflogen ſind. Gleichwohl ſind und bleiben dieſe ſowohl als derglei—

Ammoniten eine Seltenheit, und man findet, zumal von dieſen, allezeit hundert verſteinte, ehe

man eines guten completen eryſtalliſirten habhaft werden kan. Eben daher hat Hr. von Ar
genville einen ahnlichen Ammoniten in Kupfer ſtechen laſſen auf der neunten Kupfertafel ſei—

ner Oryctologie, S. 237. Er macht viel Weſens davon, meldet aber nicht den Ort, wo der
ſeinige gefunden worden. Der, ſo hier erſcheint, iſt aus der Cahliſchen Gegend. Jn der Wei

mariſchen finden ſich kleinere, die mit den ſchonſten weiſen Quarzernyſtallen angeflogen ſind.

Bisweilen ſind es Spateryſtallen, die ſich, jedoch eben ſo zart, angeſetzt, wovon ich ebenfalls

ein ſehr groſſes und wohl erhaltenes Exemplar in meiner Sammlung beſitze, das zu Osmanſtedt,

einem Weimariſchen Dorfe, gefunden worden. Jn der Altorfiſchen Gegend hat man auch
ſchone eryſtalliſirte Ammoniten erſt noch vor kurzem entdeckt.

S VPPI. IX.g.Num. 1. Da dieſer Echinit ſehr beſchadigt iſt, ſo laßt ſich nicht genau beſtimmen, ob er
zu den runden oder zu den ovalen gehore. Jſt jenes, ſo iſt er ein echinites fibularis und ge
horet zu der Claſſe der runden conver erhabenen, wovon das neunte Capitel des zweyten Theils,

S. 157. nachzuſehen. Jſt dieſes, ſo iſt er eine galea tæniis laceris Kleinii, nach ſeiner diſpoſ
eehinoderm. S. 22. h. G5. Die grunliche Farbe iſt was zufalliges, und kommt von der
Matrir.

Num.2. und 3. Ein echinites globularis Kleinii von der obern und untern Seite

vorgeſtellt. Dieſe Gattung von SeeJgeln hat ihre doppelte Oefnung auf der Grundflache
ſo man hier ſehr deutlich ſiehet. Es fehlen ihm die Warzen, weil er ein bloſer Steinkern iſt. J

Sein Vaterland iſt, ſo wie des vorigen, unbekannt.

Num. 4. 5. und 6. Hier iſt der von mir ſchon oben bey der Supplemententafel IX. d.
beſchriebene Wagriſche Echinit mit ſechs Furchengangen. Seiner groſſen Seltenheit wegen,

verdient er vor andern betrachtet zu werden, und daher iſt er hier aus einem dreyfachen Geſichts

punet gezeichnet worden. Eben dieſes iſt

Num. 7. 8. und 9. mit dem Echiniten von vier Furchengangen geſchehen, von dem
gleichfalls tab. IX. d. das nothwendigſte bereits geſagt worden.
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Num. 1. 2. 3. 4. Vier Berſteinerungen, jede doppelt, von der obern und untern Sei—
te gezeichnet. Der Herr Beſitzer meldet, daß er ſie aus Jtalien erhalten und zwar unter dem

Namen der Echiniten. Das ſind ſie gewiß nicht, wohl aber konnen es kleine Seeſterne ſeyn,
wie z. B. die Maſtrichter, die bereits oben Suppl. VI. Num. 8. u. f. da geweſen und mit die

ſem viele Aenlichkeit haben. Oder ſind es vielleicht aſtropodia von gewiſſen noch unbekannten

Zoophyten? Wenigſtens hat der obere Theil eines ſogenannten Caryophylliten mit dieſen Kor

pern einige Gleichheit.

Num. 5. 6. 7. Drey Verſteinerungen, jede von der obern und untern Seite vorgeſtellt,

gleichfalls aus Jtalien. Der Herr Beſitzer hat ſie von daher als echinos diſcoideos erhalten,

allein das ſind ſie keinesweges. Waren es Echiniten, ſo mußten ſie, ihrer ganzen Geſtalt nach,
zu den ſogenannten runden gedruckten gehoren, und da konnte bey einer Verſteinerung von der

Art, die zumal dreyfach vorhanden iſt, unmoglich ihre groſſe obere und untere Oefnung nicht
verborgen bleiben, dieſe mußte ſich doch wenigſtens an einem Exemplar zu erkennen geben.

Was es eigentlich fur ein Korper ſey, kan ich, da ich ihn nie ſelbſt geſehen, ſondern nur erſt

aus dem Kupfer kennen lernen, nicht ſagen. Mir kommt es, nach der Zeichnung zu urthei—

len, ſehr wahrſcheinlich fur, daß es unachte Fruchtſteine (carpolithi ſpurii) ſind, denn ſie ha—

ben mit den Piſolithen des Aldrovandus, muſeo metallico, S. 512 eine ziemliche Aenlich
keit, kommen auch mit den Zwickauer Mandeln, Bohnen und dergleichen gedruckten Mergel—

kugeln ſehr genau uberein.

Num. 8. bis 12. Von dieſer Verſteinerung meldet mir Hr. Hofrath Schmidel, fol—
gendes: „Es iſt ein ganz beſonderes petrefactum, deſſen Art mir noch einiger maſſen unbe

ſtimmt ſcheinet. Kein operculum kan es nicht ſeyn, da mir keines mit gezacktem Rande be—

kannt iſt. Mit den echinis diſcoideis hat es noch die mehreſte Aenlichkeit, ob mir gleich

„keiner von der Art noch zu Geſichte kommen. Jnwendig hat es eine Hohle, wie Figur 10.
„deutlich zeiget, und oben und unten iſt es ſchaligt, unten allezeit gegen den Mittelpunct ver—

5 tieft und gleichſam als mit einem ano verſehen, oben gegen uber eine Erhabenheit, die viel—
leicht der Mund ſeyn konnte. Der Rand iſt allezeit wie eine ſutura cranii humani gezackt,

1gewohnlich aber nicht rund in dem Umkreiſe, ſondern entweder mit ſechs ſtumpfen Ecken

„wie fig. 11. und 12. oder irregular, wie kig. 8. und 9. Jedes Stuck iſt von doppelter Seite
nsezeichnet. Das ſind die groſten, ſo ich bisher gefunden, kleine wie fig. 8. finden ſich zwar

„haufiger, als jene, doch ſind ſie uberhaupt ſelten zu finden. Die ſubſtantia iſt mehr ſilicea

„als ſelenitica. Aus dem Bayreuthiſchen.,

Num. 13. ein Echinoſpatagit, von beyden Seiten gezeichnet, aus dem Luneburgiſchen.

Es iſt ein Feuerſtein und folglich, wie auch die Oberflache mehr als zu deutlich zu erkennen
giebt, ein bloſer Steinkern.

Num. 14. 15. 16. 17. 18. Jch habe bereits oben im neunten Capitel des zweyten
Theils S. 166. von den Echinitenzahnen gehandelt, und ſie in Backen und ſpitzige Zahne gethei

let. Von dieſen ſind hier einige achte Verſteinerungen aus Jtalien, die mit den naturlichen

genau ubereinkommen. Man findet ſie ſelten. Der rothgelbe iſt mit Fleis von drey Seiten
der weiße von zweyen gezeichnet worden, um die eigentliche wahre Geſtalt derſelben deutlich zu

zeigen.

SVPPI-
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8sSVPPI. X.
Wir kommen nunmehro auf die letzte Claſſe der Supplemententafeln, die unter der X.

Nummer groſtentheils verſchiedene lithologiſche Problemen in ſich halt. Wir hatten hier eine

gute Menge noch beyfugen und noch etliche Tafeln davon voll machen konnen. Allein es iſt

ſolches mit Fleiß unterblieben. Manche ſolcher Verſteinerungen ſind noch ſo dunkel, daß ſich
von ihnen nichts ſagen, und mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuthen laßt. Vielleicht laßt uns

die Natur ein und das andere ihrer noch verborgenen Werke kunftig naher und deutlicher ſehen,

und dann iſt es noch immer Zeit, ſolche dem Naturfreunde zur weitern Unterſuchung vorzu—
legen.

Num.1. Dieſer ſonderbaren Verſteinerung habe ich bereits oben bey den Lituiten erweh—

net, hier lege ich ſie zur Beurtheilung vor. Siee iſt ein ſchaligter Korper, gekrummt wie ein

Lituit, und vollkommen ſo gezahnelt, wie die gezahnelten Orthoceratiten, von welchen gleich

falls oben gehandelt worden. Es ſcheint, es habe die Natur bey den ſchaligten See-Rohren,
die ſie gewiſſen Wurmern zur Wohnung beſtimmt, zwey Aeſte gleichſam bilden und bey dem

einen eben die einfachen Rohren gleichſam ſchlangeln und biegen wollen, wie ſie es bey dem an

dern in Anſehung der vielkamrichten gethan. Stellet ſie daher auf der einen Seite gerade und

gebogene Rohren dar, ſo thut ſie es auf der andern Seite ebenfalls. Was aber die gezahnel—

ten Rohren anlangt, ſo fehlen uns noch auf der einen Seite die einfachen, man mußte denn

dahin die ſogenannten dentalitas geniculatos rechnen, auf der andern Seite hingegen bemer—
ken wir vermittelſt dieſes ſchaligten Korpers, wenn,er, wie mit Grund zu vermuthen, inwen—
dig Zwiſchenkammern hat, eine ſchone Stufenfolge. Die Natur bildet vielkammrigte Gehauſe,

glatte und gezahnelte, da denn zu jenen die Belemniten und die glatten Orthoceratiten, zu die

ſen die gezahnelten Orthoceratiten gehoren. Nun fangt ſie an, das eine Ende in ſich zu win—

den, und gleichſam aus geraden vielkammrigten Rohren Lituiten zu bilden. Dies thut ſie bey
den glatten, warum ſollte ſie ſolches nicht auch bey den gezahnelten thun, und auch hier in glei—

chen Schritten Korper zu bilden fortfahren, und von dieſen gezahnelten Lituiten auf die Am—

moniten mit Buckeln, Spitzen und Zacken kommen? Exiſtirten dahero im Reiche der Natur
nicht dergleichengezahnelte Lituiten, ſo wurde zwiſchen den gezackten oder gezahnelten Orthoceratiten

und zwiſchen den gezackten Ammoniten gleichſam eine Sproſſe bey der Stufenleiter im Reiche der

Natur fehlen. Doch erkenne ich dabey ſelbſt wohl, daß dergleichen Jdeale, die wir uns von ſolchen

Stufen-Folgen bilden, die Exiſtenz eines ſolchen Korpers nur wahrſcheinlich machen gkonnen.

Kommt uns im Steinreiche alsdenn eine ahnliche Geſtalt vor, die einem ſolchen Jdeal favoriſirt,
ſo erlangt die Wahrſcheinlichkeit einen hohern Grad. Allein, woraus kan dann erwieſen werden,

daß die innere Hohle dieſes Lituiten viellammricht iſt? Eben aus dem gezahnelten Rande. Denn
die Zahngen ſind, wie ich bereits oben von den gezahnelten Orthoceratiten bemerket, die auſſerſten

Endſpizen der Zwiſchenkammern. Noch zur Zeit iſt dieſer gezahnelte Lituit wohl noch das einzige

Exemplar in ſeiner Art. Eben daher traue ich mir nicht, ihn anſchleifen zu laſſen. Er konnte leicht

Schaden nehmen. Das Vacterland deſſelben kan ich nicht angeben. Er hat aber eben daſſelbe
Geſtein zur Matrix, in welchem die bereits oben beſchriebenen gezahnelten Orthoceratiten lie—

gen, mit denen er uberhaupt eine ausnehmend große Gleichheit, auch ſogar in Anſehung der

Farbe des Petrefacts, beſitzt. Er iſt daher, vermuthlich aus der Stargardtiſchen Gegend, als
woſelbſt obgedachte gezahnelte Orthoceratiten gefunden werden.

Num. 2. 3. und 4. Die unter dieſen Nummern vorgelegte Stucke beſtehen aus einem
grauen, bald hellern bald dunklern Kalchſtein. Jn demſelben wird man gewiſſer ründer pyra—
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midaliſcher Korper gewahr, deren Langenmaas großer iſt, als das Maas ihrer Grundflache.
Sie erſcheinen in dieſem Geſtein auf eine doppelte Art. Einige ſind convex erhaben und etwas

ſtreifig in die Lange, worunter einige auch Spuren von gewiſſen erhabenen Querſtreifen ver
rathen. Andere, welches nur Eindrucke zu ſeyn ſcheinen, ſind vertieft, und ſiehet man in de

ren hohlen Flache lauter Quereinſchnitte, die aber nicht allzuregelmaßig gezogen ſind. Die con
veren Pyramiden ſind bey ihrer ſtreifigen Teptur auch lamelleus, und ſchlagt man eine derſel—

ben ſchief oder ſchrag entzwey, ſo erblickt man auf dem Bruch lauter ſtreifigte Zuge, deren viele ſich

zu neuen kleinen Pyramiden bilden. Derer pyramidaliſchen Eindrucke ſind faſt allezeit mehr,

als der converen Pyramiden. Die Querſchnitte, ſo ſolche Eindrucke haben, ſind in Anſe
hung ihrer Starke nach dem Verhaltniß ihrer Große unterſchieden. Die kleinen haben aus—

nehmend zarte, die großen dicke und ſtarke Einſchnitte. Die Lage dieſer Phramidenfiguren ha
be ich darinnen regulair befunden, daß die Spitzen alle nach einer Seite zu ſtehen, und ſo
auch alle Grundflachen, darinnen aber halten ſie unter ſich keine Ordnung, daß große und

kleine gemiſcht unter einander, einige hoher andere tiefer, ſtehen. Die Matrix ſcheint, faſt
wie beym Asbeſt, ſtreifigt oder, wenn wir lieber ſagen wollen fibreus zu ſeyn, nur daß dieſe

Texrtur beym Asbeſt viel diſtinckter iſt, und daß bey dieſem die Streifen parallel laufen, da ſie
ſich hingegen hier uberall nach einer Spitze zu neigen und damit lauter Pyramidalfiguren zu bil

den ſcheinen. Ja, oft ſcheint eine in die andere gleichſam zu flieſſen, ſo daß aus Ener Grund

flache mehrere Pyramnyden zugleich entſtehen. Zuweilen laufen die Streifen der Matrix nicht
in gerader Direction, ſondern etwas gebogen und wellenformig, wie bey Num. 4. Man fin

det dieſe Steine, jedoch, wie es ſcheint, nicht eben gar zu haufig, zu Neuſtadt am Ruben—
berge, zu Gremshauſen in dem Gandersheimiſchen, vielleicht auch zu Blankenburg am Harz,

wenigſtens habe ich dasjenige Stuck, ſo Num. 2. befindlich iſt, von daher erhalten. Jn
Schweden findet man ſie auch. Dieſer jetzt beſchriebenen Steine iſt bereits vom Wallerius

und Bruckmannen Meldung geſchehen. Wallerius nennt ſie in ſeiner Minerologie S. 494.

Kalchpfeilſteine und ſagt, es waren nuclei in cavitatibus orthoceratitarum, non diſtinctis

thalamis, Steinkerne die ſich in den Hohlungen der Orthoceratiten die keine Kammern haben,
gebildet, welche Beſchreibung etwas dunkel iſt. Er fugt bey, daß man ſie auch iacula lapidea,

jpapides lunares ſuecanicos zu nennen pflege. Man ſoll auch, wie er meldet, bey einigen
einen Nervengang wahrnehmen, den ich jedoch bey meinen Exemplaren nicht entdecken konnen.

Hr. D. Bruckmann beſchreibt in der ſiebenden Epiſtel der erſten Centurie ſeiner epiſtolarum
itinerariarum die RNeuſtadtiſchen Kalchpfeilſteine ganz kurz, und meldet dabey, daß einige ſie

fur verſteinte Balaniten, andere fur verſteinte und, gegen die Axe zu, fibrirte Holzſplitter
hielten. Beyde Muthmaſſungen haben keinen Grund, da es weder See-Eicheln noch Holz—
arten giebt, die mit dieſem Stein auch nur die entfernteſte Aenlichkeit haben. Jch kan aber

auch eben ſo wenig der Walleriſchen Meynung beypflichten, und ſie zu Steinkernen von Or—

thoceratiten machen. An dem Stein ſelbſt ſiehet man zwar wohl eine fremde Geſtalt, man
entdeckt aber keine Spur von einem fremden noch in der Matrix vorhandenen Korper, weil die

Matrix ſowohl als die Pyramidengeſtalten einerley Steinart ſind. Sind es daher bloſe Stein—
kerne, woher kommt es, daß ſelbſt die Subſtanz des Steinkerns ſich beym Zerſchlagen in lau—
ter Pyramidalfiguren zu bilden pflegt, und daß oft mehrere Pyramidenſpitzen in einander zu

einer gemeinſchaftlichen baſi gleichſam zu fließen pflegen. Es ſind daher dieſe Steine noch zur
Zeit ein lithologiſch Problem. Vielleicht ſind ſie noch unbekannte Glieder, durch welche die
unorganiſchen Körper im Mineralreich mit den organiſchen des Pflanzenreichs verbunden

e

werden.
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Nunm. g. und 6. Der Chemnitzer Staarenſteine, die hier unter dieſen Nummern erſchei—

nen- iſt bereits oben im Capitel von den verſteinten Holzern S. 13. Meldung geſchehen. Jch

habe ſeit dieſer Zeit mich bemuhet, alle daſelbſt befindliche Arten zu erhalten, und da ich mei—

nen Endzweck erreicht, ſo bin ich nunmehro im Stande, zu dem was ich bereits oben geſagt,
Supplemente und zu jener kleinen Naturgeſchichte dieſer ſo merkwurdiger ithoxylorum Bey

trage zu liefern. Die Farbe dieſes Holzes iſt nicht bey allen Stucken gleich, bey einigen

ſchwarz, bey andern dunkelbraun, leberfarben, weislich, manche von unterſchiedener Farbe,

bald mit hellern bald dunklern Flecken. Auf den Flachen, wo die Streifen die Lange gehen,
wird man allezeit zweyerley, bisweilen auch dreyerley Farben gewahr werden, namlich die Haupt—

farbe des Geſteins, auf ſolcher ſchwarze parallelle Streifen, die von den in dem Holtze befind.

lichen zerſchnittenen tuhulis entſtehen und zwiſchen zween ſolcher ſchwarzen Streifen einen

weißen, ſeltner einen rothen Streif, welche beyde zur Ausfullung der tubulorum gehoren.
Dieſe Streifen ſind es, die auf der Querflache ſchwarze Ringel und in ſolchen entweder weiße

oder rothe Flecken bilden. Dieſe Ringel oder Cirkelfiguren, ſind auf dieſen Staarenſteinen
ſich nicht in allen völlig gleich. Einige ſind von einer groſſern Peripherie, als andere, und uber—
dem iſt nicht leicht eine anzutreffen, die eine vollige regelmaßige Rundung haben ſollte. Einige

ſind oval, andere etwas gedruckt und faſt coniſch, noch andere cylindriſch und nur oben und

unten etwas gerundet. Dieſe cylindriſchen ſind zuweilen etwas gekrummt, und da ſie in ſich
ſtatt eines weißen Fleckens, eine weiße Linie einſchlieſſen, .ſo ſcheinen ſie durch einen Druck ihre
runde Geſtalt verloren zu haben. So ſind auch auf zween Stucken von gleicher Große der—

gleichen Cirkelfiguren nicht in gleicher Anzahl anzutreffen. Bey einigen ſind deren viel, bey an,

dern weniger. Nicht bey allen bedecken ſie die ganze Flache, und habe ich, beſonders bey run—

den Aſtſtucken, gemerkt, daß dergleichen tubuli nur nach dem Rande zu, nicht aber nach dem

Kern zu eingeniſtelt hatten, welche Umſtande mehr als zu deutlich zeigen, daß dieſe Cirkel—
figuren keine weſentliche Eigenſchaft des Holzes leicht ſeyn konnen, ſondern von einem freywil—

ligen Anbau gewiſſer Wurmer, die in ſchaligten tubulis leben, abhangen muſſen. Manche
dieſer Cirkelfiguren ſcheinen zwar wohl mit dem Geſtein, worinnen ſie ſitzen, ein Ganzes aus:
zumachen, und man ſiehet nichts von einem Anſatz an die holzige Materie, gleichwohl ſiehet man,

zumal an polirten Stucken, oft ganz deutlich, das ringsherum um den Cirkel ein hochſt zar
ter Einſchnitt, der keine Politur annehmen kan, vorhanden iſt, da namlich, wo ſich der tubu-
lus an die Subſtanz des Holzes angeſetzt, welcher Umſtand abermals uns vermuthen laßt,

daß dieſe Ringel von einer fremden Urſache herkommen. Die Flache, ſo in den Cirkelfiguren
eingeſchloſſen iſt, iſt entweder von eben demſelben Geſtein und Farbe, wie das ganze Stuck,
ohne einige andersfarbige Puncte und Flecken, oder man bemerkt in derſelben bald einen ſchwar

zen, bald weiſſen, bald rothen Flecken, der durch das ganze Geſtein ſetzet, ſo, daß man ihn ſo

wohl auf der Seite, wenn ihn der Spalt beym Zerſchlagen, oder der Schnitt beym Zerſagen,
getroffen, als auch auf der untern Flache gewahr wird. Statt des unformlichen Fleckens er—

blickt man in dem Cirkel zuweilen eine Sternfigur, meiſt von ſchwarzer Farbe, und von ſechs
coniſchen Strahlen. Der ſeel. Hr. Probſt Genzmer hielt ſolche fur ſternformige Corallen

zweige, welches jedoch noch nicht ausgemacht iſt, zumal da die Sterne der Madreporen aus

zarten Lamellen beſtehen, deren Ausfullungen aber nicht ſowohl Sterne, als Blumenfiguren
zeigen, deren Blatter beym Centro ſpitzig ſind und allmahlig breiter werden, wovon ſich hier

juſt das Gegentheil zeiget. Sie ſind vielmehr den funfeckigen Encrinitenſtielen ahnlich, und
ſcheinen eine knorpelichte Zoophytenart geweſen zu ſeyn. Bisweilen ſind Flecken und Sterne

auf einer Flache zugleich anzutreffen, doch dieſe allezeit ſeltener als jene. Die weisgrauen

Hölzer unterſcheiden ſich von allen den ubrigen. Bey dieſen ſind die Cirkelfiguren von ſchöner
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weiſſen Farbe, und vermuthlich iſt dieſe von Natur auch den ubrigen eigen, ſo daß die ſchwar

ze Farbe nur eine angenommene iſt. Auſſer der Chemnitzer Gegend hat man eben dieſes Staa

renholz bey Belgrad an einem verſteinten Pfeiler entdeckt, der noch von einer ehemaligen von

den Romern uber die Donau erbauten Brucke ubrig geblieben ſeyn ſoll. Ein anſehnlich Stuck
davon kam damals an den Kaiſerlichen Hof nach Wien und von dieſem Stuck beſitze ich eine
kleine polirte Tafel. Daſſelbe kommt mit dem Chemnitziſchen Staarenholze auf das vollkom

menſte uberein. Daß ubrigens die Matrix, worinnen dieſe tubuli eingeſchloſſen, Holz gewe—

ſen, zeigen die an demſelben befindlichen ſehr deutlichen Fiebern und Faſern, die der holzigten

Subſtanz weſentlich eigen ſind, zur Genuge, auſſerdem aber bemerkt man an den querdurch

ſchnittenen Holzern den Kern, die Jahrwuchſe, die Streifen, die ſich aus dem Mittelpuncte

nach der Peripherie erſtrecken, anderer Merkmale nicht zu gedenken. Eben ſo wenig durfte das
ſo ſeltene Phanomen gewiſſer Tubularien, die ſich in das verfaulte Holz einquartiret, in Zweifel

gezogen werden. Jch habe aus dem Cabinet des ſeel. Probſt Genzmers ein Stuck in Han
den gehabt, in welchen in der Mitte ein agaricus marinus petrefactus ganz deutlich zu ſe

hen war. Jſſt es richtig, daß dergleichen Tubularien allezeit in die Hohe bauen, ſo muſſen die

Stammſtucke im Waſſer aufrecht geſtanden haben. Denn die tubuli ſtehen mit den in die

kange gehenden Holzfiebern allezeit parallel.

Num.). Dieſe Verſteinerung findet ſich zu Neuenhofen bey Neuſtadt an der Orla. Es
iſt die Matrix ein Kalchſtein und zwar ein Stinckſtein, der ſich durch einen widrigen Schwe—
fel. Horngeruch, beym Zerſchlagen deutlich genug offenbaret. Das darinnen liegende

Joßil ſiehet bey nahe aus, wie der vordere Theil eines ſo genannten Geraiſchen Gryphiten,
den ich oben beſchrieben. Man ſiehet namlich hier einen, jetztgedachten Gryphiten ahnlichen,

breiten, ſtumpfen, wenig gekrummten Schnabel, der oben in der Mitte eine breite ziemlich

tiefe Furche hat. Es iſt der Korper ganz eiſenhaltig, und die Oberflache iſt einem ſchwarz
grauen glimmrichten Eiſenertz vollkommen ahnlich. Wenn man dieſe glimmerichten glanzenden

hin und wieder liegenden Fleckgen mit dem Vergroſſerungsglas betrachtet, ſo ſiehet man, daß

die mehreſten eine CubicFigur haben und kleine Mareaſiten ſind, die ſich hier wie alle Kieſe

durch die Vermiſchung des Eiſens und Schwefels (und dieſen giebt der Geruch ſattſam zu er—

kennen) erzeuget haben. Wahrſcheinlich ſind es eiſenhaltige Steinkerne von dergleichen Gryh

phiten. Die Matrif ſelbſt zeigt keine Spur von einigem Eiſenhalt, und es iſt daher glaub
lich, daß dieſe Steinkerne erſt, nachdem ſie metalliſirt, und durch das martialiſche corroſive We
ſen ihrer naturlichen Schale vollig beraubt worden, in dieſe Matrix gerathen.

SVPPI. X. a.
Num. 1. und 2. Der ſeel. Hr. Probſt Genzmer uberſendete mir dieſe beyden Stucke

als ein lithologiſch Problem. Die Matrix iſt bey beyden eben dieſelbe und ſcheint ehedem zu

einem Stuck verbunden geweſen zu ſeyn. Die auf beyden Stucken liegende Korper haben einer—

ley Farbe und einerley Subſtanz, wiewohl daraus nicht ſicher geſchloſſen werden kan, daß ſie
beyde zuſammen ein Ganzes ehedem ausgemacht. Der gelehrte Beſitzer wuſte ſelbſt nicht, was

„er daraus machen ſollte und eben ſo muß ich auch meine Unwiſſenheit bekennen. Er bat mich

dahero, ihm in dieſem Werk ein Platzgen zu gonnen, und ſie den Liebhabern zur Beurtheilung

vorzulegen. Die dunklen Linien Num. 1. ſind Furchen, zwiſchen welchen ſich eine ovale Er—
hohung zeigt. Die dunkeln Farben auf Num. 2. ſind Vertiefungen. Ein fremder Körper,

oder, beſſer zu ſagen, ein Fragment eines fremden Korpers muß es wohl ſeyn, denn das giebt die

noch vorhandene petrificirte Schale, die ſich von der Matrix merklich unterſcheidet, deutlich ge—

nug zu erkennen. Vermuthlich iſt daſſelbe in der Stargardtiſchen Gegend gefunden worden.
Num.
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Num. 3. und 4. Der Beſitzer Herr Probſt Genzmer glaubte, und das wie uns dunckt,

mit Recht, in dieſen beyden Stucken eine hochſt ſeltene Echinitenart zu finden, wovon viel—
leicht nur noch dieſes einzige Exemplar im Reiche der Verſteinerung entdeckt worden. Selbſt

im naturlichen Zuſtande iſt mir dieſe Gattungsart noch nicht vorgekommen, wenn gleich die

Gattung ſelbſt aus einem einzigen Exemplar des Dreßdner Naturalien Cabinets bereits vom
ſeel. Klein angegeben worden. Es iſt namlich der cidaris aſterizans, diſp. echinoderm.

tab. VIII. F. ſ. 26. als wovon dieſes verſteinte Exemplar nicht eben dieſelbe, ſondern eine
eigene Gattungsart zu ſeyn ſcheinet. Denn bey dem naturlichen daſelbſt gehen aus denen Warzen
ringsherum kleine Stralen und bilden damit kleine Sterne, hier gehen die Zuge ganz anders, wie

man aus der Vergleichung dieſes Exemplares mit dem Kleiniſchen ſehen wird. Num. 3. iſt der Ein

druck, Numa. der bloſe Abdruck von jenem, denn von einer ſpatigten Schale iſt hier nichts zu ſe
hen. Vermuthlich haben die Warzen da, wo ſich die Linien durchſchneiden, geſeſſen. Oder iſt viel—

leicht Num. 4. der Abdruck der innern Echiniten-Flache, der ſich, nachdem die Schale ver—
loren gegangen, in eine weiche nachher zu Stein verhartete Erde von neuem abgedruckt? Und

iſt vielleicht hieraus die Urſache abzuleiten, warum man auf dieſem Stuck keine Spur von

Warzen findet, die doch auf dem Dresdner Exemplar ſichtbar genug ſind? Mir ſind biswei—
len dergleichen Foßilien vorgekommen, bey welchen bloſe Steinkerne neue Eindrucke in eine

weiche Erde gemacht, die nachhero, zu Stein verhartet, die Matrix, nicht von Petrefacten
ſondern von ihren bloſen Steinkernen geworden. Es iſt dieſes ſeltene Stuck aus der Star
gardtiſchen Gegend.

Num.s. Dieſe ſonderbare Verſteinerung muß noch zur Zeit ſeine Stelle unter den litho
logiſchen Problemen einnehmen. Hermann iſt wohl der erſte, der in ſeiner Maslographie

Taf. XI. Num. 45. ein Petrefact, ſo dem unſrigen ſehr nahe kommt, bekannt gemacht. Er

machte daraus, wiewohl ohne allen Grund eine Echinitenart. Nach ihm lieferte Bruckmann
in ſeinem theſauro ſubterr. ducatus Brunſuicenſis, Taf. J. fig. 2. einen Korper, der dar—
innen mit dem unſrigen ubereinkommt, daß er, wie der gegenwartige, lobos, Erhohungen

und tubercula hat, ſonſt aber mit ihm keine allzuvollkommene Aenlichkeit beſitzt. Er hielt
den ſeinigen fur eine verſteinte See-Krebsart, und darinnen hatte er auch, was ſein Exemplar

betrifft, nicht ganz unrecht. Hierauf hat der gelehrte Herr Jnſpector Wilkens eben dieſenige

Verſteinerung, die wir hier vorlegen, in etlichen Exemplaren von namlicher Beſchaffenheit und

Gute in ſeiner Nachricht von ſeltenen Verſteinerungen, Taf. 17. Num. 32 bis 35 mitge—
theilt und ſie S. 70. und ferner ſehr genau beſchrieben. Er vermuthet, es gehore dieſelbe mit
zum Geſchlecht des Trilobiten, und waren dergleichen Stucke vielleicht Kopftheile deſſelben,

namlich der ſogenannten conchæ trilobæ rugoſæ. Es hat dieſe Vermuthung einige Wahr—
ſcheinlichkeit, wenn wir den weſentlichen Character der Trilobitenhelme in einer unbeſtimmten

Anzahl von lobis, und in tuberculis, die oben an der Stirn befindlich ſind, ſetzn. Doch
bleibt es noch zur Zeit eine ungewiſſe Sache. Jch habe ſchon oben erinnert, daß ſich in der
Geſellſchaft der Trilobiten verſteinte Schalenſtücke finden, von denen es glaublich ſey, daß ſie

von ganz andern Originalen, als von Trilobiten, abſtammen.

eum. 6. Um den Platz nicht leer zu laſſen, hat Herr Probſt Genzmer eine ſehr ſchone
polirte Orthoceratitentafel aus dem Stargardtiſchen hier mitgetheilt. Es iſt ein Orthoceratit

von mittlerer Große, ohne ſichtbaren Nervengang. Das merkwurdigſte aber an lihm iſt, daß

er eine andersfarbige Ausfullung hat, als ſeine Matrix iſt. Es findet ſich dieſes ſelten. Ver—
ſteinte Korper konnen dovpelte matrices bekommen. Seine erſte Matrix war vermuthlich ein

rothlicher Kalchſtein. Als er ſich von ihr, durch einen und den andern Zufall, abloſete, gerieth
er in ein gelbliches Erdlager, ſo nachhero eine Steinharte erlangtr.

Mimm SVPPIL.
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SVPPI. X. b.

Num. 1. 2. 3. 4. Dieſes ſonderbare, und nöch wenigen Naturforſchern bekannte Ge
ſchopf findet ſich auf dem Hausberg bey Butzbach im Heßiſchen, zwiſchen Friedberg und Gie—

ſen. Der erſte, der eine Zeichnung davon geliefert, iſt der D. Wolfarth in ſeiner hiſtoria
naturali Haſſiæ inferioris, Taf. XXV. fig. 5. Faſt zu gleicher Zeit geſchahe dieſes von dem

gelehrten Roſinus in ſeinem tentamine de lithozois et litnophytis, Taf. VI. A. Hierauf
kam der D. Liebknecht, und theilte in ſeinem ſpecimine Haſſiæ ſubterraneæ, Taf. 11. ig. 4.
auch eine Zeichnung mit. Die Roliniſche iſt die beſte, die Liebknechtiſche die ſchlechteſte. Wol

farth nennt dieſen unſern Körper ein curieuſes Gewachſe, Roſinus ein aleyonium fiſtulo-
ſum, und Liebknecht macht aus ihm tubulos vermiculares. Was iſt er nun? Jch glaube,
es iſt hier leichter anderer Meynungen zu wiederlegen, als eine beſſere an deren Stelle zu ſe

tzen. Und kan das zur Zeit noch nicht geſchehen, ſo will ich mich doch wenigſtens bemuhen,

eine ſo viel moglich arcurate Beſchreibung davon zu machen. Jch hoffe, dieſes thun zu konnen,
da ich durch die Gutigkeit meines Freundes, Hrn. Prof. Neubauers mehr als funfzig Exem—

plarien vor mir liegen habe, wovon immer das eine etwas ſehen laßt, das man an andern ver
geblich ſucht. Die Matrix, worinnen dieſer Korper liegt, iſt theils ein graues, graubraunli'

ches und dabey ſchieferigtes, theils ein glimmerigt/ ſandigtes Geſtein. Jn demſelben findet man

runde, auch zum Theil ovale, convere Vertiefungen, wovon die kleinſten etwa einen Zoll, die

groſten zwey Zoll im Durchſchnitt betragen. Jn dieſen Vertiefungen ſtehen gewiſſe Korper,

die ganz kleinen runden Stammen ahnlich ſind. Oben ſind ſie flach, bisweilen etwas gerundet,
ihre Hohe betragt ohngefahr den funften, oder ſechſten Theil eines Zolls. Dabey ſind ſie nicht

ſonderlich dick, die dunnſten etwa wie eine Rabenſpuhle, die mehreſten wie ein Ganſekiel. Sie

ſtehen ſo, daß ſie ſich nach dem Mittelpunct zu neigen, jeder Stamm ſteht frey, ohne an den
andern zu ſtoſſen, ſie ſind aber mit einander durch hochſtzarte Faden verbunden, die denenjeni,

gen ahnlich ſind, die man an den Maſtrichter Alchonien bemerket, wovon bereits oben gehan,
delt worden. Jn der Mitte dieſer convexen Hohle, worinnen die jetzt beſchriebenen Stamme

ſtehen, zeigt ſich eine Geſtalt, die einem gekrummten Wurnm ſehr ahnlich iſt. Die Krum
mung deſſelben ſcheint willkuhrlich zu ſeyn, indem einige auf dieſe, andere auf eine andere Art

gekrummt liegen. Verſchiedene bilden ein lateiniſch S. Die mehreſten ſchlangeln ſich um die

zunachſt ſtehenden Stamme. Ordentlicher Weiſe ſind dieſe Wurmgeſtalten von der Starke
einer Rabenſpuhle, wenn auch gleich die Stamme dicker ſind. Bisweilen iſt dieſe Wurmfigur
auf dieſen Schiefern allein, ohne Stamme, vorhanden.

Betrachtet man dieſen ſonderbaren Bau von ſeiner erſten Entſtehung an, ſo ſcheint die

Grundlage ihren erſten Anfang um die Peripherie einer nicht ſtark ceonvexen Flache zu nehmen.
Dieſer Anfang beſtehet aus lauter Dreyecken, die um die Peripherie herumgehen, und deren

Spitze nach dem Mittelpunct zu gerichtet iſt. Schon dieſe Dreyecken ſind mit einander durch
vorhin erwahnte Faden mit einander verbunden. Jn dem Raum, der zwiſchen dieſen Drey—
ecken leer bleibt, fugen ſich andere Korper, die unten an der Flache, wo ſie aufſitzen, gewiſſer

mæaſſen ein ſchrages Viereck bilden, das allmahlig, wenn es ſich verlangert, in die Figur eines

Gerſtenkorns ausartet. Zwiſchen dieſe fugen ſich andere von gleicher Geſtalt, und dies gehet

fort bis an den Mittelpunct. Jeder dieſer Stamme bleibt von denen nachſtſtehenden in einer
kleinen Entfernung, und wird mit ſeinen Nachbarn durch mehrgedachte Faden, die quer hindurch

gehen, verbunden. Die viereckigte Geſtalt, womit ſich die Stamme zu bilden anfangen, wird
man nur an der Grundflache gewahr, denn wenn man dieſe, ſo wie ſie da ſtehen, anſiehet, ſo

ſind ſie rund oder langlich rund, wie etwa die Saamenkorner der Sonnenblume. Vielleicht
ſchrum—
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ſchrumpfen ſie, wenn es, wie glaublich, Zoophyten ſind, im Tode zuſammen und erlangen
damit eine etwas veranderte Geſtalt. Sie haben gemeiniglich eine eiſenroſtige und dabey dunk—

lere Farbe als die Matrix. Als etwas, ſo hier nicht aus der Acht zu laſſen, merken wir hier
an, daß die Stamme ſich in der ſchieferigten Matrix gleichſam zu verlieren ſcheinen, ohne
daß man den Ort angeben kan, wo das Petrefact an die Matrix anſchließt. Die Oberflache
der Stamme iſt gemeiniglich etwas vertieft, oder hat ein kleines langliches Grubchen, iſt da—

bey, wenn es ein gut erhaltenes Exemplar iſt, mit lauter kleinen Lochern beſetzt. Der inne—

re Bau dieſer Stamme iſt ausnehmend zart und fein, welches man aber unter einer Menge
ſolcher Korper kaum bey einem, ſo vorzuglich wohl erhalten ſeyn muß, entdecken kan. Es be

ſteht namlich ein ſolcher Stamm nicht aus einer dichten, ſondern ſchwammigten Maſſe, und

wenn man ſolche mit einem bewafneten Auge betrachtet, ſo erblickt man hochſt zarte dunne
kLamellen, die ſich im Mittelpunct vereinigen, und die auf der Oberflache, wie lauter parallel
ſtehende Faden ausſehen. Zwiſchen dieſen Lamellen ſind in abgemeſſenen Diſtanzen zarte Lo—

cher, und um die ganze Peripherie herum ſiehet man diejenigen Faden, die jeden Stamm mit

ſeinen nachſten Nachbarn verbinden. Dieſe und andere Umſtande bewegen mich, zu glauben,

daß wir in dieſem Foßil nicht den Korper ſelbſt, ſondern den Steinkern ſeines innern Baues

erblicken. Jch vermuthe dieſes, weil ſich die Stamme, ohne die geringſte Spur einigen An
ſatzes in die Matrix verlieren, und weil dieſe und jene vollig von einerley Subſtanz ſind, ſo

gar, daß wenn die Matrix ſandigt und glimmerigt iſt, man beydes an den Stammen von in

nen und auſſen gewahr wird. Vermuthlich ſind daher auch die zarten Faden nur Ausfullungen
von ehemaligen Nervengangen. Auſſer dieſem jetzt beſchriebenem Korper finden ſich auch in

eben dieſem Geſtein gewiſſe' runde ſchildformige Erhohungen, etwas convex und dabey rund,

auf der Oberflache gerunzelt, oder vielmehr mit Streifen verſehen. Vermuthlich gehoren ſol
che mit zu dem jetzt beſchriebenen Korper, und ſind vielleicht ſeine Decke und Hulle. Beym

Liebknecht im ſpecimine Halſſ. ſubterr. Taf. IlI. tig. 2. finden ſich ein paar ollſtaändige
Exemplarien davon abgezeichnet. Schade iſt es, daß die mehreſten dieſer Stucke durch die

Verwitterung ſich unkenntlich gemacht. Sie ſcheinen dabey eiſenhaltig zu ſeyn, welcher Um—

ſtand deſto weniger Hofnung uns ubrig laſſet, daſelbſt vielleicht noch den Körper ſelbſt mit ſei,
ner naturlichen Schale zu finden. Uebrigens liegt dieſes ſonderbare Foßil mit gewiſſen Hyſte

rolithenarten in Geſellſchaft, die zu den geflugelten Hyſterolithen des Wallerius gehoren, und

die man unter andern beym Wolfarth hiſt. nat. Halſ. Taf. XXV. gezeichnet findet. Was
iſt nun wohl das Original dieſes jetzt aus dem Reiche der Verſteinerung hervorgezogenen Kor—

pers? Dies iſt noch zur Zeit eine ſchwere Frage. Liebknecht iſt in ſeinem oben angefuhrten
Tractat gar auf die Gedanken gerathen, es waren verſteinte Saamenkorner. Er muß ſehr

jzerſtorte Exemplarien gehabt haben, wenn er fich dieſes im Ernſte einbilden knnen. Wol
farth tritt naher und vergleicht dieſes Foßil mit dem corallio foſſili des Hellwings lithogr.
Angerburg. Taf. VI. fig. 5. S. g3. Der ſcharfſichtige Roſinus urtheilt am wahrſchein—
lichſten, wenn er es fur ein aleyonium halt, und es daher von ſeiner Geſtalt alcyonium
fiſtuloſum nennt. Apparent, ſagt er S. 57. ſeines tentaminis, præterea in hac tabu-
la VI. litt. A. deſignatæ poroſorum tubulorum, diſpoſitorum in certos orbes, ner-
visque transcurrentibus veluti colligatorum congeries. Ad alcyonia tubularia for-
taſſis referendæ. Am meiſten werde ich in dieſer Meynung durch das innere Gewebe der
Stamme und durch die dazwiſchen hinlaufende Faden beſtarkt, wenn ich damit die Maſtrich—

ter Alcyhonien, nebſt denenjenigen, die Herr Guettard in ſeinen memoires im zweyten Theil

Taf. XXVII. fig. 1. 3. XXIX. J. geliefert, vergleiche.

Mmm 2 Num.
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Num. 5. und 6. Dieſe Foßilienart findet ſich in der Maſtrichter Gegend nach der

Seite von Luttich zu, und wird ein Ort, Namens Herff, angegeben, wo man ſie vorzuglich

finden ſoll. Das Geſtein iſt ein verharteter grauer nicht allzufeſter Mergel. Jn demſelben
bemerkt man wurmartige krumme Gange mit einer Ausfullung, von eben der Mergelart, wie

die Matrix iſt. Es ſind alſo dieſe Gange nichts anders, als Steinkerne, und da die Win—

dungen derſelben bald ſo, bald anders gehen, und nichts beſtimmtes haben, ſo muſſen ſolche
vermuthlich von Geſchopfen herkommen, die eine willkuhrliche Bewegung gehabt haben, ſo wie

etwa Regenwurmer ſich frey auf dieſe und jene Seite hinlenken konnen. Sie kommen in An
ſehung der Dicke und Starke ziemlich mit einander uberein, und durften die mehreſten im
Durchſchnitt etwa den dritten, oder vierten Theil eines Zolls betragen. Es giebt an beſag
tem Ort zweyerley Gattungen von dieſen wurmartigen Steinkernen, einige ſind glatt, andere
rauh. Die glatten ſind nicht vollig rund, ſondern etwas breit gedruckt und werden von einer

ſchwarzen fettigten Haut bedeckt, die theils auf dem Steinkern, theils in der Matrix ſitzen

bleibt, daher die ſchwarzen Flecke, wie bey Num. 6. entſtehen. Die rauhen ſind vollig rund,
etwas dicker, als jene. Jhre rauhe Oberflache ſiehet nicht anders aus, als wenn ſie mit lau—

ter kleinen Maden oder Wurmgen dick beſtreuet ware. Dieſe ſind etwa einen Zwirnfaden
dick und ein Drittheil eines Zolls lang. Sie liegen ubereinander her und manche ſind etwas

wenig gekrummt. Ohne Zweifel ſind dieſe wurmartige Steinkerne von gewiſſen nackigten
SeeWurmern hervorgebracht worden, die in eine ſchlammigte Mergel-Erde gerathen und da—

ſelbſt ihr Grab gefunden. Nachdem ſolche allmahlich in die Faulnis gegangen und aufgeloſet

worden, iſt in den leeren Raum vermittelſt des einſickernden Waſſers, Mergel-Erde von der

Matrix eingefuhret, und die krummen Gange damit ausgefullet worden, wordurch denn die—
ſe Wurmgeſtalten entſtanden. Es hat daher mit ihnen gewiſſer maſſen eben die Bewandnis,

die es mit den meiſten ſchwarzen Fiſchſchiefern hat, die nicht die verſteinten Fiſche, ſondern

Ausfullungen des leeren Raums ſind, den ehedem die daſelbſt gelegenen Fiſche eingenommen
haben. Und weil die eingefuhrte Erde ſehr zart iſt, maſſen ſie ja durch die ſehr kleinen poros
der Matrix durchgefuhret wird, ſo zeigen ſie auch die zarteſten Eindrucke des ehemaligen Kor—

pers erhaben auf das deutlichſte. Wollte daher jemand behaupten, die Madenfiguren auf der
einen Gattung dieſer wurmartigen Steinkerne waren Abdrucke von ehemaligen wirklichen Ma—

den auf den verfaulten und in einen Mergelſchlamm verſenkten groſſen Seewurmern, ſo kan

ihm die Moglichkeit dieſer Vermuthung nicht abgeſtritten werden, ſo gewiß es iſt, daß in der—

gleichen Typolithen die zarteſten Eindrucke erhaben dargeſtellt werden konnen. Vermuthlich

muſſen es Wurmer geweſen ſeyn, zwar wie unſere Regenwurmer, aber von weit mehrerer

Geſchlechtsgroſſe. Weil ſie, wie die Fiſche, ſchon tod und halb verfault in dem Moraſt ein

gehullet worden, ſo haben ſie ſich auch nicht zuſammen ziehen und ihre Ringe, und Falten,

die ſie bey der Zuſammenziehung ſonſt bilden, in den Stein eindrucken können.

SVPPI. XI.
NAuêf dieſer Tafel wird eine in unſerm Deutſchland ſehr bekannte figurirte Steinart ge—

liefert, die mit eben ſo vielem Recht, als die ſogenannten Maſtrichter Seewurmer, in dieſem
Werke ihre Stelle behaupten kan. Wenigſtens wollte ich mir nicht den Vorwurf zuziehen,

eine Steinart ausgelaſſen zu haben, auf welcher ſo viele Naturforſcher, auch ſo gar neue—

rer Zeit, Spuren von ehemaligen daſelbſt gelegenen animaliſchen und vegetabiliſchen Körpern
finden wollen. Da ſowohl der beruhmte Henckel in ſeiner zweyten Fortſetzung vom Berggies

hubeliſchen Brunnen, als auch Hr. Licentiat Schulze in ſeiner ſchonen Betrachtung der ver—

ſteinerten Seeſterne dieſe Steinart weitlauftig beſchrieben, ſo merke ich hier nur an, daß

man
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man dergleichen Wurm und Schlangengeſtalten an ſehr vielen Orten Deutſchlands, ſowohl

in Sand— als auch auf Kalchſtein-Platten findet, und daß man aus denenſelben allerhand
Verſteinerungen von Aſt-und Wurzelſtucken von Corallen, Seeſternen, entrochis ramoſis,
Schlangen, Wurmern und dergleichen zu machen geſucht, je nachdem man dergleichen Figu—

ren dieſer oder jener Korperart ahnlich gefunden. So viel iſt wohl ausgemacht, es ſind dieſe
Geſtalten keine achte Verſteinerungen, ſie ſind aber auch nicht ſo von ohngefahr entſtanden,

ſondern ſie haben ihr Daſeyn gewiſſen ehedem daſelbſt vorhandenen fremden Korpern zu dan

ken. Dieſe geriethen, wie viel andere in eine weiche Erde, druckten ſich daſelbſt ein und hin
terlieſſen nach ihrer Faulnis und Zerſtorung nichts weiter, als den leeren Raum, den ſie ehe

dem daſelbſt ausgefullt und eingenommen hatten. Jn dieſen leeren Raum ſetzte ſich eine
Stauberde fullte denſelben an, und dieſe erlangte mit der Zeit eine Steinharte. Da die Ge

ſtalten, ſo man auf dergleichen Steinen wahrnimmt, von einander ſehr unterſchieden ſind, ſo

laſſen ſie ſich wohl nicht fuglich von einer einzigen fremden Korperart ableiten. Manche zeigen

ganz deutlich den Eindruck von Aeſten und Wurzeln, andere haben ſo viel ahnliches mit einer

SchlangenFigur, daß man faſt glauben ſollte, es hatten Blindſchleichen ehedem da gelegen

und ihren Eindruck hinterlaſſen. Bey noch andern will ichs nicht in Abrede ſeyn, daß ſtein,

artige Seegeſchopfe, Zoophytenarten und dergleichen Gelegenheit zu ſolchen Steinfiguren ge—

geben. Man wird freylich hier nie leicht zu einiger Gewisheit kommen, weil ſie dergleichen
fremde Geſtalten nur einiger maſſen im Ganzen, nie aber das Characteriſtiſche der Geſchlech,

ter und Geſchlechtsgattungen auf ihrer Oberflache zeigen, daher ſie auch noch zur Zeit weder

dem Lithologen, noch dem Naturforſcher uberhaupts beſonders interreſſant ſind.

8S VPPI., AII.
Dieſe Tafel iſt zu ſpat eingelaufen, daher ſie nicht mehr fuglich an ihren gehorigen Ort,

wo die Orthoceratiten ſtehen, eingeſchaltet werden konnen. Sie ſoll daher den Beſchluß des

ganzen Werks machen. Wir haben ſchon oben beylaufig erwahnet, daß es eine beſondere

Gattung von Orthoceratiten gebe, welche winkeligt gebogene Scheidewande, (diaphragmata

ſinuoſa) habe. Noch zur Zeit gehoret dieſe Orthoceratitenart unter die Seltenheiten und
wir freuen uns, daß der gelehrte Herr Baron von Zorn zu Danzig uns aus dem Kleini—
ſchen Cabinet der beruhmten naturforſchenden Geſellſchaft daſelbſt ein Stuck mitgetheilet,

das wegen ſeiner Große, Schonheit und Deutlichkeit vor andern hier verdient, einen Platz
zu behaupten.

Es hat dieſe Orthoceratitengattung bereits mancherley Namen erhalten. Scheuchzer

und Klein waren die erſten, die derſelben einige Aufmerkſamkeit ſchenkten, wenn ſie gleich
den Geſchlechts-Character derſelben noch nicht kannten. Jener gab ihr in ſeiner lithographia
Helvetica und nachher in ſeiner ſchweitzeriſchen Oryctographie den Namen ceratoides arti-
culatus, dieſer nennte ſie ammonitem cylindricum lapidem ſuturalem, wie aus deſſen

Oryctographia Gedanenſi, tab. III. erhelltt. Er hat auch, wie Hr. Baron von Zorn
mir meldet, dieſe Verſteinerung, weil ſie ihm ein Ratzel ſchien, lapidem ſphingis genen—

net. Hr. Baron von Hubſch, der dieſe Orthoceratiten in dem Aachiſchen entdeckt und ſie in
ſeinen in der Naturgeſchichte des Niederdeutſchlandes gemachten Entdeckungen beſchrieben, hat

ihr den Namen Homaloceratit beygelegt. Davila bedient ſich der Benennung: orthoce.
ratite à engrẽnures branchues. Man mag ihn nennen, wie man will, ſo iſt nun wohl ſo
viel richtig, daß dieſe Verſteinerung eine beſondere Gattung von Orthoceratiten iſt, und daß ſie

ſich von den gewohnlichen, durch ihre winkelicht gebogene Scheidewande, die denenjenigen,

ſo die Ammoniten haben, faſt vollig gleich kommen, ſattſam unterſcheidet.

Nun Vor
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Vor Scheuchzern iſt mir niemand bekannt, der dieſes Petrefacts erwehnet hatte, es

mußten denn unter denen Ceratiten oder Ceratoiden der altern Schriftſteller dergleichen ge—

weſen, und ihre Concamerationen unbemerkt geblieben ſeyn. Nachhero erſchien der ſchone
Catalogue des Hrn. Davila, in deſſen dritten Theile auf der zweyten Kupfertafel ein ſol—

cher Orthoceratit mit Ammonitencammern aus der Normandie in einer Zeichnung gelie—

fert wurde. Einige Jahre darauf machte Herr von Hubſch das bey Aachen gefundene
Exemplar bekannt und endlich geſchahe mit einem bey Danzig gefundenen Exemplar ein glei

ches in des ſeel. Kleins oryctographia Gedanenſi, deren Herausgabe wir dem gelehrten

Hrn. Baron von Zorn zu verdanken haben. Aus dieſen Schriftſtellern weis man auch die
Orte und Gegenden anzugeben, wo ſich dieſe Orthoceratitenart gefunden. Der Scheuchze—

riſche iſt aus der Schweitz, die Kleiniſchen ſind aus der Danziger Gegend; drey dergleichen
hat Davila aus der Normandie erhalten, ſo wie Hr. von Hüubſch einen faſt von namlicher

Art bey Aachen entdecket.

So wenig Epemplaren man auch von dieſer Orthoceratitengattung aufzuweiſen hat, ſo

bemerket man doch auch unter dieſen wenigen, wenn man ſie mit einander vergleicht, eine
groſſe Verſchiedenheit. Einige, wie der Kleiniſche und der gegenwartige, haben eine cylin
driſche, andere wie z. E. der Hubſchiſche eine coniſche Figur. Die mehreſten ſind von auſſen

auſer den Suturen, die jedoch zuweilen faſt kaum ſichtbar ſind, vollig glatt, andere haben
erhabene theils ſchief, theils querliegende Streifen nebſt Knoten, wie z. E. der Scheuchzeri—

ſche und der Davilaiſche. Wie die Suturen der Ammoniten nach deren Gattungs- Unter—

ſchied, ſich nicht gleich ſind, ſo iſt ſolches auch hier wahrzunehmen, ja es giebt ſo gar unter

dieſer Orthoceratitenart welche, die, wie gewiſſe Ammonitenarten, ſuturas faliaceas, Blat—
ter-Suturen, haben; die mehreſten, ſind zwar vollig gerade geſtrecket, dennoch bemerket man

an dem Scheuchzeriſchen eine leichte Biegung, von welcher ich jedoch nicht behaupten will,
daß ſie einen weſentlichen GattungsUnterſchied beſtimme. Eben dieſes muß ich auch von der

runden Peripherie derſelben ſagen. Denn da der Hubſchiſche auf der Flache oval iſt, andere
hingegen rund ſind, ſo kan vielleicht ein Druck die Urſache davon geweſen ſeyn. Das iſt aber

wohl richtig, daß einige weite, andere enge Cammern haben muſſen. Dieſes wird man auf

das deutlichſte gewahr werden, wenn man die Glieder des Kleiniſchen oryctogr. Gedan. tab.

III. fig. 2. und 3. mit den Gliedern des Hubſchiſchen lig. 11. und 12. vergleicht. So glau—
be ich auch, daß dieſe Orthoceratiten in Anſehung der Geſchlechts-Groööſſe unterſchieden ſeyn

durften. Der Hubſchiſche iſt der kleinſte, der, den wir hier vorlegen, unter den bereits be—
kannten der groſte. Aus ſeiner Dicke laßt ſichs vermuthen, daß manche derſelben eine Lange

von 30o. und mehr Zoll haben muſſen. Hat aber dieſe Orthoceratitenart ihren Sipho? Nach
deren organiſchen Bau zu urtheilen, muß ſie einen haben, wenn er gleich noch nicht bey den
bereits gefundenen entdeckt iſt, denn es ſind deren zu wenig, als daß ſich hier noch etwas po

ſitives behaupten laſſen ſollte. Doch glaube ich eine nicht undeutliche Spur deſſelben an dem

Kleiniſchen Exemplar, oryctogr. Gedan. tab. IlI. fig. 2. und 3. litt. a. gefunden zu

haben.

Alle bis anhero entdeckte Exemplaren ſcheinen mir unvollſtandig zu ſeyn, ſo daß bey ihnen

ſowohl der obere, als untere Theil, wo der Bewohner in ſeinem Schalengehauſe geſeſſen, ver—

loren gegangen. Jch gläube auch, keinen Jrthum zu begehen, wenn ich behaupte, daß alle
diejenigen, welche bis daher in Zeichnungen und Kupferſtichen den Naturfreunden mitggetheilt

worden, und Suturen zeigen, ihre naturliche Schale eingebuſſet haben. Denn die Suturen

liegen bey allen tubulis polythalamiis ohne Ausnahme unter der Schale, und ſind, ſo lan

ge
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ge dieſe vorhanden iſt, nicht ſichtbar. Es muß ſich daher Herr Davila geirret haben, wenn

er von ſeinen Exemplaren behauptet, daß ſie noch ihre naturliche Schale beſaſſen. Denn die

beygefugte Zeichnung eignet ihnen Blatterſuturen zu, als welche eben ſo gut, wie alle andere

Ammonitenſuturen von den diaphragmatibus ſinuoſis, die unter der auſſern Schale ver
borgen liegen, entſtehen, wenn namlich die Schale ſo zwiſchen den Steinkernen der Cam

mern liegt, aufgeloſet wird.

Jch fuge nur noch bey, was mir von demjenigen Stuck, ſo hier mitgetheilet wird, Herr

Baron von Zorn gemeldet: „Es iſt daſſelbe aus der Danziger Gegend. Die Figur 1. in
der Mitte ſtellet das Foßil in ſeiner naturlichen Groſſe und mit ſeinen eigentlichen Farben

vor. Jn der Mitten hat es zu ſeinem groſſen Vortheil einen Bruch erhalten, wodurch die

diaphragmata ſinuoſa ſichtbar worden.  Umn dieſe deſto deutlicher ſehen zu konnen, ſind die
beyden Halften auch einzeln, die eine No. 2. die andere No. 3. gezeichnet. Unten hat man

die Flachen der beyden diaphragmatum ſinuoſorum; namlich der obern Halfte No. 4. und

der untern, No. g. vorgeſtellet. Die Articulationen greiffen ſehr genau in einander
und paſſen ſo gut zuſammen, daß man den Bruch wenig

gewahr wird.

END E.
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